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(Vom Kl. Shrufofomus.) 
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Von den Schülern des Apoſtels war auch Timotheus 
einer. Und zwar bezeugt Lulas,?) daß er ein vortrefflicher 
junger Mann war, empfoblen durd vie Brüder in Lyſtra 
und Ikonium, Schüler und Lehrer zugleih. Und fo ver— 
ſtändig war er, daß, ohfchon er börte, wie Paulus mit fei- 
ner Predigt aufferbalb der Belchneidung ftand, und mie 
er fogar deßhalb dem Petrus opponirte, er es Doch vorzog, 
nicht bloß aegen die Befchneivung nicht zu predigen, ſon— 
dern diefelbe Sogar anzunehmen. Paulus ließ ihn nämlich in 
vorzerücktem Alter beichneiden, wie e8 beißt. Und fo vertraute 
er ibm die Hetleverwaltung in ihrem ganzen Umfange?) an. 


Übrigens würde Schon die inniae Zuneigung des Baulus 
genügen, um den Mann zu charakteriſiren. Auch anderwärts 
nämlich aibt er Zeugniß für ihn in Schrift und Wort: 
„Seine Bewährung fennet ibr, daß er aleich einem Sohne 
mit vem Vater dem Evangelium mit mir diente.““) Und 





1) Apoftelg. 16, 2. 
2) D. h. bei Juden und Heiben. 
3) Philipp. 2, 22. 


10 Eyryfoftonms 





im Brief an die Korinther fagt er: „Sch ſchickte euch dem 
Timotheus, ver mir ein lieber und treuer Sobn in dem 
Herrn iſt;“ und wiederum: „Sehet, daß Keiner ihn gering 
achte; denn er wirket das Werk des Herrn gleichwie auch 
ih!" ") Und im Brief an die Hebräer: „Erfennet den Bru- 
ber Timotheus an. der entlandt worten ift!”?) Und allent- 
balben fann man Beweiſe für diefe große Zuneigung fin- 
den. Auch die Wunder, welche gegenwärtig geicheben, find 
ein Beweis für vie hohe Tugend des Mannes. ®) 


Man fönnte aber fragen, warum denn ter Apoftel an 
Titus und Timotheus allein fchreibt, obſchon auch Silas 
zu den ausgezeichneten Männern gehörte und ebenfo Lu— 
kas. Cr ſchreibt ja felber: „Lukas allein ift bei mir.“ t) 
Auch Clemens befand fib in feiner Umgebung; denn er 
jagt von ibm: „Mit Clemens und meinen übrigen Mitar— 
beitern.“) Warum ſchreibt er alfo an Titus und Timo 
tbeus allein? Weil er Dielen bereit® kirchliche Gemeinden 
anvertraut, die Anderen aber noh auf feinen Reifen zu 
Begleitern batte. Den Beiden hatte er berühmte Dite zum 
fiändigen Site zugewiefen. So groß war nämlich bei Ti— 
motbeus das Übermaß der Tugend, daß deffen jugenpliches 
Alter gar fein Hinderniß bildete. Es beißt deßbalb im 
Briefe: „Niemand foll deine Jugend verachten;“ und wie— 
derum: „Gleich jüngeren Schweſtern.“e) Wo nämlih Tu- 
gend ift, va ift Alles im Überfluß, und Nichts iſt hinder> 
ih. Und indem ver Apoftel von ven Biſchöfen fpricht 
und ausführlich über fie bandelt, befaßt er fi nirgends 
näher mit dem Alter, 





21. DEE EI 2) Sebr. 13 233. . 
3) Es find die Wunderzeichen am Grabe deg Timotheus 
gemeint, von denen Chryſoſtomus in jeiner erften Homilie au 
die Antiochener Ipricht. 


en u. Zim. 4, 14. — 5) Philipp. 4, 13, — 6) Lim. 
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Wenn aber im Briefe die Rede iſt von „Kindern, die 
im Gehorſam erhalten werden ſollen,“ und von dem „Manne 
eine® einzigen Weibes“,) fo will der Apoſtel damit nicht 
fagen, daß ein Biſchof Weib und Kind haben müffe, fon- 
‚ bern falls e8 fich einmal treffen follte, Daß weltliche Leute 
zu diefer Würde gelangten, fo müßten fie im Stande fein, 
etnem Haufe vorzuftehen, den Kindern u, f. w. Denn falls 
Einer dem meltlichen Stande angehörte und nicht einmal 
zu dieſen Dingen zu brauchen wäre, wie fünnte ihm die 
Deforgung einer kirchlichen Gemeinde anvertraut werben? 


Warum fchrieb aber der Apoftel vem Schüler, ber ber 
reits als Lehrer aufgeftellt war? Hätte er nicht erft vor— 
ber volftändig unterrichtet und dann erft abaefandt wer— 
ven follen? Allerdings; allein die Belehrung, die er be— 
durfte, war nicht diejenige, die einem Schüler, ſondern vie 
einem Lehrer ziemte. Man beachte alio, wie der Apoftel 
im ganzen Briefe Delehrungen gibt, wie fie ein Lehrer 
braucht! Gleich im Eingang fagt er nicht: „Höre nicht auf 
Sole, vie anders lehren,” fondern wie? „Verkünde 
ihnen, daß fie nicht anders lehren!" ?) 


1) 1. Tim. 3,4. — 91 Zim. 1,3, 


— EIS — 


Erfte Homilie. 


ap. I. 


1. Paulue, der Apoftel Sefu Chrifti, im 

Auftrage Gottes, unferes Heilandes und 

Herrn Jeſu Chrifti, der unfere Hoff: 
nung tft, 


2. dem Timotheus, dem ächten Sohne im 

Ölauben, Gnade, Erbarmen und Friede 

von Gott, unſerm Vater, und Jeſus Chri— 
ſtus,unſerm Herrn. 


Groß war die Würde des Apoſtels, groß und wunder—⸗ 
bar. Und überall ſehen wir, wie Paulus die Berechtigungs⸗ 
titel feiner Würde vorausſchickt; er ufurpirt feine bevor- 
zugte Stellung nicht felber, fie ift ihm überantwortet und 
aufgenötbigt. Denn wenn er fich einen „Berufenen“ nennt, 
menn er vom „Willen Gottes“ fpricht, durch den er he- 
ſtimmt wird, und wieder anter&mo: „Ein Zwang ift mir 
auferlegt,“ wenn er ferner lagt: „Ich bin dazu außerlefen,“ ?) 


1) Rom. 1,1; 1. Kor. 1, 1; 1 Kor. 9, 16, 
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fo find da8 lauter Verwahrungen gegen den Vorwurf des 


Ehrgeizes und der Anmaßung. Gleichwie nämlich Derje- | 
nige, der eine von Gott nicht angebotene Bevorzugung ufur- 


pirt, den ſchärfſten Tadel verdient, fo fett fich Derjenige, 
der eime folche zurüdweift und ablehnt, einem anderen 
Vorwurfe aus, dem des Ungehorfans und der Widerfpen 


ſtigkeit. 


* 


Dieß ſpricht nun Paulus auch jetzt im Eingange des 
Briefes an Timotheus aus, indem er Sagt: „Baulus,der 
Apostel Jeſu Ehrifti, im Auftrage Gottes." Er 
fagt bier nicht: „Baulus, der Berufene,” fondern: „im 
Auftrage Gottes.“ Damit nämlid dem Timotheus 


‚nicht ein Irrthum begegne und er nit auf ven Glauben 


fonıme, der Apoftel rede mit ibm fo wie mit ven Schülern, 
daher vieler Eingang.) 


Wo bat ihın Gott einen Auftrag gegeben? E8 finder 
fih in der Apoftelgefchiibte eine Stelle, wo ter hl. Geiſt 
Sagt: „Sonvert mir den Paulus und Barnabas ab!“) 
Und allentbalben in feinen Briefen fiat er den Namen 
„Apoftel” bei, un den Zubörer aufmerkſam zu machen, daß 
jeine Worte nicht Menſchenwerk feien. Denn der Abgeſandte 
(ardororog) ſpricht nicht im feinem eigenen Namen, und 
wenn er das Wort „Abgeſandter“ ausfpriht, fo lenkt er 
fofort die Gedanfen des Zuhörers auf den Abſender. Deß— 
bald ſchickt er allen feinen Briefen - Das voran; er macht. 
feine Rede glaubwürdig und fagt: „Baulus, der Apo— 
ftel Jeſu Ehrifti, im Auftrage Gottes, unfere# 


Heilandes.“ Und nirgends erfcheint der Bater ald ter 


Auftraggeber, fondern es ift Chriftus, der mit ihm ſpricht. 


1) Die Berfchiedenheit der beiden Ausdrüde xAnrds und 


. xar Enitaynv HEov foll die verfchiedene Stellung der Adreffa- 


ten bezeichnen, meint Chryfoftomus. An Schüler jchrieb ex 
xAmtis, hier an den Lehrer jchreibt er zar’ Zmrayrv. 
2) Apoftelg. 13, 2. 
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Was fagt er denn? „Gehe bin, weil ich dich weit fort zu 
den Heiden fenden werde;“) und wiederum: „Stelle dich 
dem Kaiſer!“) Aber was der Sohn aufträgt, Das bezeich- 


net er zugleich aud als Aufträge des Vaters, fowie die des 


bL. Geiſtes auch von Sohne ausgehen. Denn man ſehe! 
Der Apostel wurde ausgeſchickt vom bi. Geilte, er wurde 


abgeſondert vom hl. Geifte, und er fagt. e8 ſei da ein Auf 
trag Gottes (des Baters), Wie nun? Beeinträchtigt e8 
die Kompetenz des Sohnes, daß fein Apoftel im Auftrage 
des Vaters geſchickt worden ift? Keineswegs. Man fehe 
nur, wie der Apoſtel den Auftrag zu einem gemeinfamen 
madt! Denn nah den Worten: „Im Auftrage Goı- 


tes, unfere8 Heilande8," fährt er fort: „Umd uns 
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feres Herru Jeſus Chriftus, der unfere Hoffe 


nung ift.” Man beachte, mit welcher Prägnanz er vie 
Bezeichnung gewählt hat! Der Pfalmiſt fagt Das vom 
Vater mil den Worten: „Die Hoffnung aller Grenzen ver 


Erde (it er).“) Und wiederum der bi. Paulus jagt an 


einer andern Stelle feiner Briefe: „Deßhalb leiden wir 
Mühſal und Schimpf, weil wir hoffen auf ven lebendigen 
und wahren Gott.” Ein Lehrer muß auf Gefahren gefaßt 
fein und zwar auf viel mehr als vie Schüler. „Ich werde 
den Hirten ſchlagen,“ beißt ed, „und die Schafe werden 
zerftreut werden.“ Da alfo dem fo ift, fo hat e8 der 
Zeufel beſonders auf die Hirten abgefehen, weil mit ihrer 
Beleitigung auch die Heerde fich zerfireut. Tödtet er näm— 
lich Schafe, fo hat er die Heerde bloß verringert; befeitigt 
er aber ven Hirten, fo ift die ganze Heerde ruinirt, Weil 
er alfo mit geringerer Mühe Größeres ausrichtet und durch 
einen einzigen Menichen das Ganze verderben fann, geht 
er mehr den Hirten zu Leibe. 


Gleich im Eingange alſo richtet der Apoſtel die Seele 


des Timotheus auf, indem er ſagt, daß wir Gott zum 





1) Apoftelg. 22, 21. — 2) Chend. 27, 34. — 3) Bi. 
64, 6. — 4) Zad). 13, 7; Matth. 24, 24. ee 
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a je Chriſtus zur Hoffnung Haben. Veles a 
aber wir haben große Hoffnungen. Wir find von Ge⸗ 
ren und Nachſtellungen umgeben; aber wir haben einen 


Retter, nicht einen Menſchen; fondern Gott. Der Retter 


verliert alfo feine Kraft nicht. Denn Gott iſt's, und wie 


ſchwer die Gefahren auch’fein mögen, fie werden nicht über — 


und Herr werden. Auch unſere Hoffnung wird nicht zu 
Schanden, denn Chriſtus iſt's. Mit Hilfe dieſer beiden 


ſberſieben wir die Gefahren; ſei es, daß wir raſch von 


denſelben befreit werden, oder uns mit guten Hoffnungen 
nähren. 


Warum ſagt aber der Apoſtel nirgends, daß er ver 
Abgeſandte des Vaters ſei, Sondern der Chriſti? Es gilt 
ihm Alles als gemeinfam, und vom Evangelium ſelber Sagt 
er, es ſei das Gottes des Vaters. 


„Dem Timotheus, dem ächten Sohn im 


des Paulus wurde, und zwar nicht bloß ſchlechthin ein 


Sohn, ſondern ein „ächter“, dann wird ihm auch für die 


Zukunft nicht bange fein. Es iſt aber eine Eigenthümlich— 
keit des Glaubens, auch wenn die Wirklichkeit in Wider— 


ſpruch ſteht mit ven Verheiſſungen, nicht zu fallen und nicht 


in Unruhe zu gerathen. \ 


Seltſam inte! Sin „Sohn“ beißt er, und ein. 
„ächter Sohn”, und er ift es noch keinesfalls in phy— 
ſiſchem Sinne. Wie nın? Iſt Das finnlo8? Er war, 


nicht aus Paulus entiprofien, meinft du. Es kann alio 
diefer Ausdrud feine phyſiſche Abſtammung bezeichnen. Wie 
alfo? War er ambermeitiger Herkunft? Auch Dus nicht. 
Nämlich nah dem Worte „Sohn“, fügt der Apoſtel bei: 


“im Glauben“, deßhalb, um zu zeigen, daß er ein Achter 


Sohn war und von ihm abftammte. Er war nicht aus der 


- Art gefhlagen, im Glauben hatte er das Merkmal ver 





ut 


Glauben.“ Auch das ift ein Wort des Troftes. Wenn 
er nämlich einen ſolchen Glauben bewies, daß er der Sohn 



















0 Hhmlichkeit, wie e8 auch in menſchlichen Berhältniffen mit 
0 der phofifchen Äbnlichkeit ver Fall iſt. Der Sohn ift dem 
WBater ähnlich, doch nit in vem Grabe wie in göttliben 
Dingen; bier ift die Ähnlichkeit frappanter. Dort nämlib 
find Vater und Sohn, wenn auch phyſiſch verwandt, doch 
in vielen anderen Dingen von einander verſchieden. Im 
Teint, in ver Haltung, in der geiftigen Begabung, im Als 
ter, in den Neigungen, in pſychiſchen und förperlichen Eigen- 
fbaften, im ganzen Ausfeben und in mehreren antern Be— 
ziehungen find fie entweder von einander verfchievden oter 
fie gleichen fich einander. Auf göttlichem Gebiete aber gibt 
e8 feine folben Scheidewände. (Der Ausorud „im Auf- 
trage“ ift. ftärfer als „berufen“, wie man auch anderwärts 
ſehen fann.’)) Ahnlich wie „nem Timotheus, dem 
ächten Sobne,“ lautet auch_ Die Anrede des Apoſtels 
an bie Korintber: „In Chriſtus Jeſus babe ich euch ges 
zeugt,” d. b. im Glauben. Der Beifag „ächt“ aber bat 
den Zwed, die genaue und bei Timotbens ftärfer als bei 
- Antern vorhandene Ähnlichkeit mit dem Apoſtel zu zeigen. 
Aber nicht bloß Das, ſondern tie Liebe des Apoftel® zu 
ihm und den hoben Grad feiner Zuneisung. Man beacte 
binwieberum das Wörtchen „in" (&v) bei „Slauben“! 
Dem „achten Sohn im Glauben“ heißt es. Und welches 
Lob ift e8, wenn er ihn nicht bloß einen „Sohn“, fondern 
aud einen „ächten Sohn“ nennt! — 


1. „Önade, Erbarmen und Friede von Gott, ER 
unjerem Bater, und Jeſus Chriftug, une 
jerem Herrn“ Warum fegt der Apoftel font nirr 
gends an die Spige feiner Briefe ven Ausorud „Erbar- 
men’, wohl aber bier? Auch Das ift ein Ausfluß feiner 
zärtlichen Liebe. Für feinen Sohn erflebt er mehr, indem 
er für ibn zagt und zittert. Er war ja fo beiorgt für ihn, 
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1) Diefer Satz paßt offenbar nicht in den Zufammen 
hang, fondern gehört an den Anfang des Kapitel8, wo bon dem E 
Unterſchiede diejer beiden Ausdrücke die Rede iſt au 
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Erf Homilie Rap. 1 U. 3. 17. 





daß er, was er fonft nirgends gethan, ihm fogar für feine 
leibliche Gefundheit Vorſchriften gab, indem er Sagt: „Trinfe 
etwas Wein megen deines Magens und deiner häufigen 
Schwächen!“ Eine größere Fülle göttlichen Erbarmens be- 

dürfen ja vie Lehrer. 


„Bon Gott, unferm Bater, und Jeſus Chri— 
ſtus, unferm Herrn.“ Ein neuer Troſt. Wenn Gott 
ein Bater ift, fo kümmert er fih um ung wie um finder. 
Söre, was Chriſtus fagt: „Welcher Menſch ift unter euch, 
der, wenn ihn fein Sohn um Brod bittet, ihn einen Stein 
geben wird ?”) 


| 3 Wie ich dir zuredete, in Epheſus zurück— 
zübleiben, als ich nach Macedonienabreiſte. 


Man merke auf den milden Ausdruck, wie der Apoſtel 
nicht im Tone eines Lehrmeiſters ſpricht, ſondern in einem 
faſt familiären! Er ſagt nicht: „Ich trug dir auf“ oder: 
„Sch befahl dir“ oder: „Ich forderte dich auf“, ſondern 
wie? „Ich redete dir zu" (magsxuAsoa ae), Nicht gegen 
alle Schüler dürfen wir einen ſolchen Ton anfchlagen, fon» 
dern gegen die braven und tugenphalten. Gegen die an» 
dern, Die verderbten und nicht Achten, fpricht man in ande— 
rem Tone, wie auch der Apoftel felbft anderwärts in einem 
‚Driefe fayt: „Tadle fie mit allen Nachdruck!“ Auch an 

dieſer Stelle höre, was er fagt: „Damit du gemif- 
fen Leutenbefehleſt,“ — nicht damit du „zuredeft“, 
fondern damit du „befehleft,” — „nihbt Anderes 
zu lehren.“ 


Wie iſt Das zu verſtehen? Genügte denn der Brief 
des Paulus nicht, den er ihnen ſandte? Er genügte wohl. 
Allein gegen das gefchriebene Wort verhalten ſich die 


1) Matth. 7, 9. 
Shrhfeftomus” ausgew. Schriften IX. Bd. 


180) 
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Menfchen weniger refpeftvol. So kann man Das erflä- y 
ren oder auch damit, daß dieſer Auftrag in die Zeit vor 
dem Briefe fällt. Der Apoſtel bat ja felbft Lange Zeit in diefer 
Stadt gelebt, und. bier war der Tempel der Artemis, bier 
bat er jene Dranglale erduldet. Als nämlich vie dortige 
Schaubühne abgebroden war, berief und tröftete er die 
Schüler, ſegelte ab und fehrte wieder zu ihnen zurüd. Es 
ift übrigens der Mühe werth, zu unterfuchen, ob er jetzt 
dem Timotbeus einen ftändigen Sit dort angewielen bat. 
Er fagt: „Damit du gewiſſen Leuten befehleft, 
nicht anders zu lehren.“ Er nennt fie nicht mit Na- 
men, damit er fie durch öffentlichen Tadel nicht noch fre— 
cher mache. Es waren vafelbit falfche Apoſtel aus jüdiſchen 
Kreiſen, welche die Gläubigen wieder zum Gefege hinüber- 
zuzieben wünfchten, eine Befchuldigung, die der Apoftel 
allenthalben in feinen Briefen erhebt. Sie thaten aber 
Died nicht von ihrem Gewiffen, fondern vom Ehrgeiz an- 
getrieben und von dem Wunſche, Schüler zu haben. Sie 
waren eiferfüchtig auf ven heiligen Paulus und traten als 
feine Rivalen auf. Das heißt „anders lehren“ (irego- 
didnorakeiv), a 
4 Und nibtzubören auf Fabelnundenp- 
(oje Öeihlehbtsregifter, 


Unter „Babeln“ verfteht ver Apoftel nicht das © e- 
je, — bemabre! — fondern die nahgemachten, durch Falſch⸗ 
münzeret entftandenen und unähten Glaubenslebren. 
Wahricheinlich baben dieſe Juden fich bei ihren Vorträgen 
bloß mit Yappalien befaßt, mit Aufzählung von Vätern und 
Großvätern, damit fie fih den Ruhm großen Wiſſens in der 
Geſchichte verſchafften. „Damit du ihnen befehleſt, nicht 
anders zu lehren und nihtzu börenaunf Fabeln 
und endlofe Geſchlechtsregiſter.“ Was beißt 
„endLofe" Kegifter? Das find entweder folche, die fein 
Ende nehmen, oder die feinen Nutzen verfchaffen, over bie 
ſchwer aufzufafien find, Merkft du, wie der Apoftel hier 


die Forſchung anklagt? Wo nämlich der Glaube ift, va 





Grſte Homilie kp. 10.4 c.. N: 





braucht e8 Feine Forſchung. Wozu eine Forſchung, wo feine 
neugierigen ragen am Plage find? Die Forſchung ifl der 
Tod des Glaubens. Wer fucht, bat noch nicht gefunden; 
der Forfher vermag nicht zu glauben. Darum heißt es, 
wir follen uns nicht mit Forſchungen abmühen; denn wenn 
wir forſchen, fo ift das fein Glaube. Der Glaube macht 


. ja dem Grübeln des Berftandes ein Ende Warum fpricht 
nun aber Chriltus; „Suchet, fo werdet ihr finven! Klo— 


PM 


pfet an, fo wird euch aufgelhan werden! Forfchet in der 
Schrift, weil ibr in derſelben das ewige Leben zu haben 
glaubet!“) Hier hat das Wort „Borfchet!” die Bedeutung 
des Berlangen® und jehnliben Wunſches. Und mit dem 
Ausdrud: „Forſchet in der Schrift!" wird die Forſchungs— 
arbeit nicht empfohlen, ſondern abgelehnt. Denn e8 beißt: 
„Borlchet in der Schrift!” d. i. forichen, damit man fie ge— 
nau kennen lernt und weiß. Nicht fortwährend wiſſen— 
fchaftlihe Borfhungen anftelen follen wir, fondern mit 
‚ben ein Ende maben. Und trefflid heißt es: „Befiehl 
ihnen, nicht anders zu lehren nnd nicht zu hören 


auf Fabeln und endlofe Geſchlechtsregi— 


fter, weldheeher Streitfragen berbeifüh- 


ren als die Heilsanftalt Gottesim Glau— 


ben.“ Trefflich if der Ausprud „Heildanftalt Öot- 


tes". Großes wollte uns Gott Schenken, aber die Vernunft 


faßt die Größe feiner Heilsanftalten nit. Alfo muß Das 


durch den Glauben geicheben, der das größte Heilmittel der 


Seelen ift. Die wiffenichaftlihe Forſchung ift fomit der 
Gegenſatz zur Heilsanftalt Gottes. Was vermittelt und 
denn der Glaube? Daß wir die MWohlthaten Gottes aufs 
nehmen, daß wir beifer werden, daß wir über Nichts zwei- 
feln und ſchwanken, fondern ruhig fein fünnen. Was der 


Glaube zumege bringt und aufbaut, Das ruinirt die For— 


ſchung, indem fie Unterfuchungen anftellt und ven Glauben 


1) Matth. 7, 7; oh. 5, 39. 
2* 


* 


Da dan. 
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verfheucht. „Nichtsu Hören,“ beißt.ed, „auf Fabet 


und endlofe Gefhlehtsregifter.“ Chriltus hatte 
geſagt, daß wir durch den Glauben felig werden. Jene 
forfchten und fagten (damit), daß vem nicht alſo fei. Weil 
die Berbeiffung in die Gegenwart fiel, die Erfüllung der 
Berbeifiung aber in die Zukunft, deßhalb bedurfte e8 des 
Glaubens. Jene aber, voreingenommen für die Vorſchrif⸗ 
ten des Gefeges, waren dem Glauben binderlih. Ubrie 
gens bin ih der Anficht, daß auch die Heiden damit ger 
meint find, wenn der Apoftel von „Gabeln und Ge— 
ſchlechtsregiſtern“ fpricht. Ste wußten ja ihre Götter 
nadı einander herzuzäblen. 


Hören wir alfo nicht auf Forichungen! Gläubige beil- 
fen wir deßhalb, damit wir dem Geſagten zweifellos glau— 
ben und in feiner Weife ſchwanken. Freilich, wenn das 
Geſagte Menſchenworte wären, dann müßte man fie prü— 
fen; .wenn aber Gotteswort, dann hat man fidh bloß zu 
beugen und zu glauben. Glauben wir e8 nicht, dann glau— 
ben wir auch nicht an die Eriftenz Gottes. Denn wie 


. fannft du Etwas von der Exiftenz Gottes wiſſen, wenn du 


Argumente von ibm verlangit? Dieß ift ver erite Beweis 
von der Erfenntniß Gottes, daß man an feine Worte glaubt 
ohne Zeugnifje und Beweiſe. Das wiſſen fogar die Heiden. 
Denn fie glaubten ihren Göttern, obſchon diefelben für ihre 
Worte feine Beweiſe beibradten. Warum? Weil fie dem 
Geſchlechte der Götter angehörten. Man ſieht, daß auch 
die Heiden Das willen. Und was rede ih von Göttern? 
Sie thaten Das bei einem Menfchen, einem Zauberer und - 
Magier, bei Pythagoras meine ih: „Er Selber hat's gefagt“ 
(wvrog Eya), Und auf ven Tempeln war die Gefalt der 
Schweigſamkeit eingemeißelt; fie bielt den Finger an ven 
Mund, und indem fie die Lippen zufanımenpreßte, gebot 
fie allen Vorübergehenden Schweigen. Alfo die heidniſchen 
Dinge wären fo ehrwürdig, die unfrigen aber wären e8 
nit, im Gegentbeile fie wären läberlib? Die heidniſche 
Neligion unterliegt mit Recht der Forfchung, — dahin ge— 
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hören die wiſſenſchaftlichen Kämpfe, das Bezweifeln und 
die logiſchen Operationen, — aber die unfere fteht allem 
- Dem ferne. Jene ift eine Erfindung ver Menfchenmeisheit, 
dieſe wurbe geprebigt durch die Gnade des heiligen Geis 
fies. Jenes find Lebrfäge der Thorbeit und des Unver— 
- Aandes, Diefes Dogmen der wahren Weisheit. Dort gibt 
ed nicht Schüler und nicht Lehrer, fondern nur Vorfcher; 
hier muß Einer, fei er Lehrer oder Schüler, lernen von ER 
dem wahren Lehrer; ev muß gehorchen, nicht zweifeln; glau⸗ —— 
ben, nicht Syllogismen bauen. Durch den Glauben ſind 
die Männer der alten Zeit berühmt geworden, und ohne 
ihn gebt Alles zu Grunde. Und was rede ich von himm— 
liſchen Dingen? Auch wenn wir die irdifchen betrach— 
ten, wird man finden, daß fie auf dem Glauben beruben. 
Meder ein Vertrag noch eine Kunft noch irgend etwas Ande- 
res wird ohne ihn beftehen. Wenn e8 aber hienieden, bier, 
wo Alles Täufchung ift, des Glaubens bedarf, um wie viel 
wehr in bimmlifben Dingen! Am Glauben alfo wollen 
wir fefthalten, ihm wollen wir nachgehen! Auf diefe Weife 
"werben wir die ververblichen Lehrfäge aus unferer Seele 
entfernen, 3. B. die Fataliftifche Weltanichauung.') Glaubſt 
du, daß es eine Auferſtehung und ein Gericht gibt, dann 
wirft du alles Das ans deinem Herzen entfernen fünnen, 
Slaube, daß Gott gerecht ift, und du wirft nicht glauben, 
daß es ein ungerechtes Fatum gibt! Glaube an die Vor» 
- fehung, und du wirft nicht glauben, daß das Fatum Alles 
beherriht! Glaube, daß es Hölle und Himmel gibt, und 
du wirit nicht glauben, daß das Fatum unfere Perfönlich« 
feit aufhebt und uns dem Zwang und ber Nothwendigkeit 









1) Chryſoſtomus polemiſirt hier wie öfters gegen eine 
materialiſtiſch⸗ fataͤliſtiſche Weltanſchauung (yEresıs — ELUAO- 
En). Wir überſetzen yerssıs mit „Satum“ oder „blinder 
Zufall“, infofern mit diefem Worte eine Berfonififation der Welt 
als abjolutem Werden (yeveaıs), als ewigen, nothwendi⸗ 
gem Proceß ausgedrüdt ift. 
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unterwirft! Sie nicht, pflanze nicht, thue feinen Kriegs— 
dienft, thue überhaupt Nichts mehr! Das Fatum bat ja 
jedenfalls feinen Lauf mit und ohne deinen Willen ! Was 
brauchen wir meiter Gebete? Warum willſt du ein Chrift 
fein, wenn das Fatum regiert? Es gibt ja fein Gericht 
mehr für dich! Woher fommen die technischen Fertigkeiten? 
Bom Fatum? u, beißt es; e8 ift eben Dem oder Jenem 
vom Fatum beftimmt, daß er durch eigenes Beſtreben Et- 
mas lerne. Zeige mir aber Einen, der irgend eine Kunft 
gelernt bat ohne eigenes Beftreben! Du kannſt es nicht! 
Alfo liegt e8 nicht an dem (zwingenden) Fatum, fonvdern an 
dem (freien) Beftreben. Warum, fagt man, ift Der oder 
Jener reich, obwohl ein Verbrecher und Schuft, indem er 
vom Vater das Erbe übernahm? in Anderer aber, der 
fih endlos abmüht, bleibt arm? Darauf läuft ja Die ganze 
Argumentation immer hinaus, auf Reihthbum und Armuth, 
nicht auf Lafter und Tugend. Allein bei viefer Frage 
muß man nicht von folhben Dingen reden, fondern man 
muß zeigen, ob Schon Einer, der guten Willen hat, ein 
Ichlechter Menſch, und Einer, der ſchlecht gefinnt ift, ein 
guter Menſch geworden ift. Wenn nämlih das Fatum 
eine Gewalt bat, dann muß e8 dieſe Gewalt an großen 
Dingen beweilen, an Lafter und Tugend, nicht an Reihe 
tbum und Armuth. Und warum, heißt es weiter, ift Der 
und Der kränklich und der Andere firogt von Gefundheit? 
Warum ift der Eine berühmt, der Andere verrufen? Wa— 
rum gebt dem Einen Alles nad Wunſch, dem Andern Als 
les frumm? Entſage der fataliſtiſchen Weltanihauung, 
dann wirft du's wiſſen! Glaube feſt an Gottes Vorfehung, 
dann wird dir Das ganz Har fein! Ich Kann e8 nicht, 
ſagt man. Der Wirwarr in der Welt läßt ven Gedanken 
an eine Vorſehung nicht aufkommen. Wenn Das Werke 
Gottes find, wie fann ich denn glauben, daß Gott, der die 
Güte ift, einem Lüſtling, einem Schuft, einem Geizigen 
Schätze in den Schoß wirft und dem Braven nicht? Wie 
ſoll ich Das glauben? Auf Thatfachen muß der Glaube 
beruhen. Ganz recht. Sind Das Werke eines gerechten 
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oder ungerechten Fatums? Eines ungerechten, ſagſt du. 
Wer hat nun ein ſolches in's Daſein gerufen? Etwa 
Gott? Nein, antwortet man, »e& iſt von Ewigkeit. Und 
wenn es von Ewigkeit ift, wie kann e8 in folder Weile 
wirken? Das ift ein Wirerfpruch! Alfo Gott iſt ganz 
und gar nicht der Urheber von diefen Dingen, Gut, 
unterfuchen wir: Wer bat ven Himmel geſchaffen? „Der 
blinde Zufall.“ Wer die Erde? wer das Meer? wer bie 
Sahreszeiten? Alfo bei ven leblofen Dingen hat der blinde 
Zufall einefo ſchöne Ordnung betbätigt, eine ſolche Har— 
monie, bei uns aber, derentwegen Alles da ift, Solche Miß— 
verhältniife? Gerade als ob Einer für ein Haus Sorge 
trüge, daß es ganz vortrefflich fei, fir die Bewohner aber 
nicht. Wer wacht über den Wechfel der Jahreszeiten? Wer 
bat die wohlaeoroneten Naturnelege gegeben? Wer bat ven 


Lauf von Tag und Nacht vorgezeihnet? Das find Dinge, - 


die über jenen blinden Zufall binauszehen. Nein, erwidert 
man; Das ift von felber fo geworden. Wie könnte eine fo 
fhöne Orpnung von felber entitehen! Woher alfo, Frägt 
‚man, fommen die reichen, geſunden, berühmten Leute, reich 
theils durch Geiz, theils durch Erbſchaft, theils durch Ge— 
walttbat? Warum hat Gott zugegeben, daß die Ichlechten 
Menichen glücklich And? Weil e8 fi nicht in diefer Welt 
um Belohnung und Beftrafung nach Berbienft handelt, 
fondern erſt im Jenſeits. Dort zeige mir einen ſolchen 
Fall! Einſtweilen will ich's hier auf Erden haben, ſagt 
man; was im Jenſeits geſchieht, darum kümmere ich mich 
nicht. Allein deßhalb bekommſt du das irdiſche Gut nicht, 
weil du dich (gerade darum) fo kümmerſt. Wenn bu ſchon 
ohne den Genuß desſelben dich ſo ſehr darum füimmerit, 
daß du es dem jenfeitigen vorziehft, fo wäre es noch viel 
ärger, wenn du in lauter Genuß ſchwimmen würbeft. Das 
beweift dir alſo, daß irdiſches Gut Nichts ift, daß es gleichs 
siltig ift. Denn wenn es nidt gleichgiltig wäre, To hätte 
Gott dasfelbe auch den Andern mitgetbeilt. Sage mir, 
ift e8 nicht etwas Gleichgiltiges, ſchwarz zu fein oder Hein 
oder groß? So verhält e8 ſich auch mit dem Reichthum. 
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Sage mir, was bie nothwenigen Dinge betrifft, find fie 


nicht Allen gleihmäßig verliehen, 3. B. die Disvofition zur 


Tugend, die Bertbeilung der Geiftesgaben? Wenn dur die 
Wohlthaten Gottes fennen würdeft, dann würdeft du nicht, 
während du an geiftigen Gütern gleichen Antheil haft, we— 
gen der materiellen dich alteriren und würdeſt nicht Anger 
ſichts der Gleichftelung in Bezug auf: erftere nach einem 
Mehrbeiig bei den legteren trachten. Es ift Das gerade, 
als wenn ein Knecht, welcher vom Herrn, Nahrung, Klei— 
dung und Wohnung bat und im allem Übrigen gerave jo 
gebalten wird wie feine Mitknechte, ſich ven Anderen ge 
genüber Etwas darauf zu Gute thun wiirde, wenn er mehr 
Haare auf dem Kopf oder längere Nägel beſäße. Auf die 
felbe Weife bildet fih alfo auch, der oben gefchilderte Menfch 
umſonſt Etwas auf folbe Dinge ein, die er nur eine Zeit 
lang genießen darf. Deßhalb bat Gott ung diefe Dinge 
verfagt, damit er diefen rafenden Durft nach denſelben in 
ung auslöſche, damit er das Verlangen, das auf fie ge- 
richtet ift, zum Himmel ablenke. Wir fommen ja nicht ein- 
mal fo zur Vernunft. Gleichwie der Vater, wenn das Kind 
ein Spielzeug bat und fich mit demſelben mehr abgibt als 
mit den nothwendigen Dingen, ihm das Spielzeug weg— 
nimmt, damit er e8 auch wider feinen Willen zum Rechten 
binlenfe: fo thut auch Gott Alles, um ung zum Himmel 
emporzulenfen. Warum läßt alfo Gott die Sölechten reich 
werben? frägit du. Weil er ſich um viefelben nicht mehr 
viel kümmert. Und warum die Gerechten? Ex madt fie 
nicht felber reich, er geftattet bloß, daß fie es find. 


Ich babe über viefen Bunft für jet nur flüchtig zu 
euch geiprohen als zu Leuten, welche die bl, Schrift nicht 
fennen. Wenn ihr aber ven Worten Gottes Slauben und 
Gehör ichenfen wolltet, dann würde ich darüber fein Wort 
zu verlieren brauchen. Aus der Schrift fünnten wir Alles 
lernen. ‚ Und damit dur lerneft, daß der Reichthum Nichts 
ift, ſowie Geſundheit und Ruhm, fo weile ich dich hin auf 
Diele, die einen Geldgewinn machen Könnten und es nicht 


— Jeſus ——— mit rs Demi 3 
i nd zuafeich dem hl. ©eifte fei Lob, Ruhm und Ehre j 
- und immerdar und in alle Emigfeit. Amen. 
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aus reinem Herzen und gutem Gewiſſen 
und ungeheucheltem Glauben. 


6. 7. Weil Einige bierin das Ziel verfehlten, 

find fie auf eitle8 Gerede verfallen, in— 

dem fie Gefeteslehrer fein wollen, ohne 

zu verftehben, wa8 fie fagen und wofür fie 
Bemweife beibringen. 


Nichts bildet einen fo dunklen Fleck am Menschen: 


geichlehte mie die Mißachtung der brüderlichen Liebe und 
der Mangel an dem eifrigen Beſtreben, fie lebendig zu er« 
halten, wie im Gegentheil Nichts eine fo ſchöne Zierde ift 
als die Bruderliebe mit aller Kraft zu erftreben. Und Das 
will Ehriftus fagen mit den Worten: „Wenn Zwei in Bes 


zug auf das Nämliche mit einander übereinftimmen, dann 


werben fie Alles erhalten, um was fie bitten;“ und wies 
derum: „Wenn die Schlechtigfeit überband nimmt, wird 
die Liebe erkalten.“) Diefes Erkalten ift die Mutter aller 


1) Dtatth. 18, 19; 24, 13, 
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Häreften. Die mangelnde Bruderliebe erzeugte den Neid 
gegen Diejenigen, welche mehr Auszeichnungen genoßen, ver 
Neid die Herrſchſucht, und die Herrfchfucht wurde die Mut: 
ter der Häreſien. Deßhalb bat auch Paulus nach den Wor- 
ten: „Daß du Einigen befehleft, nicht anders zu lehren,“ 
die Art und Weiſe erörtert, wornach Das geichehen 
fann. Welches ift num diefe Art und Weile? Die Liebe, 
Gleichwie alfo in der Stelle: „Chriſtus ift das Ziel des 
Geſetzes“) die volle Erfüllung des Geſetzes gemeint ift 
und da8 Gebundenfein des Gefeßed an Chriſtus, fo iſt auch 
bier die Ermahnung an die Liebe gebunden. . Das Ziel ver 
Heilfunft ift die Gefunpheit. Iſt diefe vorhanden, dann 
bedarf e8 Feiner ärztlichen Hilfe. Und ift vie Liebe vors 
handen, vann bevarf e8 feiner Ermahnung. Bon was für 
einer Liebe fpricht aber ver Apoftel? Don der ächten, nicht 
von der, welche bloß bis zu Morten gebt, fondern die aus 
dem Gemüthe, ver Gelinnung, aus dem Mitgefühle fommt. 
„Aus reinem Herzen” ſagt er. Entweder vom guten Les 
benswandel, meint er, oder von der Achten Liebe. Ein 
Ichlechter Lebenswandel nämlich ruft Zwiſtigkeiten hervor. 
„Ein Jeder, der Böfes thut, haffet das Licht.“ *) 


Es gibt allerdings auch eine Liebe unter ſchlechten Men— 
fhen. Ein Räuber 5. B. ift der Freund des andern, ein 
Mörder der Freund des andern. Aber das ift Feine Xiebe 
„aus einem guten Gewiflen”, fondern aus einem Tchlechten, 
feine aus einem „reinen Herzen“, fonvern aus einem un- 
reinen, feine aus „ungebeucheltem Glauben“, fondern aus 
einem fingirten und erheuchelten. Der Glaube ift ein Spie- 
gel der Wahrheit; der Achte Glaube ift der Vater der 
Liebe. Wer wirklich an Gott glaubt, der bringt e8 niemals 
über ſich, von der Liebe zu laffen. 


Weil Einige bierin das Ziel verfeblten, 
find fie auf eitles Gerede verfallen.“ Trefflih 


1) Röm 10, 4. — 2) Joh. 3, 20. 








28 Chryſoſtomus; Homilien üb. den I. Grief an Tin. 








ift der Auserud „das Biel verfehlen" (eoroxnrartss), 
Denn e8 gebört eine Kunft dazu, ribtig zu treffen und nicht 
neben das Ziel zu ſchießen. Man muß vom heiligen Geifte 
dirigirt werden. Es gibt nämlich gar viele Dinge, die von 
der rechten Nichtung ablenken,‘ und man muß das Auge 
auf einen einzigen Punkt gerichtet haben, 


„Indem fie Gefeteslehrer fein wollen." Da 


fieht man eine weitere Anfchuldigung: die der Herrſchſucht. 


Deßhalb fagte auch Ehriftus: „Ihr follt Niemanden Rabbi 
nennen.“ ’) Und wiererum der Apoftel: „Denn nicht ein— 
mal fie felber beobachten das Geſetz, ſondern damit fie fich 
rühmen in euerem Fleiſche.“) Sie ftreben nach Würden, 
will der Apoftel fagen, und deßhalb haben fie ihr Ange 
nicht auf die Wahrheit gerichtet. 


„Ohne zu verfteben, was fie fagen und wor 
für fie Bemweife beibringen.“ Hier macht er ihnen 
den Vorwurf, daß fie das Ziel des Geſetzes nicht kennen 
und den Zeitpunkt, bis zu welchem deffen Herrichaft rei« 
hen ſollte. Warum bezeichneft du alfo, Paulus, Das als 
eine Sünde, wenn es in der Unwiſſenheit wurzelt? Es iſt 
ihnen Das begegnet, nicht bloß weil fie Sefeßeslehrer fein 
wollten, ſondern auch weil fie an der Liebe nicht fefthielten. 
Auch fonft entfiebt die Unwiſſenheit aus ſolchen Dingen. 
Wenn nämlih die Seele ſich fleifhlihem Thun bingibt, 
dann ftumpft ſich ihr ſcharfer Blid ab. Und wenn fie von 
der Liebe läßt, geräth fie in Streitfucht, und das Auge des 
Verſtandes wird geblendet. Denn wer von irgend einer 
Begierde nach dieſen irdiſchen Dingen befallen wirt, iſt bes 


..,.. ) Matth. 23, 8. Die Stelle ift umgenau citirt. Sie 
NR jet euch nicht Nabbi nennen!" (Uueis dE un xAndKre 
@pPpL. 


2) Sal. 6, 18. 
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rauſcht von der Leidenihaft und kann fein unbeftochener Y 
Richter über die Wahrheit fein. j m 


| „Sie willen nidt, wofür fie Bemeile beis 
bringen.” Wahrſcheinlich haben fie über das Geſetz groß 
geſprochen und viel daher geredet über Reinigungen und ‚die 
fonftigen körperlichen Vorichriften. 


Der Apoftel verfhmäht es übrigens, über tiefe Dinge 
fich weiter auszulaflen, da fie ja doch Nichts find als ein 
Schattenbild von Ideen, und befaßt fi mit einem dank⸗ 
bareren Gegenſtande. Was ift das für einer? Er preift 
das Geſeb, verfteht aber bier unter dem Gelege den Defa- 
log. Bon diefem aus ‚aber verwirft er auch das mofaifche 
Geſetz. Denn wenn felbft diefe® die Übertreter ftraft und 
für ung unnüg wird, um wie viel mehr dann das erftere! 


Ss Wirmwiffenaber, daß das Geſetz gutift, 
falls Jemand dasfelbe gefeßmäßig ger 
braudt, 


9, Indem wirmwiffen, daß fürden Gerech— 
ten das Geſetznicht vorhandeniſt. 


Es ift gut, fagt er, und es ift nicht gut. Wie fo? 
frägt man; wenn Semand es nicht geſetzmäßig gebraucht, 
ift e8 dann nicht gut? Gut ift e8 auch fo. Aber was ber 
Apoftel fagen will, ift Dieles: wenn er e8 (dad Geſetz) in 
Merten erfüllt. Das mil er bier. ausbrüden in den 
Worten: „Wenn Jemand dasjelbe gefegmäßig 

. gebraudt.” Wenn man ed zwar in Worten bodhält, 
durch Thaten aber Übertritt, das heißt einen ungefeßlichen 
Gebrauch davon machen. Auch ein folder Menſch macht 
einen Gebraud) davon, aber nicht zu feinem eigenen Vortbeil. 


Es läßt fih noch eine andere Erflärung geben. Welche 
ift vas? Etwa folgende: Wenn du das Geſetz gefegmäßiz 
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gebrauchſt, dann verweiſt e8 dich an Chriftns. Denn da 
fein Zweck in der Rechtfertigung des Menſchen hbefteht, 
diefe aber nicht im Bereiche feiner Macht liegt, ſo verweiſi 
e3 an Den, der fie zu bewirken vermag. h 

Eine andere Art von „gefegmäßigem Gebrauch 
des Geſetzes“ befteht darin, wenn man es fo beobachtet, 
daß es überflüffig wird. Was will Das Tagen? Gfleich- 
wie ein Pferd vom Zügel einen guten Gebrauch macht, nicht 


‚wenn e8 fi) bäumt und knirſcht, fondern wenn es denfel- 


ben einfach gleich einem Schmud umhängen hat: fo macht 
auch vom Gelege einen gejegmäßigen Gebrauch Derjenige, 
welcher nicht als Sklave von deſſen Buchftaben recht han- 
delt, ſondern wer macht einen gefegmäßigen Gebrauch da⸗ 
von? Derienige, der fich bewußt ift, daß er desfelben gar 
nicht bevarf. Wer e8 nämlich in der Tugend fomeit ge= 
bracht bat, daß er das Gefeg beobachtet nicht ang Furcht 
vor demſelben, ſondern aus reinem Pflichtgefühl, der macht 
einen geſetzmäßigen und richtigen Gebrauch davon. Wenn 
Jemand einen folben Gebrauch davon mat, daß er nicht 
das Geſetz fürchtet, fondern die Verurtheilung zu der darin 
ausgeſprochenen Strafe vor Augen bat. ‘) 


Unter dem „Gerechten“ verfteht übrigens ber Ayo» 
ftel bier Den, ver die Tugend übt. Alfo Derjenige macht 
einen rechten Gebrauch vom Geſetze, welcher nicht verlangt 
von demſelben geleitet zu werben. Denn gleichwie man 
den Knaben Borichriften zum Schreiben vorlegt, und wie 
der Knabe, ver nicht nad der Borlage, fondern aus dem 
Kopfe Schreibt, mehr verfteht und feine Buchftaben beſſer 
fann: fo läßt ſich auch Derjenige, welcer über dem Ge— 
fee fleht, nicht von demfelben leiten. Mer e8 nicht aus 
Furcht erfüllt, fondern aus Drang zur Tugend, der befolgt 





1) Zu ergänzen ift: dann macht er Feinen gefeßlichen 
Gebrauch davon, wie dag unten Folgende bemeift, 








das Gefets in höherem und böchftem Maaße. Diejenigen, 
welche Strafe fürchten, und Die, melde das Ehrgefühl Ipornt, 
erfüllen das Geſetz nicht auf gleihe Weile. Es befteht 
feine Ahnlichfeit zwifben Dem, welder über, und Dem, 
welcher unter dem Gefete ftebt. In feinem Lebenswan— 
del über dem Gelege ftehen, das heißt einen „geleß- 
mäßigen Gebraudh davon machen“. Derjenige macht 
einen guten Gebrauch vom Geſetz und beobachtet es wirk— 
Yih, welcher mehr thut, als das Geſetz verlangt, welcher 
es nicht zum Erzieher baben will. Das Geſetz beitebt ja 
zum größten Theile nur aus Verboten. Das Meiden ber 
Sünde macht aber nicht den Gerechten, fondern die Übung 
des Guten. Alfo wer ftlavenartig bloß von Sünden ſich 
enthält, der erfüllt nicht den Geift des Gefeges. Darum 
ift es gegeben, damit es die Übertretung beftrafe. Auch die 
Andern machen einen Gebrauch Davon, aber zitternd vor 
der Strafe. „Willft du die Gewalt nicht fürchten,” ſagt 
der Apoftel, „van thue das Gute!“) ALS wolte er ia- 
gen: Nur für vie Böſen ift das Geſetz ein Verfünder von 
Strafen; welchen Nugen aber hat es für Den, welcher 
durch feine Werke die ewige Seligfeit verdient? Der Arzt 
gehört für den Verwundeten, nicht für den Geſunden und 
fi wohl Befindenden. 


„Für die Gefetlofen (heißt ed weiter) und Un« 
botmäßigen, für die Öottlofen und Sünder." 
Unter ven „Gefeßlofen” find die Juden zu verſtehen— 
ebenfo unter ven „Unbotmäßigen“. „Das Geleß ," ſagt 
der Apoftel, „bewirkt Zorn.“ Das bezieht ih auf die 
Übelthärer. Wie gälte Das in Bezug auf den Ehrenhaf 
ten? „Durch das Gele kommt Erfenntniß der Sünde.” ?) 
Was geht Das den Gerebten an? „Für ven Gerechten 


1) Röm. 13, 3. — 2) Ebend. 3, 20. 
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iſt das Geſetz nicht vorhanden." Weßhalb? Weil er 


aufferhalb des Bereiches der Strafe ftebt, und weil er nicht 
darauf zu warten braucht, daß er feine Pflichten durch das 
Geſetz Fennen lerne, indem er in feinem Innern die Gnade 
des heiligen Geiftes bat, die ihm dieſelben viftirt. Das 





—— 


Geſetz wurde gegeben, damit die Menſchen durch Furcht— 


und Drohung in Schranken gehalten werden. Bei einem 
geborfamen Pferde bedarf es feines Zügels und feine Er— 
ztehung bet Einen, der feinen Erzieher braud)t. te 


„Für die Gefeglofen und Unbotmäßigen, 
die Gottlofen und Sünder, Unbheiligen und 
Entweihten, Batermörder und Muttermörder.“ 
Der Apoftel bleibt dabei nicht ftehen, bei den „Sündern“ 
allein, fondern er fpezifizirt fie, um die Vertreter des Ge— 
fees zu befbämen. Und nad der Spezifizirung Spricht er 
audy davon, daß man fie meiden fol, obſchon das Gefagte 
ſchon geeignet wäre, um von ihnen abzufchreden. Wen 
meint er nun damit? Die Juden. Diele find „Vater— 
und Muttermörder,” und fie find „Unheilige und 
Entweihte“. Sie bezeihnet er mit den „Hottlofen 
und Sündern“ Da fie aber folche Leute waren, war 
es hnothmendig, das Geſetz zu geben. Sage mir, beteten fie 
nicht fortwährend die Götter an? Haben fie nicht den 
Moſes gefteinigt? Haben fie nicht ihre Hände mit Ver— 
wandtenmord befledt? Werfen ihnen nicht die Propheten 
allenthalben dieſe Dinge vor? Für vie Erforfcher der 
bimmliſchen Dinze waren jene Vorwürfe überflüſſig. „Für 
die Bater- und Muttermörder,” 


1) Aixaio vouos oÜ zeireı. Bisping (IE. 138) über- 
ſetzt zeirau mit „laftet", „drückt“ (als „objeftiveg Gewiſſen“). 
Dieſe Bedeutung von xerodas läßt ſich kaum nachweiſen, wohl 
aber die obenTangewendete „vorliegen“, „vorhanden fein”, 
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Ihänder, Menfhenräuber, Kügner, Mein- 
eidigen, und was fonftnodder gefunden 
— Lehre widerſtreitet; 


Treffend heißt es: der „aefunden” Lehre. Denn jene 
Dinge find lauter Leidenschaften einer franfen Geele. 


U, gemäß dem Evangelium des Ruhmes 
des jeligen Gottes, das mir anvertraut 
wordenift. 


Alfo zur Bekräftigung des Evangeliums ift dag Ge- 


fe auch jet noch nothwendig, die Gläubigen jedoch brau⸗ 


chen es nicht. „Evangelium des Ruhmes“ nennt eg 
der Apoftel wegen nichts Anderem als wegen Derjenigen, 
die fich der Verfolnungen und des Leidens Chrifti fchämen. 
Alſo un der andern Urfachen willen fowie gerade diefer 
Menfchen wegen fpricht er von einem „Evangeliunt des 
- Rubmes", um zu zeigen, daß das Leiden Chrifti ein Ruhm 

it. Oder auch er deutet auf die Zukunft im Senfeits, 
Wenn die Gegenwart vol Shmab und Schimpf tft, in 
der Zufunft gibt es Das nicht. Ein Evangelium bezieht 
fich überhaupt auf die Zufunft, nicht auf die Gegenwart. 
Warum fagt dann aber der Engel: „Siehe, ich verfündige 
euch, daß euch der Heiland geboren wurde?”!) Der Neu- 
geborene follte ein Heiland erſt werben. Er wirkte nicht 
ſchon bei feiner Geburt Wunder. 


„Öemäß dem Evangelium des Ruhmes des 
leligen Gottes.“ Unter (Gottes) Ruhm (dsEx) ver- 
ftebt der Apoftel entweder die Anbetung Gottes, oder er 
will fagen, daß die Gegenwart voll ift von feinen Ruhm, 
noch viel mehr aber die Zufunft. Er ſpricht von ver Zeit, 


IR 2. 2,10, & 
Eprpfoftonnus? ausgew. Schriften IX, 22. 3 





10, die Me nibenmörber, Hurer, Rnaben- 
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wo Gottes Feinde unter feinen Füßen liegen, wo er feinem 


Wideripruch mehr begeanet, wo Die Gerechten all die Herr— 


lichfeiten fhauen, Die fein Auge gefbaut, fein Obr gehört, 


und die in feines Menfchen Herz gefommen. „Ich will,“ 
Spricht der Herr, „daß, wo ih bin, aud) Diele feten, damit 
fie Sbauen meinen Ruhm, den vu mir gegeben.” ') Lernen 


wir, wer denn wohl Diefe find, und preifen wir fie glück— 


lich Angeſichts der Seligkeit, welche fie genießen, des Ruh— 
mes und des Pichtes, deren fie theilhaftig find! Der ite 
diſche Ruhm ift eine Bazatelle und ift unbeftändig, und 


felbft wenn er aushält, fo hält ev nur bis zum Tode aus, 


und dann erlöicht er für immer. Denn es heißt: „Sein 
Ruhm wird nit in vie Gruft fteigen hinter ihm."?) Bei 
Vielen aber hält er nicht einmal hienieden bis zum Ende 
aus. Don jenem andern Ruhme aber läßt fi) jo Etwas 
nicht annehmen, fondern ganz das Gegentheil, daß er näme 
lich bleibt und niemals ein Ende nehmen wird. So ift 
Das, was von Gott fommt: bleibend und erhaben über 
Wechſel und Ende. Der jenfeitige Slanz ftammt nicht von 
auffen, fondern von innen; nicht von koſtbaren Gewändern 
3. B. oder von einem Troß von Bedienten, nicht von präd- 
tigen Equipagen ftammt der jenfeitige Glanz, fonvern fein 
Schimmer umfließt ohne folhen Tand die Geftalt des Men- 
ichen felber. Jetzt it Einer, dem folche Dinge mangeln, 
des Ruhmes entkleivet; im, Senfeits ift e8 nicht fo, Im 
ten Bädern Sehen wir Entkleivete, berühmte und unberühmte 


Männer; wir fehen auch ſchlechte Mancher Marftbefucher .j 


geräth in Verlegenheit, wenn ihn feine Diener irgend eines 
Bedürfniſſes wegen (auf einen Augenblick) verlaffen. Im 
Jenſeits aber trägt Jeder feinen Glanz allenthalben mit 
ſich.) Und gleichwie die Engel, wo fie auch erſcheinen 


1) So. 17, 24. — 2) Pf. 48, 18. 

3) Der Redner will fagen, daf ivdifhe Güter, 5.8. 
ſchöne Gewänder oder zahlreiche Dienerichaft von ihrem Beſitzer 
ſich zeitweilig trennen, 3.8. im Bad oder auf dem Markte, und 
daß er dann dor andern Leuten Nichts voraushat. 


Bye. 
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mögen, von ihrem Glanze umfloffen find, fo auch die Heie 
ligen. Oder vielmehr gleichwie die Sonne feines Mantels 
bedarf, und font Nichts bedarf, fondern fobaln fie aufge- 
Zangen, auch jofort den ihr innewohnenden Glanz aus: 
ſtrahlt, fo. wird es auch dereinft fein. — 













Nichts erreicht; laſſen wir jenen andern bei Seite, dem 
an Werthlofigkeit Nichts gleichlommt. „Brüfte dich niht 
miit der Falte des Gewandes,“ heißt 8.) Solches ward 
.  imalter Zeit Heinen Kindern?) zugerufen. Auch der Tän- Ne 
zer, die Hure, der Komddiant hat Gewänber an und zwar 3 
ſchönere und fofibarere ald du. Und überdieß brüfteft vu 
did mit einem Ding, um veflen Befig dich die Motten 
bringen, wenn fie fich daran machen. Siehſt du, wel une 
beftündiges Ding es ift um den Glanz des irbifchen Dave 
ſeins? Du brüfteft dich mit einem Ding, welches Würr 
mer erzeugen und Würmer vernichten, Man fagt, es feien 
winzige Thierchen in Indien, von welchen viele Gefpinnfte 
gefertigt werden. Du fannft dir einen Mantel Faufen, 
wenn bu willft, ver aus himmliſchem Stoffe gemoben ift, 
. ein wunderbares und herrliches Gewand, einen Mantel 
von ächtem Gold. Diefes Gold ift fein Metall, das Ver— 
brecherhände‘) aus der Erde gruben, fonvern ein Broduft 
der Tugend. Umbüllen wir uns mit diefem Kleide, das 
nicht arme Leute und Sklaven herftellen, fondern Gott der 
Gerr selber. Aber, wirft du fagen, iſt denn in diefen 
Mantel Gold hineingewoben? Mas gebt Das dich an? 
Den Berfertiger (ed Mantels) bewundert Alles, nicht den 
Träger. Jener ift ja in Wirklichkeit der Schöpfer des 
Prachtſtückes. Gleichwie wir bei gewöhnlichen Kleiverfloffen 


\ 5 | Streben wir alfo die ſem Glanze nach, den an Werth I 


x 


1) Ekkli. 11, 4. 

2) D. h. unvernünftigen Leuten. 

3) Bekanntlich war im Alterthun die Arbeit im den 
Bergwerken ein Aequivalent der Todesitrafe. 
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nicht das Holz in der Walferftube bewundern, worauf ber 
Stoff ausgefpannt ift, Sondern den Mann, ver denfelben 
verfertigt, obwohl das Holz-e8 ift, das ihn trägt und wos 
ran er befeftigt ift; wie alfo dieſe Gewandftoffe nicht des 
Holzes wegen da befeftigt find, fo ift’8 auch bei jenen an- 
deren Gemwändern nicht ver Fall. Es handelt fi) nämlich 
um ven Stoff felber, damit er tüchtig geichwungen und 
nicht ein Fraß der Motten wird.) 


Wie Sollte e8 alfo nicht die ärgſte Thorbeit fein, auf 
Nichts folhen Eifer zu verwenden (wie auf irvifhen Tand), 
Alles dafür in Bewegung zu fegen, fein ewiges Heil preis— 
zugeben, an die Hölle nicht zu denten, gegen Gott zu fre— 
veln, den hungernden Chrifius zu vergefien? Was fol 
man fagen zu dem Luxus mit wohlriechenden Dingen aus 
Indien, Arabien und PBerfien, trodenen und flüffigen? zu 
den Luxus mit Salben und Parfum, was Alles einen 
hoben und unnügen Aufwand verurfaht? Wozu Talbit 
du, o Weib, deinen Körper, der innen voll Unreinigfeit 
it? Warum läſſeſt du dich wegen deines üblen Geruches 
fo viel foften umd thuft Dasfelbe, wie wenn Jemand eine 
Salbe in den Koth wirft oder Balfam auf einen Ziegel- 
ftein gießt? Es gibt wirklich eine Salbe, wenn du willit, 
es gibt wirklich ein Parfum, womit du deine Seele falben 
fannft, nicht aus Arabien, nicht aus Atbiopien, nicht aus 
Derlien, fondern vom Himmel felber ftammend, gekauft 
nit mit Gold, fondern mit freier Wahl des fittlih Gu— 
ten und mit ungebeuceltem Glauben. Diele Salbe kauf' 
dir, deren Wohlgeruh die ganze Welt zu erfüllen vermag! 
Bon ihr dufteten die Apoſtel. „Wir find ein herrlicher 
Wohlgeruch,“ fagt ja der Apoftel, „ven Einen zum Tode, 
den Andern zun Leben.““ Was heißt Das? Nun, man 


1) Der griechische Text ift in diefer ganzen Stelle fehr 
verworren und unklar. 
2) II. Kor. 2, 16. 
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ja, daß — die Schweine am Wohlgeruch erſticken. 


Übrigens nicht bloß der Leib der Apoſtel duftete von ver 
geiftigen Salbe, fonvern auch ihre Kleiter. Die Gewänder 
bes hl. Paulus dufteten ja fo herrlich, daß fie vie Dämo- 
nen vericheuchten. Welches aromatische Blatt, welche Kaſ— 
fia, welche Myrrhe übertrifft nicht an Annehmlichfeit und 
Nüglichkeit ein folber Wohlgeruh! Wenn er die Dämo— 
nen verfcheuchte, was vermochte er nicht fonft noch Alles? 
Diele Salbe wollen mir uns anfchaffen! Sie verfhafft 
ung aber die Gnade des heiligen Geiftes mittelft Al— 
moſen. Bon diefer Salbe follen wir auch dereinft duften 
bet unferem Hinzange in’3 Jenſeits und follen fo die Auf 
merkſamkeit der Heiligen auf uns Ienfen. Und wie bienie- 
den die mit Wohlgerüchen Geſalbten Aller Augen auf fi 
lenfen, und gleichwie dann, wenn der Salbenvuftende ein 
Dad betritt oder eine Kirche oder fonft einen frequenten 
Drt, Alles mit ven Bliden an ihm hängt uno Alles ſich 
ihm zumendet: fo iſt's auch in jener Welt. Wenn die Sees 
len, welche geiftigen Wohlgeruch aushaudhen, eintreten, dann 
ftebt Alles auf und fchaart fih um fie. Und auch bienie= 
den wagen die Dämonen und die Lafter fih nit an fie 
beran und vertragen ihren Wohlgeruch nicht; fie erftiden 
daran. Alfo in diefe Duftwolfe wollen wir uns büllen! 
Sene andere verleiht und auch den Schein von unmänn— 
liher Weicblichfeit, diefe aber den von GSeelenftärke; ſie 
macht ung zu einem richtigen Gegenftand der Bewunderung. 
Auch viel Vertrauen flößt fie und ein. Diefer Duft ift 
nicht ein Produkt der Erde, fondern ein Kind der Tugend. 
Er welft nicht, fondern blüht fort. Er macht feinen Be— 
figer werthvol. Mit dieſem Wohlgeruc) werden wir ge» 
falbt bei der Taufe, und dann duften wir herrlich. Und 
dab wir auch in der Folye davon duften, das ift Sache un— 
feres Eiferd. Deshalb find auch vor Alters die Briefter 
gefalbt worden. Das war ein Symbol der Tugend. Der 
Prieſter fol angenehm duften. Die Sünde aber ilt dus 
Uebelriechenpfte, was e8 gibt. Vernimm, wie der Prophet 
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fie fhilvert: „Es flanfen und faulten meine Striemen.") 
Wahrhaft ſchlimmer und flinfenver als Fäulniß ift die 
Sünde. Was ftinft denn z. B. ärger als Unzucht, Tag’ ed 
mir? Wenn du es auh im Momente der That nicht em- 
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pfindeft, fo betrachte, was es um die Sünde ift nad der “ 


That, dann wirft du ihren Geftanf, ihren befledenvden 


Schmutz, ihr ſchmerzliches Brennen, ihre Abfcheulichkeit 


{bon wahrnehmen! So ift’8 mit jeder Sünde; bevor fie 
begangen ift, hat fie etwas Süßes, nachdem man fie aber 


vollbracht, dann iſt's mit der Süffigfeit aus und zu Ende, 
dann kommt die Traurigfeit und Beſchämung. Bei der 
Gerechtigkeit ift das Gegentbeil ver Fall. Anfänglich macht 
fie Beſchwexden, zulegt aber bringt fie Vergnügen und Wohl- 


behagen. Übrigens kann bei der Sünde auch der Genuß 


fein ächter fein wegen der bevorftehenden Schande und 
Strafe, und andererfeits bei ver Gerechtigkeit die Befchmerde 


nicht wirklich eine folche wegen der Hoffnung auf Belofe 


nung. Sag’ mir, wie iſt's bei ver Trunkſucht? Gemährt 
fie nicht höchſtens nur beim Trinken felber einen Genuß? 
oder vielmehr nicht einmal beim Trinten? Wenn nämlich 


“ 3 - dem Trunfenbold die Sinne vergehen, und wenn er von 


den Anmefenden Niemand mehr ſieht, wenn er fich ſchlim— 
mer gebervet als ein Wahnfinniger, wo ift da noch ein Ver— 
anügen? Auch in der unzüchtigen Handlung liegt Fein 
Genuß. Denn wenn die Seele als Sklavin der Luft das 
Urtheil verliert, was ift das für ein Vergnügen? Wenn 
ſich's jo verhält, dann ift auch das Vergnügen ein ſchäbi— 
ged. Das nenne ich feinen Achten Genuß, wenn die Seele 
in der Luft vom Körper gefeffelt und gezerrt wird. Was 
ift das für ein Vergnügen, mit den Zähnen fnirfchen, die 
Augen verbreben, einen Kigel empfinden und fich über Ge— 
bübr erbigen! Es ift Das fo wenig ein Vergnügen, daß 
wir ung beeilen, um es ſchnell binter uns zu haben, und 
Mißbehagen empfinden, wenn e8 vorbei ift. Wenn es wirk— 


2). 1. 27,5. 
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N int. Co "war die Wonne des te Br 
wenn er fast: „Darin freue ich mich (micht bloß jet), ſon⸗ 
dern werde mich auch freuen;“ und: „Freuet euch im Herrn. 
allezeit!“) Jene ſündhafte Luft brinat Schande und Strafe; 
3 fie ſucht das Dunkel auf und fhafft Sorgen ohne Zahl; 
dieſe aber weiß Nichts von all Dem. Ihr alſo wollen w 
nadſtreben, damit wir der ewigen Seligkeit theilhaf 
werden durch die Gnade und Liebe unſeres Herrn Jeſ 
Chriſtus, mit welchem dem Vater fowie dem heiligen Geiſte 
% Ruhm, Herrlichkeit und Ehre jett und in alle Ewigfeit. 
- Amen. : 
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12, Ich danke Dem,der mir Kraftverliehen 


hat, Chrifto Jeſu, unferm Herren, weil er 
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mih für treu eradhtete, indem er mihbzum 


Dienfte beftimmte, 


1% Mich, der ih früher ein Läfterer war 


% und ein Berfolger und Mifhandler, Aber 


ib fand Berzeibung, weilih unwiffenp nee 


bandelt im Unglauben. 


14. Es erwies fib aber übergroß die Gnade 
unſeres Herrn mit Glauben und Tiebe in 
Chrifto Jeſu. 


Daß die Demuth vielen Gewinn bringt, davon fünnen 
mir und überzeugen, nirgends indeß findet man fie-fo leicht. 


Die Demuth in Worten ift bäufig, häufiger als notbwen= 


. big, die demütbine Geſinnung aber zeigt ſich nirgends, ' 


Der heilige Paulus aber erftrebte fie fo eifrig, Daß er ſogar 


allenthalben nah Borwänden fucbt, um feinen Sinn zur 
Demutb zu flimmen. Da e8 nämlich natürlich ift, daß 


Männer, die fid guter Thaten bewußt find, Mühe haben, 
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Evangelium des Ruhmes Gottes iſt mir anvertraut wor— 
den, das Evangelium, woran Diejenigen feinen Theil has 


ben ditrfen, die noh vom Geſetze Gebrauch machen.“ Es 


fteht nämlich noch im Gegenfag zum Gelege, und der Un— 
terfchied ift derart, daß die Anhänger des Geſetzes nod gar 
nit würdig find, am Evangelium Theil zu baben. Ge— 
rade als wollte Jemand Sagen, daß Menſchen, denen Kerker 
und Strafe gebührt, nicht das Recht haben, in den Kreis 
von Philoſophen einzutreten. Nachdem alſo der Apoftel 


fich gebrüftet und den Mund voll genommen batte, demü— 
tbigt ex fich fofort und fucht auch die Andern zu überreden, 


Dasfelbe zu thun. Nachdem er gefchrieben: „Sch wurde 
betraut," korrigirt ev ſich Sofort felber, damit man nicht 
meine, er fprede fo aus Stolz. Man fehe alio, was er 
für eine Korreftur anbringt, indem er fortfährt und fagt: 
„Sch danke Dem, der mir Kraft verliehen in 
Shrifto Sefu, unferm Herrn, weil er mid) für 
treu erabtete, indem er mid zum Dienfte be» 
ſtimmte.“ Siehſt du, wie der Apoſtel allenthalben feine 
Vollkommenheit verhält und Alles auf Gott zuritdführt, 
freilich nur infoweit, als ver freie Wille nicht geführvet 
ift. Denn da würde der Ungläubige vielleicht Tagen: 
‚Menn Alles an Gott liegt, und wenn von ung gar Nichts 
beigetragen wird, fontern wenn uns Gott wie ein Stüd 
Holz oder Stein vom Laſter zur Tugend hinüberfchiebt, 
warum bat er dann den Paulus fo hergerichtet, ven Judas 
aber nicht?“ Man febe, wie Hug ver Apoftel den Aus— 
druck wählt, wm diefem Einwand zu begegnen! „Sch wurde 
betraut,“ fagt ev. Das ift an ihm eine Ehre und Auszeiche 
nung, aber nicht ausfchließlih von ihn ausgehend. Denn 
man febe, was er jagt: „Ich danke Dem, der mir 
Kraft verlieben, Chriſto Jeſu.“ Das ift Gottes 
Berdienft. Dann kommt wieder jein eigenes: „Weil er 


N 
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ſich demüthig zu ſtimmen, To mußte ſich natürlich auch der 
Apoſtel große Gewalt anthun. Sein gutes Gewiſſen bob 
ihn empor wie ein Wogenſchwall. Man ſehe nun auch an 
dieſer Stelle, wie er es anfängt! Ex hatte aefapt: „Das 
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mich für treu erachtete.“ Ganz richtig, weil er mit 
9 feiner eigenen Perſon Nuten Niften follte.e „Indem er. 

 mib zum Dienfte beftimmte, mid, der ih 
früber ein Läſterer war und ein Berfolger und 
Mißhandler. Aber ih fand Verzeihung, weil 
ih unwiffend gebanvdelt im Unglauben.” Man 
lebe, wie er fein perfönliches und Gottes PVerdienft neben 
einander ftellt, dabei aber ven Hauptantheil der göttlichen 
Borfebung zufchreibt, feinen Antbeil aber tief herabſchraubt, 
' 200 nur daß er, wie oben gefagt, dem freien Willen nicht zu 
8 nabe tritt. Was foll aber Das beiffen: „Der mir Kraft 
* verliehen“? Merk' auf! Der Apoſtel nahm eine gewal— 









SW tige Laſt auf ſich und bedurfte gar fehr des Einfluffee von 
ar n * oben. Bedenke, was es hieß, gegenüber den täglichen Miß— 
heandlungen, Schmähungen, Nadftellungen, Gefahren, Spöt— 
von tereien, Beihimpfungen und Anariffen anf das Leben feft 
— zu ſtehen, nicht zu ermüden, nicht zu ſtraucheln, nicht den 
RR Rüden zu wenden, fondern Tag für Tag aus allen Geiten 
Pr. von Pfeilen getroffen dazuftehen, unverwandten Auges ohne 
—* eine Spur von Furcht! Das war nicht Sache menschlicher 
Kraft, übrigens aber auch nicht Sache göttlicher Stärkung 
Be; allein, fondern auch Sache feines freien Willens. Denn 
N daß Gott ven Apoftel erwählte auf Grund Defien, daß er 
* fein fünftiges Wirken im Voraus erkannte, darüber böre 


man, was er fagte, bevor Paulus fein Predizamt begann: 
„Diefer ift mir ein Gefäß der Auserwählung, um meinen 
Namen zu tragen vor Völker und Könige.“) Gleichwie 
nämlich Diejenigen, melde im Kriege vie königliche Fahne, 
das gewöhnlich ſo genannte Labarum, tragen, vieler Kraft 
und Erfahrung bedürfen, damit fie es dem Feinde nicht 
preisneben, fo bedürfen auch Diejenigen, melde ven Na- 
men Chrifti tragen, nicht bloß im Kriege, fondern auch im 
Frieden vieler Kraft, damit fie denielben nicht Schmähenden 


1) Apoftelg. 9, 15, 
















ulern p 
und d 
tragen. Wer nämlich etwas Unmwürdiges fast, thut over 


denkt, der trägt diefen Namen nicht, der hat Ehriftum nicht 
in fih. Der Chriftusträger jchreitet in feierlihem Auf 


zuge dahin, nicht über den Marftplat, fondern durch ven. 


. Hinmelsraum, und Alles bebt in heiligem Schauer. Engel 
bilden das Geleite und find in Staunen verfunfen. 


R% „Ich danfe Dem, der mir Kraft verliehen, un« 
ferm Herrn Jeſus Chriſtus.“ Man beachte, wie der 
Apoftel auch für fein eigenes Verdienſt Gott danft! Er 
weiß ihm nämlich Dank dafür, daß er ein „Gefäß der Aus- 
ermählung“ it. Aber Das tft ja deine Sache, heiliger Baus 
us! Gott fiebt ja nicht auf die Perfon. Aber, Sagt er, 
ih weiß ihm Danf, daß er mich dieſes Dienftes gewür— 
digt hat. Denn Das ift mir ein Demeis dafür, daß er 
mich für treu erachtet. Denn gleichwie in einem Hauswe— 
fen der Verwalter dem Herrn nicht bloß dafür Danf weiß, 
daß er ihm die Verwaltung anvertraute, fonderr wie Dieß 
auch als Beweis gilt, daß der Herr ihn für treuer hält als 
Andere: gerade fo verhält es fich auch bier. 


Ferner ſehe ınan, wie der Apoftel das Erbarmen und 
die Piebe Gottes preift, indem er einen Blid auf fein frühe- 


res Leben wirft!" „Mich, der ich ein Fäfterer war, 


ein Berfolger und Mißhandler.“ Wenn er von 


ven noch ungläubigen Juden fpridt, dann drückt er lich 


milde aus: „Ich gebe ihnen das Zeugniß," fant er, „daß 
‚fie Eifer für Gott haben, aber nicht mit Einficht.“ Von 
fich felber aber jagt er: „Ich war ein Käfterer, Ber- 
folger und Mißhandler.“ Siehſt tu, wie er fich er— 
niebrigt, wie wenig er Eigenliebe hat, welch demüthige Ge— 
finnung ihm innewohnt? Es genügte ihm nicht, einfach 
zu fagen, er ſei ein Verfolger und Läfterer geweſen, fon- 
dern daß er Das in einem befonders hohen Grade gewe— 


rn preisgeben, ſondern daß fie ihn mit Mürde tragen : 
ie Laſt des Kreuzes auf fich nehmen. Es gehört in 
der That eine große Kraft dazu, den Namen Chriftt zu 











fen ſei. Ich blieb, will er jagen, in der Schlechtigfeit bei 
mir’ felber nicht fteben, ich war nicht zufrieden mit dem Lä— : 
ftern, fondern ich verfolgte auch noch Die, welche fromme 
Chriften jein wollten. Die Läfterung wurde ‘zur wilden 
Wuth. 


„Aber ich fand Erbarmen, weil ich unwilfend 
bandelte im Unglauben.” Warum alfo fanden die 


. anderen Juden fein Erbarmen? Weil fie nicht aus Une 


wiflenheit, fondern mit Bewußtfein und vollem Berftänd- 
niß tbaten, was fie gethan. Und damit du dich davon voll» 
ftändig überzeugft, höre den Evangeliften, wenn er fagt, 
daß „Viele von den Pharifäern und Juden zwar glaubten, 
aber den Glauben nicht befannten. Sie liebten nämlich 
die Ehre bei ven Menichen mehr al$ die Ehre bei Gott.“ ?) 
Und wiederum fagt Chriftus: „Wie fünnt ihr glauben, da 
ihr Ebre von einander annehmet?“) Und abermals beißt 
ed: „Dieſes ſagten die Eltern des Blindgebornen wegen der 
Juden, damit fie nicht aus der Synagoge geftoßen würs 
den.“ ®) Und die Juden felber hinwiederum fagten: „Sebet, 
wir richten Nichts aus, weil die ganze Welt ihm nach» 
läuft!" Allenthalben quälte fie ja die Leidenſchaft ver 
Herrihfuht. Und doch fagten fie felber: „Niemand Kann 
Sünden vergeben als. Gott allein." Und fofort that 
Chriftus, was fie für ein Zeichen Gottes erklärt hatten. 
Wo war aber zu jener Zeit Paulus? Vielleicht, könnte 
man behaupten, zu ven Füßen Gamaliel®, fern von dem 
Getriebe des großen Haufens. Gamaliel war ein Mann, 
der um ber Herrfchfucht willen Nichts that. Wie finden wir 
nun Paulus fpäter unter dem großen Haufen? Er fab, 
wie das Chriftenthbum wuchs und dann zur Herrichaft kam, 
und wie Alles ihm zuftrömte. Zu Chrifti Lebzeiten ſchaar— 
ten die Leute bald fich um feine Berfon, bald um die Schrift: 


1) Ioh. 12, 42. — 2) Ebend. 5, 4. — 3) Ebend, 9, 22. 
— 4) Ebend. 12, 19. — 5) &ut, 5, 21. 
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- en Als fie fih alle sänzlih von dieſen —— 


batten, va erft that Paulus, was er that, nicht aus Herrich- 
fucht wie die Übrigen, fondern dus Eifer. Weßhalb reifte 


er denn nah Damaskus? Er bielt das Chriftenthum für 
‚eine faule Sache und fürdtete, die Previgt desſelben 


möchte fih überallhin verbreiten. Anders die Juden Nicht 


aus Rückſicht auf das Volk thaten fie Alles, fondern um 


der Herrſchſucht willen. Man höre nur, wie fie Sprachen: 


„Sie werden unfer Volk und unfere Stadt verderben.“ 
Welche Furcht war e8, die fie erbeben machte? Menfchen- 


furdt. 


Übrigens ift der Punkt einer genaueren Betrachtung 
werth, wie Paulus, der genaue Kenner des Geſetzes, ein 
„Unwiſſender“ fein. fonnte. Er felber hat ja gelagt, daß 


„Bott Das Evangelium in ver Vorzeit durch feine Bropher 


ten verbeiffen bat.“?) Wie fonnteft alſo du, der Eiferer 


für das Gefeg der Väter, du als Schüler zu den Füßen 


Gamaliels figend, ein Unwiffender fein? Männer, die auf 


Flüſſen und Seen ſich berumtrieben, und Leute von der 
Zollbank liefen berbei und nahmen den Ölauben an, bu 
aber, ver Geſetzeskundige, übernimmft die Nolle eines Ver— 
folger8? Deßhalb hat er über ſich felbft das Urtheil ge— 
ſprochen mit den Worten: „Sch bin nicht werth, ein Apo— 
ftel zu beiflen.“®) Deßhalb befennt er ſich zu einer Unwiſ— 
fenbeit, welche ein Kind des Unglaubens war. Darum ſagt 
er, daß er „Erbarmen gefunden“. 


Was heißt: „Er bat mid für treu eradhtet"? Der 
Apostel gab Nichts preis von Dem, was des Herrn it. 
Er Schreibt ibm Alles zu, auch fein Eigened. Er eignete 
Gottes Ehre nicht fich zu. Höre, wie er auch andermärts 
fpricht: „Männer, warum hört ihr auf uns? Wir find 


1) Joh. 11, 18. — 2) Röm. 1,2. — 3) U. Kor. 15,9. 
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Menfchen wie ibr!"‘) Das heißt: „Er bat mid treu 
befunden.” Und wiederum anderwärts: „Ich habe mehr 
gearbeitet als fie alle, aber nicht ich, fondern die Gnade 
Bar" Gottes mit mir.) Und wiederum: „Er, der in ung das 
Wollen und Vollbringen bewirkt.") "Der Apoftel erklärt. 
0° ficb mit jenen Worten als firafmwürbig; denn ſolche Leute 
——— ſind es, welche des Erbarmens bedürfen. Und anderwärts 
Bar Ipricht er wierer: „Blindheit war zum Theil in Sirael; 
——— aber die Gnade Gottes war überſtrömend mit dem Glau- 
"ua ben und der Liebe in Ehrifto Jeſu.“) Wie fteht es alfo 
Ber" damit? Wenn du von einem „Erbarmen“ hörft, fo folft 
— bu nicht an Das allein denken. „Ich war ein Läfterer, 
ER Berfolger und Mißhandler“ fpricht ver Apoſtel. 
* Alſo war er auch ſtrafwürdig. Aber die Strafe wurde 
00 mich verhängt: „Ih fand Erbarmen.“ Aber hat es 
——— damit fein Bewenden und erſtreckt ſich das Erbarmen nur 
J darauf, daß ihm die Strafe geſchenkt wird? Keineswegs, 
— ſondern es ſind noch gar viele andere und große Dinge da⸗ 
mit verbunden. Denn nicht bloß won der drohenden Strafe 
— bat ung Gott befreit, ſondern er hat uns auch gerecht ge- 
— macht, bat uns zu Kindern gemacht, zu Brüdern, Freuu— 
—5 den, Erben und Miterben (Chriſti). Deßhalb heißt es: 
Be: „Die Önade war überfirömend,“ um anzudeuten, 
—* daß die Geſchenke über das Mitleid noch hinausgingen. 
—— Denn fo Etwas thut nicht Jemand, ver bloß Mitleid begt, 
Fer, Sondern Jemand, der freundfchaftliche Geſinnung hat, ver 
ie zärtliche Liebe empfindet. 


Nachdem nun der Apoftel Vieles und Großes geſagt 
bat über die Barmherzigkeit Gottes, daß Gott mit ihm, dem 
u Läfterer, Verfolger und Mißhandler, Erbarmen hatte, und 
IF, daß er dabei allein nicht ftehen blieb, fondern ihn noch vie- 
ler anderen Dinge würdigte, wendet er ſich dann gegen den 


—— 
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1) Apoftelg. 14, 15. — 2) I. Kor. 15, 10, — 9) $ ilipp. 
2, 13. — 4) Roöm. 11, 25. ah A 
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inwand der Ungläubigen ‚ gegen Die Wehanbhiuh, Hai — 
Willensfreiheit aufgehoben fei. Er fügt alfo bei: „Mit 
dem Glauben und der Liebe, die da iſtin Shrifto 0 
Jeſu.“ Darin allein beftebt unfere Leiftung, will er fa- h 
gen; wir haben geglaubt. daß Gott ung das Heil verleiben 
ann ° En 





Wollen wir ibn allo Lieben durch Chriſtus! Was heißt 11. 
Das: „durch Chriſtus“ (die Xeuorov)? Daß er es iſt, 
welcher und Das vermittelt, nicht das Geſetz. Siehſt du, 
welche Güter und durch die Vermittlung Chriftt zugefloſſen 
find, und melche durch die des Geſetzes? Auch bat ver 
Apoftel nibt einfah gefagt: „Die Gnade war in Fülle 
vorhanden (ErrAsovaosv), Sondern: „Sie war überſtrö— 
mend“ (ümegenleovooev), Und wahrhaftig, Das war ein 
 Überftrömen, wenn fie Menſchen, welche zabliofe Strafen 
verdient hatten, plöglih zur Kindſchaft (Gottes) hinführt ! 
Man beachte ferner das Wörtchen „in“ (»)! Eeiftfo 
viel wie „durch“ (de). Nicht bloß Glauben ift nothmen- 
Dig, ſondern auch Liebe. Es gibt auch heutzutage noch 
Biele, welche an die Gottheit Chrifti glauben, aber ibn nicht 
lieben und die Werke der Liebe nicht ausüben. Wie wäre 
es möglib, da ihnen alles Andere lieber ift: Geld, Ge— 
burt, Schickſalsglaube, Beobachtung des Vogelfluges, Wahr- 
fageretien und Augurien? Wenn wir aber durch unferen 
Wandel Gott Unehre machen, fage mir, was ift das für 
eine Liebe? Wenn Jemand einen Freund bat, den er warm 
und feurig liebt, fo foll er wenigſtens auch Gott fo lieben, 
ihn, der feinen Sohn bingegeben bat für feine Feinde, ob» 
wohl wir gar fein Verdienft aufzumeifen hatten. Ia, was 
fage ih, ein Perdienit! Wir hatten die Ärgiten Sünden 
‚begangen und uns die Frechheiten erlaubt ohne jede Ur— 
fache, Aber Gott hatte uns nach allen Wohlthaten und 
Liebesbeweilen auch jeßt nicht verworfen, fondern gerade 
jet, wo wir noch mehr Böſes verübten, uns feinen Sohn 
geſchenkt. Wir dagegen haben ihm trotz all des Guteu, 
das wir ihm verdanken, nicht einmal die Liebe erwieſen, die 
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man einem Freunde zollt. Welche Hoffnung bleibt uns 
noch? Ihr erfchredet iiber diefes Wort! Möctet ihr über 
euere Werke erfchreden! - i 


Und wie fannft dur behaupten, erwibert man, baß wir 
Gott nicht einmal jene Liebe erweifen, Die mir einem Freunde 
zollen? Wie ich Das behaupten fann? Ych will verfu« 
hen, e8 zu beweilen. Ich mwünfchte allerdings, daß meine 
MWorte mehr ein leeres Gerede wären als eine begründete 
Debauptung. Aber ich fürchte, daß fie nur allzu richtig 
find. Mean ſehe! Für Freunde, für wirkliche Freunde har 
ben Biele nicht Selten Berlufte auf fich genommen; um 
Chrifti willen aber will man nicht nur feinen Verluft er- 
leiden, fondern nicht einmal mit Dem, was man bat, zu— 
frieden fein. Für Freunde haben wir uns oft beibimpfen 
und anfeinden laſſen; Chriſti wegen aher will Niemand von 
einer Feindſchaft Etwas wiffen, fonvdern da heißt es: „Die 
Liebe ift umſonſt, der Haß aber nicht.” An einem hun⸗ 
gernden Freunde werden wir nicht vorüber gehen; Chri— 
ſtum aber, ver ung täglich anzeht, nicht um große Gaben, 
fondern bloß um Brod, laffen wir gar nicht zu und, und 
zwar zu einer Zeit, wo wir übelriechende Dinge herauf— 
rülpfen, breit und mit vollem Bauche daltegen, vom geftri- 
gen Weine ftinfen, das Geld hinauswerfen theild an Hu- 
ven, theils an Schmaroger, theild an Schmeichler, theilg 
für Schaubuden, Narren und Zwerge; denn auch ſolche 
Berirrungen der Natur werden zu einem Gegenſtande des 
Vergnügens gemacht. Gegen Freunde, wahre Freunde em= 
pfinden wir niemal® einen Neid, und ihr Gluͤck veranlaßt 
feine Kegung der Bitterfeit in uns; bei Chriftus aber paſ⸗ 
firt und Das allerdings. Irdifche Freundfchaft zieht offen» 
bar mehr als die Furcht Gottes. Auch der beintüdifche 


1) Ei gihod, eien u wood. Ohne Zweifel” ein 
Sprichwort jener Zeit. „Feindſchaften bringen Unannehmlich 
keiten“ ſoll es hier bedeuten. w : 
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und neidiſche Menſch hat mehr Reſpekt vor den Menſchen 
als vor Gott. Wie fo? Ich will es ſagen! Obwohl 
nämlich Gott in’8 Herz Sieht, läßt er doch nicht ab von 
feinem Ränkeſchmieden. Wenn ihn aber ein Menfch be— 
obachtet, dann ift e8 aus, dann wird er roth. Warumih 
Das fage? Zu einem Freund, der im Unglüd ift, laufen — 
wir herbei; und wenn wir nur ein wenig zögern, fo fürch— 
ten wir, man möchte e8 uns übel nehmen; Chrifto aber, 

der oft im Gefängniffe ftirbt, machen wir nicht einmal einen 
Beſuch. Und zu treuen Freunden eilen wir hin, nicht weil 

fie treu, fondern weil fie Freunde find. 


Siehft du, wie Nichts aus Furcht Gottes gefchieht oder ıy. a 
aus Liebe zu ibm, Sondern Alles zum Theil aus Freund: 7 
ſchaft, zum Theil aus Gewohnheit. Wenn wir von einem 
Freunde Abſchied nehmen, dann weinen und ſeufzen wir, 
und ſehen wir ihn gar auf der Bahre, dann wehklagen wir, 
obſchon wir wiſſen, daß er nicht ganz für uns verloren iſt, 
fondern daß wir ihn bei der Auferftehung wiederſehen mer- 
den. Wenn aber Chriftus tagtäglich von ung Abſchied 
nimmt oder vielmehr, wenn wir Chriftum tagtäglich fort» 
jagen aus unferer Nähe, da empfinden wir feinen Schmerz, - 

da glauben wir nichts Böſes zu thun, indem wir ihn bee ' 
leidigen, kränken, fchmähen und thun, mas er nicht haben 
will. Aber Das ift noch nicht fo fchauderhaft, daß wir 
ihn nicht einmal wie einen Freund behandeln. Ich werde 
beweilen, daß wir ihn fogar als Feind behandeln. Wie 
ſo? „Der Gedanfe des Fleiiches,” Tagt Paulus, „ift feind⸗ 
lih gegen Gott." Mit diefem Gedanfen nun gehen wir 
fortwährend umber, Chriftum aber, ver fich fortwährend 
und nähern will und vor unfere Thüren fommt, verfolgen — 
wir. Die böſen Werke nämlich find dieſe Verfolger. Täg- N 
lich laffen wir ihn mißhandeln durch unfern Geiz und un- 
fere ränberifchen Handlungen. E8 wird Jemand ale bes 
deutender Mann gepriefen, als guter Prediger, als Kir— 
&henlicht: gleich beneiden wir ihn, weil er das Intereſſe 
Gottes fördert. Es ſcheint zwar, daß unfer Neid diefem 

Ehrpjoftomns?’ ausgew. Schriften IX. Br. 4 
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Manne gilt, aber er zielt auf Chriftus. Nicht doch, fagt 
man, Sondern wir wünſchen nur, daß diefe Förderung nicht 
durch Andere, fondern durch uns gefchehe. Alfo nicht durch 
Chriftus, fondern durch uns! Denn wenn durch Chriftus, 
fo wäre e8 ung gleichgiltin, ob fie durch uns oder durch 
Andere geſchieht. Sage mir, wenn ein Arzt ein Kind bat, 
das daran ift, zu erblinden, und er felber verfteht e8 nicht 
zu furiren, aber er findet einen Andern, ver es kann, wird 


. er Diefem fein Haus verschließen? Keineswegs, fondern 


er wird zu ihm fagen: Ob durch dich oder durch mich die 
Kur geichieht, ift gleichgiltig. Warum? Weil er nicht fein 
perſönliches Intereffe im Auge bat, fondern das des Rin- 
bed. Und fo würden auch wir, wenn wir das Snterefle 
Ehrifti im Auge hätten, fagen: Mag es durch uns oder 
durch einen Andern gefördert werden! „Chriftus wird 
verkündet, jei e8 in Wahrheit, fei e8 zum Vorwand,” ſagt 
der Apoſtel.) Höre, mas Moſes fagt zu Denen, die ihn 
aufreizen wollten, als die Anhänger des Eldad und Modad 
prophezeiten: „Ereifere dich nicht für mich! O daß Jemand. 
e8 machen fönnte, daß das ganze Volk zu Propheten des 
Herrn werde!““ — Alfo diefe Dinge haben fämmtlich ihre 
Duelle im Ehrgeiz. Iſt Das nun nicht ein Gebahren, wie 
es Feinden und Gegnern (Gottes) zufommt? Giner hat 
dich geihmäht? Du ſollſt ihm Lieben! Und wie ift Das 
möglich ? Es iſt möglich, ganz gut möglich, wenn du willſt. 
Wenn du einen Lobredner von dir liebft, dann haft du fein 
Verdienſt. Das thuft du nicht um des Herrn willen, fon- 
dern um bes Lobes willen. Es hat dir Einer Schaden 
zugefügt? Erweiſe ihm eine Wohlthat! Haft du einen 
deiner Wohlthäter eine Wohlthat erwiefen, fo haft vu nichts 
Großes gethan! Es wurde dir fchweres Unrecht, fchwerer 
Berluft zugefügt? Beeile dich, es mit dem Gegentheil zu 
vergelten! Ya, fo wollen wir unferen Lebenswandel ein- 
richten! Das lege ih euch an’e Herz. Hören wir auf, 


1) Bhilipp. 1, 18. — 2) Num. 11, 9, 
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eftiren wir alle dagegen, nıit den Thaten aber nicht. So 


damit uns zu Theil werde, was fir die Freunde (Ehrifti) 
beftimmt ift! „Ich will,“ beißt es, „daß, wo ich bin, auch 


Ehre jegt und allezeit und in alle Ewigkeit. Amen, 


1) Sof. 17, 24. 
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thun und die Feinde zu baffen! Der Herr ber 
t Feindesliebe, und wir verfolgen ihn, unlern 
Freund! Gott bewahre, fagt man. Ia, mit Worten pro⸗ 


groß iſt die Verblendung der Sünte, daß, was in Worten 
unerträglich ift, in Thaten erträglich wir. Laſſen wir end- 
lich einmal, was unfer ewiges Heil fchädigt und vernichtet, 


‚ meine Jünger feien, damit fie meine Herrlichkeit jeben.”) 
Dieſe möge uns allen zu Theil werden tur die Gnade 

und Barmberzigfeit unfer8 Herrn Jeſus Chriftus, mit wer 
chem dem Bater und dem BI. Geifte fei Lob, Macht un 
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15. Glaubwürdig iſt das Wort und aller 

Annabme werth, daß Chriftus Jeſus in die 

MWeltgelommeniftl, um die Sünderfeligzu 
maben, verenerfterihb bin 


16. Aber deßhalb babeih Erbarmen gefuns 

den, damit an mir zuerft Chriftus feine 

ganze Langmuth offenbare, zum Borbild 

für Die,welbeanibn glauben werdenzum 
ewigen eben. 


So groß find die Wohlthaten Gottes und fo fehr übers 


steigen fie alle menfchlibe Erwartung und Hoffnung, daß 


man oft gar nicht daran glauben will. Was der menſch— 


liche Verftand nicht bezriffen und nicht erwartet hat, Das 
bat Gott uns verlieben. Darum fprechen die Apoſtel oft 
über diefen Punkt, daß man glauben folle an das Gute, 
das Gott uns geſpendet. Denn wie uns Das bei einem 
großen Glücke begegnet, — „Iſt es denn fein Traum?" fragen 
wir ungläubig, — fo auch bei ven Gaben Gottes. Worin 
beftand denn alfo das Unglaublihe? Darin, daß Feinde 
und Sünder, daß Menfchen, die weder durch das Gele 
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noch durch gute Werke gerechtfertigt waren, plötzlich bloß 


auf Grund des Glaubens der höchſten Güter theilhaftig 
werden follten. Über vielen wichtigen Punkt verbreitet fih 


Paulus im Briefe an die Römer fowie an diefer Stelle: 
„Slaubwürpdig," fagt er, „iſt das Wort und aller 
Annahme wertb, daß Ehriftus Jeſus in die 
Welt gefommen ift, um die Sünder felig zu 
machen, deren erfter ich bin.” Da nämlich die Ju— 
den zumeift auf dieſe Weife fich gewinnen ließen, fo redet 
er ihnen zu, ſich um das Gele nicht zu fümmern, da 88 
nicht möalich ſei durch dasſelbe ohne den Glauben das Heil 
zu erlangen. In dieſem Sinne polemifirt er bier. Es 
fchien nämlich unglaublich zu fein, daß ein Menich, der 
fein ganzes früberes Leben leichtfertig vergeudete und nuße 
los mit böfen Handlungen binbradte, fpüter einzig und 
allein durch den Glauben das Heil erlangen follte. Deß— 
halb heißt es: „Slaubwürdig ift das Wort.” Aber 
Einige glaubten nicht bloß nicht, Sondern fie ſchmähten 
auch, wie es jett noch die Heiden machen, indem fie fagen: 
„Laßt uns Böſes thun, damit Gutes daraus erfolge!" 
Da fie nämlich das Wort des Apofteld vernommen: „Wo 
die Sünde überſchwänglich war, da war die Gnade nod) 
überfchwänglicher,"®) jo zogen fie unfere Lehre in’s Lächer⸗ 
lihe dur jenen Sat. So iſt's auch, wenn wir ihnen 
von der Hölle fprehen. „Wie würde Das der Idee von 
Gott entſprechen,“ fagen fie, „va doch fchon ein Menſch, 
der feinen Diener auf einer Menge von Vergehen ertappt 
bat, ihn frei läßt und ihm Verzeibung gemährt? Und Gott 
follte ewige Strafen verhängen?” Und wenn wir hinwie= 


derum vom Taufbad mit ihnen reden und von der durh . 


dasſelbe bewirften Nachlaſſung der Sünden, dann Jagen 
fies „Wie entfpricht Das der Borftellung von Gott, daß 
er einem Menfchen, ver zabllofe Sünden begangen, dieſel⸗ 
ben nachläßt?“ Siehft du den verkehrten Sinn (diefer Leute)? 





1) Röm. 3, 8. — 2) Röm. 5, 20. 
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Siehft du, wie überall ihre Nechtbaberei zu Tage tritt? 
Einmal ift die Verzeihung ver Sünden nicht recht, wohl 
aber die Strafe; das andere Mal ift die Strafe nicht recht, 
wohl aber vie Berzeihung. So ift’8 in ihrem Sinn; nad 
unferem Sinne ift ja Beides recht. Wie fo? Das werde 
ich ein andermal beweifen. Für heute gebt e8 nicht. Denn 
da diefer Punkt tiefer geht und einer genaueren Erörterung 
bedürftig ift, fo muß ich ihn Euer Lieb (und Andacht) bei 
pafiender Gelegenheit einmal vortragen.‘) Für heute wol- 
len wir und an unfern Tert halten. 


„Sin glaubwürdiges Wort” heißt ed. Warum 
„sglaubwürpdig”? Sowohl mit Bezug auf das Vor— 
bergebende als auch auf das Nacfolgende. Man Tehe, wie 
ver Apoftel einmal ven Gedanken einleitet und. dann bei 
demfelben länger verweilt! In ver Aufferung, daß Gott 
ſich des Läfterers und PVerfolger8 erbarmte, liegt ver vor— 
bereitende Gedanke. Und er bat fi nit nur erbarmt, 
will er fagen, fondern er hat ihm aub „Treue“ verliehen. 
So wenig, meint er, dürfe man fih ungläubig verhalten 
Dagegen, daß Gott ficb feiner erbarmt babe. Sieht man 
einen ehemaligen Gefangenen im Balaft des Königs frei 
berumgeben, fo bezweifelt Niemand, daß er begnadigt wor- 
den. Und fo war es bei Paulus. An feiner eigenen Per- 
fon liefert er den Beweis und ſchämt ſich nicht, fih als 
Sünder zu bezeichnen, im Gegentheil, er thut e8 mit Freu— 
den. Denn auf diefe Weile Fann er am beiten das große 
Wunder der göttliben Barmherzigkeit zeizen und beweifen, 
daß er eines fo großen Erbarmens gewürdigt wurde. Und 
wie ift e8 erflärlich, daß er, der anderwärts von fich ſagt: 
„Nach der Gerechtigkeit, die dem Gelege entipricht, war ich 
tadellos,“ *) an diefer Stelle fi für einen Sünder er- 
Hört und zwar für „ven erften ver Sünder“? 


1) Ngoseivaı ànt Ts Öuerepas ayanns. 
2) Philipp. 3, 6. i 
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Weil im Verhältniß zu der Gerechtigkeit, welche Gott ver- 


lieh, und vie in ver That verlangt wird, au die Anhän- 


ger. des Geſetzes Sünter find. „Alle haben ia gefündigt 
und ermangeln des Ruhmes vor Gott.“) Daher fpricht 
er nicht von der Gerechtigkeit fchlehthin, fondern von einer 
„Öerechtigkeit, die dem Gelege entipricht”. Gleihwie Je- 
mand, der viel Geld hat, an und für fich als reich gilt, 
aber im Vergleiche zu den Schäßen eines Königs fo arm 
ericheint, wie der erfte befte Arme: fo iſt's auch bier. Im Ver 
gleih zu den Engeln find die Menfben Sitnder, auch wenn 
fie gerecht find. Wenn aber Baulus, welher die im Ge— 
ſetze geforderte Gerechtigkeit übte, der „erfte Sünder“ 
war, welcher von den Andern dürfte ſich dann noch einen 
Serechten nennen? Indem er gegen’ fein früheres Leben 
die Anklage erhebt, bezeichnet er e8 ja nicht als ein fünd- 
haftes im eigentlichen Sinne, bewahre, fondern er vergleicht 
nur die frühere Gerechtigkeit mit der jegigen und zeigt, daß 
fie Nichts ift, ja noch mehr, er beweiſt, daß die Befiger 
derſelben Sünter find. 


„Aber darum fanp ih Erbarmen, damit 
Chriftus an mir zuerft feine ganze Lang— 
mutb offenbare, zum Borbild für Sene, 
welche an ihn glauben follen, zumemwigen 


Leben.“ Giehft du, mie der Apoftel fich neuerdings de= II. 


müthigt und erniedrigt, indem er eine andere, für ihn noch 
weniger fchmeichelhafte?) Urfache (ver göttlichen Erbarmung) 
anführt. Damit nämlich, daß er ſagt, er habe wegen feiner 
Unwiſſenheit Erbarmen gefunden , ftellt er den Begnadigten 
nicht als fonderlich großen Sünder und allzu Ichlimmen 


1) Röm. 3, 28. 

2) Evreisoregav aitiev. Den vortrefflihen Ausdrud 
„weniger ſchmeichelhaft“ verdante ich dem Forlſetzer Ar- 
noldi’8, Ph. de Korenzi, deſſen Ueberſetzung itberhaupt als eine 
ſehr gelungene bezeichnet werden muß. 
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Berbrecher dar. In dem Gedanken aber, daß er veßbalb 
Erbarmen gefunden, damit für die Folge fein Sünder mehr 
verzweifle, ſondern fich zur Hoffnung ermutbigt fühle, daß 
auch ibm dasſelbe Erbarmen zu Theil werbe, darin liegt 
eine überaus große, eine ganz gewaltige Demüthigung. Und 
obwohl der Apoftel ausgerufen hatte: „Sch bin der erite 
der Sünder, ein Läfterer, Verfolger und Mißhandler, 
und ich bin nicht werth, ein Apoſtel zu heiſſen“ u. dgl., fo 
hatte er doch etwas jo Demüthigenves noch nicht ausgelpro: 
hen. Ein Beilpiel wird Das Har machen. Man denke 
fih eine volfreihe Stadt! Sämmtliche Bürger find fchlechte 


Leute, der eine mehr, der andere weniger; alle find zum 


Tode verurtbeilt. Einer unter diefer Menge aber ilt in 
- bervorragendem Grade fchuldig und ftrafbar, ein in jeder 
Beziehung verruchter Menfh. Wenn nun Jemand anfün- 
digen würde, daß der König Alle begnadigen wolle, fo wird 
‚eine Anfündigung feinen rechten Glauben finden, als bis 
man Sieht, daß dem Schlimmiten unter ihnen allen Begna— 
digung zu Theil wird. Wenn Das eintritt, zweifelt Nies 
mand mehr. Und fo fant auch Baulus, Gott habe, indem 
er den Menſchen eine Bürgichaft dafür geben wollte, daß 
er ihnen Alles vergeben, dazu ven größten Sünder von 
allen herausgeſucht. Wenn ich VBerzeihung erlangt habe 
meint er, Tann darf bezüglih der Andern Niemand mehr 
Zweifel hegen, wie man auch ſonſt zu fagen pflegt: „Nun, 
wenn Gott Den verzeibt, wird er von den Anvern Keinen 
mebr itrafen.” Auch veutet der Apoftel damit an, daß er 
perſönlich eine Verzeihung gar nicht verdient habe, fondern 
daß ibm diefelbe nur mit Rückſicht auf das Seelenheil An- 
derer zu Theil geworden fei. Niemand, will er fagen, zweifle 
jet mehr an feinem Heile, nachdem i ch e8 erlangt habe. 
Man betrachte die Demuth dieſes heiligen Mannes! Er 
fagt nicht bloß: „Damit er feine Langmuth an mir offen- 
bare,“ ſondern feine „ganze Langmuth”, als wollte er 
lagen: „Eine größere Langmuth als bei mir hat Gott bei 
feinem Anderen bewiefen; einen foldhen Sünder findet man 
nicht mehr, welcher das ganze Erbarmen , die ganze Yang- 













a Gottes in Anſpruch — muß, — — 
Theil wie Menſchen, die bloß theilweiſe ſündhaft ſind. 


Als Vorbild für Diejenigen, Weide an 
ihn glauben werden zum ewigen Reben,“ d.h. 


als Aufforderung, als Lockmittel. 


Nachdem aber der Apoftel Großes verkündet hat von 
dem Sohne und von der großen Liebe erzählt bat, die der— 
felbe aeoffenbart, fo bringt er, damit Niemand wähne, als 
ob der Vater diefer Liebe entratbe, auch dieſem feine Hul⸗ 
digung und fährt fort: 


17, Dem Könige des Weltalls aber, dem 
Unvergänglidben, dem Unfihtbaren, dem 
alleinigen, weifen Gotte fei Ehre nnd Herr- 

lihfeitinalle Ewigfeit! Amen. 


Für diefe Dinge, will er fagen, preifen wir nicht bloß 
ven Sohn, fondern auch den Bater. Wenden wir ung nun 
an die Häretifer! Siehe, von einem „alleinigen“ Gotte 
fpricht der Apoftel, indem er vom Bater redet! Alſo tft 


‘ ver Sohn nicht Gott? Und von einem alleinigen „Un» 


vergängliden“. Sft alfo der Sohn nicht unvergäng- 


lich? Und er felber bat nicht, was er und im Jenſeits 
verleihen wird (die Unfterblichkeit)? So ift e8 nicht, er- 
| vidert man; er iſt Gott und iſt unvergänglich, aber nicht 


ix derſelben Weiſe wie der Vater. Wie? Er iſt nicht ver 
Yämliche, er ftebt der Natur nach tiefer? Alſo auch in 
dei Unvergänglichkeit? Was iſt aber Das, ein Mehr und 
Winiger von Unvergänglichfeit? Die Unvergänglichkeit ift ja 
dod nichts Anderes als die Negation der Vergänglichkeit. 
Die Herrlichkeit Tann ein größeres und geringeres Maaß 
habe die Unvergänglichkeit hat Das vicht, ſowenig wie die 
volle Beſunbheit Cs muß ein Ding entweder überhaupt 
vergäiglich fein oder gar nicht. Wie ftehbt es nun: Sind 
wir ü derſelben Weiſe unvergänglich (wie der Vater)? 
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Bewahre! Keinesmegs! Und warum? Weil der Pater 
diefe Eigenichaft feiner Natur nad befitt, wir aber nur ale 
Accidens. Iſt es dann auch beim Sohne alfo? Keines— 
wegs. Auch ber ihm liegt fie in der Natur. Worin liegt 
aber denn der Unterſchied? Darin, daß der Vater Diele 
Eigenschaft Niemand Anderem zu verdanken bat, der Sohn 
aber dem Pater. Auch wir geftehen Das zu. Auch wir 
ftellen nicht in Abrede, daß der Sohn vom Pater in un— 
fterbliher Weife erzeugt worden iſt. Darum preilen wir 
eben ven Vater, daß er ven Sohn alfo erzeugt bat. Man 
fieht, daß der Bater dann am meiften gepriefen wird, wenn 
man Großes vom Sohne jagt. Wenn er allo ven Sohn 
als ein mächtiges, ihm gleiches, als ſich felbit genügendes, 
in fich befriedigtes, ſtarkes Weſen erzeunt bat, fällt dann 
auf ven Sohn mehr Ehre als auf ven Bater? 


„Dem Könige de8 Weltalls" wird ſonſt auch 
vom Sohne geiagt, weil auch er das Weltall geichaffen. 
Und fo gilt e8 auch bier von ihm. In menfhliben Din- 
gen find „Bauen“ (dmpioveyie) und „Schaffen“ zwei ver- 
ſchiedene Begriffe. Der Bauende bereitet vor, fonitruirt, 
arbeitet; Derjenige, der den Bau „Ichafft", fommanbdirt 
bloß. Weßhalb? Weil der Bauende unter dem Schaf 
fenden ftebt. Bet Gott Vater und Sohn ift e8 durchaus 
nicht fo. Da hat nicht der Eine fommandirt und der An— 
dere gearbeitet. Und es fällt mir nicht ein, dem Bater die 
ſchöpferiſche Thätigkeit abzufprechen‘, wenn ich die Wort: 
höre: „Durch den er die Welt erichaffen hat.“ Und wen 
ih den Vater ven „König des Weltalls“ nennen höre, 
dann fällt e8 mir nicht bei, dem Sohne die föniglibe 
Würde abzufpreben. Beiden ift Beides gemeinfam. Der 
Bater bat die Welt gegründet, indem er den Sohn als 
ihren Baumeifter (Önwovgyor) erzeugte. Der Sohr be- 
Heidet die Fönigliche Würde als Herr der Schöpfung Er 
ift ja fein Lohnarbeiter wie die unfrigen,, fein Unterebener 
eines Andern wie diefe, fondern fein Wirken entpringt 






* 
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der ihm innewohnenden Güte und Liebe gegen die 


Menfchen. 

Wie iſt's ferner? Hat man den Sohn je geſehen? 
Das dichte Niemant behaupten Eonnen. Warım beißt es 
alio: „Dem unvergängliden, unfibtbaren, 
allein weilen Gotte*? Nun, es beifit ja auch (von 
Sohne);: „Es gibt feinen andern Namen, in welchem wir 
das Heil erlangen;“ und wiederum: „Es ift in feinent Uns 
dern das Heil.“ 2) 


„Ebre und Herrlidhfeit in Ewigkeit. 
Amen.“ Ehre und Herrlichkeit wird Gott nicht, Dur 
Worte zu Theil. Wie er felber alſo ung nicht durch Worte 
zu Ehren gebracht hat, fondern durch Werke und Thaten, 
fo ſollen auch wir ihn durch Werke und Thaten ehren, 
zumal da die Ehre, die er ung erweilt, uns fehr nahe au 
gebt, aber die Ehre, die wir ihm erweilen, ihn feinesmwegs 
fonderlih berührt. Er braucht fie von uns nicht, wir braus 
en fie von ihm. 


Wenn wir daher ihn ehren, fo werben wir hinwiederum II. 


\ ung felber ehren. Sowie Derjenige, der die Augen dffnet, 
\um das Sonnenlicht zu Schauen, nur ſich felber nüßt, indem 
er die Schönheit de3 Geſtirnes bewundern fann, der Sonne 


elber aber feinen Dienft erwielen hat, — ex. bat fie ja 
iicht leuchtender gemacht, Sondern fie bleibt diefelbe, — fo 
i’8 noch vielmehr bei Gott. Wer Gott ehrt und bewun- 
Det, der thut es zu eigenem Heile und ſchafft fich ven 
griäten Gewinn. Wie fo? Weil er der Tugend nachftrebt 
um auf diefe Weife von Gott verberrlicht werben wird. 
„Di mich verherrlichen,” heißt e8, „werde ich verherr- 
lihe."2) Wie ift es nun aber denkbar, frägt man, daf 
er ſeber verherrlicht wird, da er doch thatlächlich von un= 


— 4 


)) Apoflelg. 4, 12. — 2. 1. kön. 2, 39. 


r 
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ſerer Berberrlihung gar Nichts hat? Geradefo, wie wenn 


es von ihm beißt, daß er bungert und dürſiet. Er ftellt 
fih nämlich in Allem auf gleiche Stufe mit uns, damit er 
ung vielleicht auch auf folche Weile an fich ziehe; er em⸗ 
pfindet Ehre und Kränkung, um uns vielleicht auch auf 


diefe Weile Furcht einzuflößen. Aber auch Das wirft bei 


uns nicht. 


„Laflet uns alfo Gott verherrlichen, laſſet ihn uns 
preilen an unferem Körper und Geiſte!“ ) Wie fann Je 
mand Gott am Körper ehren, frägt man, wie am Geifte? 
Geiſt ift bier fo viel wie Seele, im Gegenfag zum Körper. 
Alſo wie ehrt man Gott am Körper? wie an ver Seele? 
Am Körper ehrt ihn, wer fein Hurer ift, fein Trunfenbolp, 
kein Schlemmer, fein eitler Ged, wer den Körper nur in= 
ſoweit pflegt, als es zur Gefundheit erforverlich ift, wer 
fein Ehebrecher ift. Es ehrt ihn die Frau, die ſich nicht 
mit Salben beſchmiert, nicht mit Farben das Geficht be- 
malt, die mit dem Gebilde aus Gottes Hand zufrieden ift 
und zu demſelben Nichts hinzufünftelt. Sage mir, was 
wilft du denn mit. deinen Zutbaten zu dem vollendeten 
Schöpfungsmwerfe Gottes? Iſt dir dieß Gebilde nicht fchön 
genug? Willft du als beffere Künftlerin an das Werk no 
die legte Feile legen? Nein, nein! Darum fehmintft vu 
dich, Darum kränkſt du den Bildner deines Körpers, vanıif 
Du eine ganze Schaar von Liebhabern gewinnft. „Mas fol 
ich anfangen?” erwiberft du. „Ich hate an diefen Saar 
feine Freude, aber um meines Mannes willen muß ich :8 
tbun. Verſtehe ich mich nicht dazır, fo finde ich feine Libe 
bei ihm." Gott hat dir Schönheit verliehen, damit er Auch 
darin bewundert, nicht damit er beleidigt werde. Mache 
ibm feine folchen Gegengeſchenke, ſondern ermwidere ihm 
mit Enthaltſamkeit und Chrbarfeit! Schönheit he bir 
Gott verliehen, um ven Kampfpreis fir deine Tugad zu 


1) I. Kor. 6, 20. 
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erhöhen; denn es ift nicht Dasſelbe, als viel. Ummorbene 
tugendhaft zu bleiben und e8 zu bleiben, ohne daß man 
von Jemandem eine Anfechtung” erleidet. Weißt bu, was 
die Schrift von Joſeph erzählt? Daß er „blübend war 
und fhön von Gefiht“.) Was für einen Zmed hat Das 
für ung, wenn wir hören, daß Joſeph Ihön war? Daß 
wir um fo mebr feine Schönheit und Tugend bewundern. 
Gott bat dir Schönheit verliehen? Warum macht du dich 
alfo häßlich? Wie wenn nömlih Jemand eine goldene 2 
Bildſäule mit Koth überfchmierte, fo iſt's bei den Weibern, 
welche Schminke anmenden. Erdenkoth iſt's, was du dir 
auflegft, rothes und weiſſes. Aber die häßlichen Weiher, 
meint man, haben doch Grund, Das zır thun, Sag’ mir, 
warum denn? Damit fie ihre Häßlichkeit verbergen? 
Bergebliches Bemühen! Wann wird jemals die Natur von 
der Kunft und Pflege übertroffen? Und warum verursacht 
die Häßlichkeit folches Leid, da fie feine Schande ift? Höre, 
was ein Weiler ſpricht: „Tadle feinen Mann ob feines 
Geſichtes und lobe feinen Mann ob feiner Schönheit!" 2) 
Demundere vielmehr Gott, ven beften Künftler, nit ven 
Ihönen Mann; des letzteren Werk ift ja die Schönheit nicht, 
Sprich, was bringt die Schönheit für einen Gewinn? Gar 
feinen, im Gegentheil mehr Kämpfe, größere Berfuchungen, 
Gefahren und mehr Argwohn. Eine rau, die nicht ſchön 
ift, wird Niemandem verdächtig; eine ſchöne aber, falls fie 
nicht ganz aufferorventliche Tugend zur Schau trägt, kommt 
gleich in ſchlechten Ruf, und der Mann faßt Argwohn ge- 
gen fie, das Schlimmfte, was e8 geben fann. ein Ber: 
gnüyen an der Schönheit ver Frau ift geringer als der 
Schmerz, den ibm dieſer Argwohn bereitet. Denn die 
Schönheit des Körpes verliert durch Die Gewohnheit ihren 
Reiz, während ihre Seele tem fchlimmen Kuf der Lüſtern⸗ 
heit, des Leichtſinns und der Üppigkeit verfällt, gemein wird 
und thörichter Gedanken voll if. Zu all diefen Dingen 


1) Gen. 39, 6. — 2) Etkli. 11, 2, 
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verleitet gerne die Schönheit des Leibes. Das unſchöne 
Weib finden wir nicht von ſolchen Falfiriden umgeben. 
Da gibt e8 feine Hunde, die fie anfallen, fondern wie ein 
Lämmchen weidet fie in Ruhe und Sicherheit, und Fein 
Wolf ſpringt herzu und beläftigt e8; der Hirte fit ja ner 
ben ihm. Es liegt fein Vorzug darin, daß die Eine ſchön 
ift, während die Andere es nicht ift. Der Borzug liegt 
darin, daß die Eine, obwohl nicht ſchön, ehrbar ift, die An 
dere aber ſchlecht. Sage mir, worin Tiegt ver Werth der 
Augen? In der leichten Beweglichkeit, in ber ſchönen 
Rundung, in ver blauen Farbe, oder in der Schärfe und 
Klarheit? Ich behaupte das Letztere und beweife ed au 
einem Beiſpiel. Was macht den Werth einer Rampe aus? 
Daß fie hell ftrablt und das ganze Haus erleuchtet, oder 
daß fie Schön rund gearbeitet if? Das Erflere, wird 
Jedermann zugeben. Das Lestere ift gleichgiltig; was man 
will, ift die Beleuchtung. Deßhalb fagen wir auch zu dem 
Dienſtmädchen, welches fie zu beforgen hat, flets: „Du haft 
die Lampe fchlecht hergerichtet.” So iſt das Reuchten der 
Zweck der Lampe. So ift e8 alfo auch mit dem Auge. Se: 
es fo oder ſo geftaltet, Das macht Nichts, wenn e& nur 
feinen Zweck vollfommen genügend erfüllt. Und fo nennt 
man es ebenfalls „Ichlecht“, wenn e8 ſchwach fieht und 
feine volltommene Befchaffenheit befitt. Wir fangen ja von 
Denen, die mit offenen Augen nicht fehen, daß fie „Ichlechte" 
Augen haben. Alles nämlich, was feinen Zweck nicht er- 
füllt, nennen wir „Ichlecht”.*) Und darin befteht die Schlech⸗ 
tigkeit der Augen (nicht in ihrer Geſtalt oder Farbe). Dann 
die Naſe! Sage mir, worin liegt ihr Werth? in ihrer ge» 
raden Richtung, im ibrer Glätte und Symmetrie oder in 
ihrer Fähigkeit zum Niechen und in ihrer Kraft, ven Geruch 
ſchnell aufzufangen und dem Gehirne zuzuführen? Sm 
Letzteren offenbar. Crläutern wir aber die Sache dur 
ein Beifpiel von Inftrumenten, die zum Anfaffen beſtimmt 


2onosv, eigentlich: „faul“. 





VII ET ER 
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find! Welche erklären wir für gut konſtruirt? diejenigen, 
bie Etwas fcharf faſſen und feſthalten, over die hübſch ge— 


arbeitet find? Die erfteren, Das ift Mar. Ferner die 


Zähne! Was nennen wir gute Zähne? Die fchneidigen, 
weldhe die Nahrung gut zerfauen, oder die hübſch aus— 
jebenden? Dffenbar die erfteren. Und wenn wir die Glie- 
der des ganzen Körpers auf dieſe Weife unterſuchen, fo 
werden wir fie geſund und ſchön finden, folange jedes den 
betreffenden Zwed genau erfüllt. Und in diefem Sinne 


nennen wir ein jedes Geräthe ſchön, jedes Thier, jedes _ 


Gewächs Ihön; wir jeher nicht auf Geitalt, nicht auf 
Varbe, fondern auf den Dienft, den es leitet. So nennen 
wir auch denjenigen Diener „ſchön“ (xe40v), der zu une 
IE Bedienung tauglih ift, nicht den ſchmucken Faul— 
enzer. 


Sieht du alſo, worin die weibliche Schönheit liegt? 
Wenn wir die größten und wunderbarften Dinge in der—⸗ 
felben Weile wie Andere genießen, fo haben wir Nichts 
voraus, Zum Beilpiel: das Weltall, die Sonne, den 
Mond, die Sterne ſehen wir alle, die Luft athmen wir 
alle, Waller und Nahrung yenießen wir alle in. gleicher 
Weile, ob wir uns einer schönen Geftalt erfreuen oder 
nicht. Und wenn ich eine überrafchende Behauptung aus- 
fpreben fol: vie häßlichen Weiber find gefünder als die 
fhönen. Die ſchönen nämlich unterziehen fih, um. ihre 
Reize zu bewahren, feinen fchweren Arbeiten, vegetiren in 
der Zimmerluft, und dadurch wird die Kraft der Glieder 
abgeitumpft; die häßlihen aber, die fih um Reize nicht zu 
fümmern haben, widmen fich voll und ganz der Arbeit. 


Laßt uns alfo Gott verhberrlihen! Laſſet uns ihn prei= 
fen an unferem Körper! Verſchmähen wir die Schönheits- 
mittel! Es find überflüffige und finnlofe Dinge. Erziehen 
wir die Männer nicht dazu, bloß auf das ſchöne Geficht 
zu Schauen! Wenn du dich in diefer Weife ſchmückſt, dann 
wird er durch dih, an ein geſchmücktes Geſicht gewöhnt, 
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alsbald eine Beute ver Hetäre werden. Wenn du ihn aber 
dahin abrichteft, daß er Sittfamkeit und Tugend (am Weibe) 
liebt, dann wird er nicht leicht fich mit einer Hure zu ſchaf⸗ 
fen machen. Denn fo Etwas findet er bei einer folchen 
nicht, fondern das Gegentheil davon. Alfo richte ihn nicht, 
darauf ab, taß er fich von einem Lächeln und won ausge— 
laffenen Geberben feſſeln läßt, damit du dir nicht felber Gift 
bereiteft! Erziehe ihn zum Wohlgefallen an der Ehrbar- 
feit! Und du wirft Das können, wenn du auch dein Auf- 
feres entfprebend einrichteft. Siehft du leichtfertig‘) und 
loder aus, wie fannft du Gum Dann) ein ernftes Wort 
ſprechen? Wer wird dich nicht verfpotten und auslachen? 
Wie ift, es alfo möglich, Gott am Körper zu preilen ? 
Durch Übung ver Tugend, durch Schmüdung der Seele; 
diese zu Schminken, Das ift nicht verwehrt. So verberrlichen 
wir Gott, wenn wir in jeder Hinfiht gut find. Und auch 
wir werden an jenem Tage vecherrlicht, nicht nad) Ver— 
dient, fondern in viel höherem Grave. „Ich erachte,” 
heißt e8 ja, „daß die Leiden dieſer Zeit nicht zu vergleichen 
find mit der zufünftigen Herrlichkeit, welche an ung wird 
offenbar werden.) Mögen wir alle verfelben theilhaftig 
werden durch die Gnade und Barmberzigfeit unfers Herrn 
Jeſus Ebriftus, mit welchem dem Vater und dem bi. Geifte 
fei Herrlichkeit, Macht und Ehre jest und allezeit und in 
alle Emigfeit. Amen. ; 


1) Eigentlich: „geflügelt, beſchwingt“ (Erreowuevn). 
2) Röm. 8, 18. ——— 
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18, 19. Diefe8 Gebotlegeſich dir an's Herz, 
mein Sohn Timotbeug, gemäß der früber 
ergangenen Bropbezeiungen aufbid, daß, 


duinibnentämpfeftdenguten Kampf, fell 


baltend am Ölauben und guten Gewiſſen, 
welches Einige von fihgefloßen und ſo am 
Glauben Shiffbrud gelittenbaben. 


Um die Würde des Lehramtes und Prieftertbumes ift L. 


es etwas Großes und Wunderbares, und e8 tft in der That 
die Stimme Gottes dazu nötbig, Daß man einen 
würdigen Mann durch die Wahl berbeiziefe. So mar 
es fonft, fo ift e8 jest, vorausgeleßt, daß wir ohne menſch— 
liche Leidenſchaften tie Wahl vornehmen, ohne Rüdficht 

auf irdiſche Verbältniffe, auf Zuneigung oder Abneigung. 
Wenn wir aud nicht in dem Grade (wie die erften Chris 
ften) am hl. Geifte Theil haben, fo genügt doch der gute 
Vorſatz, um den Segen Gottes berabzurufen. Es haben 
ja fogar die Apoftel am bi. Geifte noch feinen Theil ge» 


habt. als fie ven Matthias wählten, Sondern die Sade im 


Gebete empfehlend haben fie ihn unter die Zahl der Apo— 
ſiel durch Wahl aufgenommen. Auf ivdilche Freundſchaft 
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ee feine Rückſicht. Und fo ſollte es auch jetzt kei 


uns fein. Aber wir find bis zum höchſten Grade des 


Leichtſinns fortgetrieben und beachten nicht einmal Das, 
was fonnenflar it. Aber wenn wir um fo Klare Dinge 
ung nicht fümmern, wie foll ung Gott die verborgenen ente 
büllen? Wenn ihr im Kleinen nicht treu gewelen, wer wird 
euh die großen Wahrheiten anvertrauen ? In der alten 
Zeit, mo e8 feine menschlichen Kitkfichten gab, da wurde 
man Priefter gemäß der „Prophezeiung“ (ano ngognzeias). 
Was will Das fagen „gemäß der Prophezeiung’? Gemäß 
dem Willen des heiligen Geiftes. Denn unter Prophe⸗ 
zeiung verſteht man nicht bloß Ausfprüche, die ſich auf die 
Bufunft, fendern auch Ausiprüce, die fih auf die Genen 
wart bezieben, wie denn auch Saul auf Grund einer Pros 
pbezeiung in feinem Verftede unter dem Hausgeräth ent— 
deckt wurde.) Gott nämlich madıt deu Gerechten Dffens 
barungen. Cine Brophezeiung war auch das Wort: „Suns 
dert mir den Paulus und Barnabas ab!“ 2) Auf dieſe 
Weiſe iſt auch Timotheus gewählt worden. Und bier Spricht 
der Apoftel von einer Mehrheit von Prophezeiungen, viele 
leicht erft von jener, der zufolge er ihn aufnahm, als er . 
ibn beſchneiden ließ, und dann von einer zweiten, mo er 


ihm die Hände auflegte, wie er auch felbt im Briefe fagt: 


„DBernachläfftge das Charisna nicht, das in dir ift!“3) 
Um ihn alfo aufzumuntern, um ihn zur Nüchternheit und 
Wachſamkeit anzueifern, erinnert er ihn an die Wahl und 
Handauflegung, als wollte er lagen: „Gott iſt's, der dich 
auserwählt, er iſt's, der dir dag Pfand anvertraut bat, 
nicht ein menfchlicher Auf-hat dich zu Dem gemacht, was 


du bift. Vergiß dich nicht, mache dem Rufe Gottes feine 
Schande!“ 


Der Apoſtel fpricht ferner bon einem „Gebote“ und 
Das flingt etwas kräftig. Wie fährt er alfo fort? „Die» 





1) I. Kön. 10,22, — 2) Apoftelg. 13,2, — 3). Tim. 4,14, 
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ſes Gebot lege ib dir an's Herz, mein Sohn 


Timotheus!“ Wie einem Sohne, wie dem eigenen Rinde 
ſpricht er ihm zu. Nicht vom Katheder herab, nicht als 


Herr und Gebieter, ſondern im Tone eines Vaters Sagt 


er: „Mein Sohn Timotheus!“ Der Ausdrud aber: 


nn lege e8 dir ans Herz" bezieht fih auf die Sorge 


alt, womit e8 bewahrt werden fol, und darauf, daß es 
nicht menf&blichen Uriprunges iſt. Wir haben dieß Gebot 


nicht von uns felber, jondern Gott hat e8 uns aus Gnade 
gegeben. Aber nicht bloß Das, fondern auch den „Glau— 


ben und da8 gute Gewiſſen“. Was ung alio Gott 


gegeben, Das follen wir forgfältig bewahren. Wäre er 


nicht Selber in die Welt aefommen, dann gäbe e8 auch kei— 
nen Ölauben und fein reines Leben, dag und von Kindheit 
auf gepredigt wird. Der Apoftel will Sagen: Ich bin nicht 
Der, welcher das Gebot gibt, fondern bloß Der, welcher 
die Wahl trifft. Denn in dem Ausdrud: „Gemäß der 
früber auf dich ergangenen Prophezeiungen" 
Viegt die Mahnung: „Auf fie mußt du hören, ihnen mußt 
du folgen!“ 


Mag enthält allo dein Gebot? „Daß du inihnen 
fämpfeft ven guten Kampf!" Jene Prophezeiungen 
haben vich zu deinem Berufe erwählt: Kämpfe den guten 
Rampf! Den „guten” Kampf beißt es. Es gibt nämlich 
aud einen ſchlechten Kampf, von dem der Apoſtel ſpricht: 
„Shr habt euere Glieder zu Waffen hergegeben für die Sünde 
und Unreinigfeit.“ ) Diefe Letztern fümpfen unter einem 
Tyrannen, dur aber unter einem König. Warum aber nennt 
er das Ganze einen „Kampf“ ? Um zu zeigen, daß ein hef— 
tiger Krieg entbrannt ift, für alle Chriften insbeſondere aber 
für den Träger des Lehramtes, daß man ftarfe Waffen 
braucht, Faften, Wachen, unaufhörliche Behutſamkeit, daß 
wir zum Kampfe bis auf’8 Blut bereit fein, daß wir in 


1) Röm. 6, 19. 
5* 


nfte Gomilie Rp. iD.18.1. 7 


Er 


—— 





* 


Bee 


— 


* 
ut 

















Br Bi x Chryſoſtonus; Komi 


der Linie flehen müſſen un 


d uns niemals ſchwach fin 
laffen dürfen, ie — — 


iſt es auch in der Kirche. Der Eine dient als Lehrer, der 
? N Stellung. 
— Damit aber dann Niemand glaube, es ſei damit ab- 
gethan, wie fährt der Apoſtel fort? „Feſthaltend am 


vor Allem fein eigener Lehrer fein. Gleichwie der Feld— 
herr, der nicht in erfter Linie ein ganz tüchtiger Soldat 
it, auch fein richtiger Feldherr fein wird, fo ift’8 auch bei 
einem Lehrer. Dieß Spricht der Apoftel auch anderwärts 
‚aus: „Damit ich nicht, nachdem ich Andern geprevigt, felbft 
verworfen werde.) „Feſthaltend am Glauben und 


Vorſteher für die Andern feieft, will er fügen. 


Inden wir Das hören, laßt uns bie Mahnungen von 
Höherſtehenden nicht verachten, wenn fchon auch wir das Pre⸗ 
digtamt verſehen! Denn wenn Timotheus, dem wir alle 
das Waſſer nicht reichen können, Mahnungen und Beleb- 
rungen annimmt, um wie viel mehr müffen wir e8 thun! 


„Welches Einige von fi geftoßen und fo am 
Ölauben Schiffbrud gelitten haben.“ Natürlich! 
. Wenn der Pebenswandel ein verworfener ift, dann gebt es 
auch mit dem Glauben fhief. Und man kann daher Viele 
eben, die, in einen Abgrund von Sünden neftürzt, fchließ« 
lich fi) dem Heidenthum im die Arne warfen. Um näms 
lich nicht durch die Furcht vor dem Jenſeits gefoltert zu 


1) I. Kor. 9, 17, 





„Daß du in ihnen kämpfeſt,“ heißt es. Gleich⸗ 
wie nämlich in der Armee nicht Alle in verielben Waffen- 
gattung dienen, fondern in verfchtedenen Abtheilungen, fo 


Andere als Schüler, ein Dritter als Laie, — dur in deiner 


Glauben und guten Gewiſſen.“ Der Lehrer muß 


guten Gewiſſen,“ damit du auf folhe Weile ein 
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‚werben, Suchen fie ihren Berftand zu überreden, daß bei ung 


Alles Schwindel fei. Auch verlieren Einige den Glauben 
dadurch, daß fie Alles mit dem Verftand prüfen wollen. 
Der Verftand führt zum Schiffbruch, der Glaube gleicht 
einem ficheren Schiffe. 


Alfo wer fih davon abwendet, der muß Sciffbruch I. ; 


i leiden, und der Apoftel zeigt Das an einem Beifpiel: 
20. Dazu gebört 5% menäus und Alerander. 
Das Beilpiel dieſer Männer fol eine Lehre für ung 


i fein. Man beachte, wie es fchon feit jener Zeit faliche 


Rehrer gegeben hat, Leute, die fib überflüffig zu thıum 
machten, Verrätber am Glauben und philoſophiſche Grübler! 
Der Shiffbrücige ift nadt und von Allem entblößt. So 
auch der Glaubensloſe; Nichts. hat er mehr, feinen Platz, 
wo er fteben, fein Punkt, woran er fich halten fünnte. Er 


hat kein Leben mehr, das ihm’ einen Gewinn bringen fünnte, 


Denn wenn das Haupt dahin ift, wozu ift der Rumpf noch 
nüge? Wenn ſchon der Glaube ohne den entiprechenden 
Rebenswandel Nichts nützt, fo ft um fo mehr das Umge— 
fehrte der Fall! Wenn Gott unfertmegen das einige 
zum Opfer bringt, fo müffen wir um fo mehr das Unfrige 
feinetwegen zum Opfer bringen. So ift eg, wenn Einer 
den Glauben von ſich wirft: nirgends hat er einen feften 
Halt, da- und dorthin treiben ihn die Wogen, bis er ſchließ— 
lich in die Tiefe fintt. 


„Welche ih dem Satanas übergeben habe, 
damit fie lernen, nicht zu läſtern.“ GSiebft du, daß 


es eine Gottesläfterung ift, wenn man die göttlichen Wahr» 


beiten mit der Vernunft unterfuht? Ganz natürlich! 
Denn mas hat die menschliche Vernunft mit ihnen ges 
mein? Wie fann aber der Satan fie lehren, „nicht zu 
läftern"? Wenn er Andere Das lehren fann, To hätte 
er doch viel eher bei ſich felber anfangen follen! Und 
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wenn er Das bis jet bei fich ſelber nicht zumege bringt, 
Anvern nicht. Der Apoftel hat 


U 


fo fann er es auch bei 





8* 


auch nicht geſagt; „Damit er fie lehre, nicht zu läftern,“ 


fondern: „Damit fie lernen, niht zu läftern.“ Der 


von felber. Er fagt auch anderswo in Bezug auf den Blut= 
ſchänder: „Ubergebt ihn dem Satan zum Berderben des 
Fleiſches,“ — nicht damit diefer jenen Leib tette, ſondern — 
„Damit feine Seele gerettet werde !"1) Won einer Perſon, 
die Das bewirkt, ift feine Nede. Wie gebt nun Das zu? 
Gleichwie die Scharfrichter, obwohl verworfene Menichen, 
bei den anderen Leuten eine Beflerung bewirken, fo ift e8 
auch bier mit dem böfen Geifte, Un warum baft du, o 
Paulus, fie nicht in eigener Perſon geftraft wie jenen Bar: 
Jeſus oder wie Kephas den Ananias, fondern baft fie dem 
Satan übergeben? Nicht vamit fie geftraft, fondern damit 


fie eines Beſſeren belehrt werden. 


Freilich gebraucht er auch hier ein ftarfes Mittel wie 
ba, wo er fagt: „Was wollt ihr? Soll ih mit der Ruthe 
zu euch fonımen?“* Aber dann wieder: „Richt um meine 
Strafyewalt zu zeigen, fondern damit ihr das Gute thutet.” ®) 
Und wiederum: „Nicht zum Cinreiffen, fondern zum Auf- 
bauen." Warum beftelt er alfo den Eatan zum Bes 
ftrafen? Auf daß mitder Härte der Strafe auch die Schande 
größer werde. Die Ungläubigen haben die Apoftel in eige⸗ 
ner Perſon eines Beflern belehrt; die vom Glauben A b- 
gefallenen aber überaaben fie vem Satan. Wie ift e8 aber 
mit Petrus und Ananias? Nun, Ananias war ein Un- 
gläubiger, weil er Gott noch verfuchte. Damit nun bie 
Ungläubigen darüber belehrt würden, daß fie nicht verbor- 
gen bleiben können, deßhalb ftraften fie diefelben in eigener 


Perſon. Diejenigen aber, welche Das fehon mußten, bie 





IL Kor. 5,5. — 2,1 8or.4, 21. — 30 Sr. 
13,7. — ML Sor. 13, 10. 
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alfo dann vom Glauben abfielen, Diele übergaben fie dem 
Satan, um zu zeigen, daß fie nicht ihre eigenen Herren 


- find, fondern unter der Aufficht der Apoſtel ftehen, und fie 

wurden dem Satan übergeben, weil fie fih tollfühn über» 
boben hatten. Wie es bei Königen vorfommt, daß fie die 
Feinde im Kriege mit eigener Hand tüdten, ihre Unterge- 
benen aber ven Henfern übergeben, fo iſt es auch bier. Es 
erhellt daraus, daß die Sabe nur, möglich war in Folge 
des Auffichtsamtes der Apoftel. Übrigens iſt es nichts 
Kleines, dem Teufel befeblen zu fünnen. Man fiebt daraus, 
daß der Teufel wider Willen ein gehorfamer Knecht Der 
Apoftel ift. Daher war diefer Vorfall nicht weniger tröfte 
lich (als ſchreckend). 


Man vernehbme aber, in welcher Weile diefe Übergabe 
an den Teufel vor fib ging! „Während wir verfammelt 
find, ihr und mein Geift, in der Kraft unſers Herrn Je— 
fus Chriftus übergebet Den, der Solches verübt, dem Sa— 
tan!"*) Er wurde nun Sofort aus der Verſammlung der 
Gläubigen ausgeftoßen, von der Heerde Chrifti abgejondert, 
ftand einfam und verlaffen und wurde dem Wolfe preiöge- 
geben. Wie die Wolfe das Lager der Hebräer, To kenn— 
zeichnete der heilige Geift die Kirche. Wenn Einer auffer- 


halb zu ſtehen fam, fo wurde er verbrannt.) Er kam aber 


auſſerhalb zu ſtehen durch den Sprucd der Apoftel. Auf 
ſolche Weiſe übergab auch der Herr den Judas dem Sa 
tan. Denn fofort nach dem Genufle des Biſſens fuhr der 
Satan in denfelben. 

Man fann die Sache auch fo erklären: Diejenigen, 


welche die Apoftel beffern wollten, ftraften fie nicht felber, 
über die Unverbefferlihen aber verhängten fie die Strafe 


in eigener Perfon. Oper, wenn man Das nit will, fie 


fchredten damit mehr, wenn fie Andern die Beſtrafung 


1) I. Kor. 5, 4. 


2) Ei tıs toivvv Üxrös Eyivero, KaTexalEto. 
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befieren Erprobung feiner Tugend. 


Ähnliches gefchieht vielfach auch jet noch. Da näm— 
lich die Priefter nicht alle Sünder Fennen und Ale, vie 
unwürdig an den Myſterien) theilnehmen, fo ift es häu⸗ 
fig Gott, der Solches thut und diefe Menfchen dem Sa= 
tan übergibt. Wenn nämlih Krankheit, wenn Verfolgung, 
wenn Ungemach und Unglüd eintritt oder Anderes der Art, 
fo geichiebt e8 aus diefem Grunde. Die beftätigt Paulus 
mit den Worten: „Deßhalb find Viele unter euch Schwach 
und frank und ruhen Biele im Grabe."2) Wie ift Das 
möglich, fagt man, da wir nur einmal im Jahre an ven 
Tiſch des Herrn treten? Das ift eben das Schlimme, 
daß dur deine Würdigkeit zum Hintreten an denfelben nicht 
nah der Keinheit des Herzens, fondern nach der Länge 


‚ ber Zeit bemiffefi, die dazmifchen Liegt , und daß du es für 


einen Beweis von befonderer Ehrfurcht bäftft, nicht oft zum 
Tiſch des Heren zu treten, ohne zu willen, daß das un- 
würdige Hintreten, auch wenn eg nur einmal vorfommt, vie 
Seele befledt, das würdige, wenn auch häufige Sintreten 
aber ihr das: Heil bringt. Nicht das oftmalige Hintreten 


iſt eine gewagte Sache, fondern das unwürdige, und wenn 


man auch im ganzen Jahre nur einmal bintritt. Wir aber 
find fo unrernünftig und erbärmlih, daß wir, obwohl das 
ganze Jahr über mit einer Unzabl von Sünden behaftet, 
gar nicht daran denfen, ung von denfelben zu reinigen, da— 
gegen der Meinung find, e8 fer genug, wenn man nur nicht 
fortwährend an den Tisch deg Herrn binläuft und fich nicht 
in übermütbiger Weiſe bindrängt, ohne zu bevenfen, daß 
auch Die, welche Chriftum freuzigten, ihn nur einmal ge⸗ 
kreuzigt haben. War deßhalb die Sunde geringer, weil ſie 





1) Mvorngiov. Es ift die heilige Kommunion gemeint. 
2) 1. Kor. 11,30. 


Sp wurde auch Job dem Satan überaeben, J 
er freilich nicht um etwaiger Sünden willen, ſondern zur 
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ven DBerräther geipielt. Wie nun? Hat ibn Das von der 
Strafe errettet? Und warum nehmen wir bet diefer Sache 
die Zeit zum Maßſtab? Die richtige Zeit zum Hintreten 
- an den Tifh des Herrn ift dann vorhanden, wenn wir ein 
reines Gewiſſen haben. Die heilige Kommunion zur Oſter— 
zeit hat Nichts voraus vor der, die man jeßt empfängt, Es 
iſt ein und Dasfelbe, Es ift immer diefelbe Gnade des 
heiligen Geiftes. Es ift immer Paſcha. Ihr Eingeweihten 
verfteht, was ich fage. Am Freitag, am Samftag, am Sonn» 
tag, an dem Tag der hl. Martyrer, — imnter wird dasſelbe 
Dpfer vollbradt. „So oft ihr das Brod eſſet,“ beißt e8, 
„und diefen Kelch trinfet, verkündet ihr den Tod des Herrn.“ ?) 


- Der Aooftel bindet das Dpfer nicht an eine beitimmte Zeit. 
Wie ift e8 nun zu erflären, frägt man, daß es zu jener 


Zeit Pafıha heißt? Weil Chriftus zu viefer Zeit für uns 
‚gelitten bat.) Daher foll Niemand zu dieler Zeit mit 
einer folcben und zu einer anderen Zeit mit einer anderen 
Geſinnung bintreten. E8 ift ein und viefelbe Kraft, ein und 


dasſelbe erhabene Geheimniß, eine und diefelbe Gnade, ein 


und berfelbe Leib Chrifti, dns eine Mal nicht beiliger und 
das andere Mal nicht geringer. Das wiſſet auch ihr; ihr 
fehet zur Dfterzeit nichts Auffergemöhnliches mit Ausnahme 
der Kirchenzierde hier und der feſtlich geſchmückten Verſamm— 
lung der Gläubigen. Etwas haben jene Tage allerdings 
Dadurch voraus, daß fie den Anfangstermin unferes Heiles, 
daß fie den Zeitpunft bilden, mo Chriftus geopfert wurde, 
fonft aber in Bezug auf die RUHR befigen Ne feinen 
Borrang. 


Wenn du irdiſche Nahrung zu dir es willſt, dann 
wäſcheſt du dir die Hände und fpülit ven Mund aus; wenn 


26. 
2) Falſche Ableitung des Wortes pascha vom een 
710040 (ich leide) ftatt vom hebräiſchen MOB. 
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du aber an den geiſtigen Tiſch hintrittſt, dann wälcheft du 


Dir die Seele nicht, fondern fommft daher vol Schmutz. 


Wie? fagt man. Reicht die vierzigtägige Faften nicht hin, 


J— 
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um die Schmutzkruſte der Sünden zu entfernen? Gage 


mir, was foll div Das helfen? Wenn Jemand eine Salbe auf- 
bewahren will und den Ort reinigt, dann aber, furz nach— 


dem er fie bingeftellt, Koth hinwirft, hat fich da der Duft 


nicht alsbald verflüchtigt? So ift e8 au) bei ung. Wir 
fommen gut vorbereitet, foweit es in unferen Kräften fteht, 
und dann befleden wir und wieder. Wo ift nun der Ger 
winn? Das gilt auch in Bezug auf Die, welche im Stande 
fein wollen, fih in ver vierzigtägigen Faften von Suünden 
zu reinigen, 


Vernachläſſigen wir alfo unfer Heil nicht, rufe ih euch 
zu, damit unfere Bemühung nicht vergeblich fei. „Ein 
Menſch,“ heißt e8, „der fich von der Sünde abwendet und 
wieder zu ihr zurüdfehrt, thut Dasfelbe wie ein Hund, der 
zu Dem zurüdfehrt, was er geſpieen.“ ) Wenn wir fo 
thun, wenn wir fo zum Tiſche des Herrn bintreten (wie 
ich es verlangt habe), dann werben wir jener Belohnungen 
neürbigt werden, die uns allen zu Theil werden mögen 
durch die Gnade und Barmberzigfeit unferes Herrn Jeſus 
Chriſtus, mit welchem dem Vater und dem heiligen Geiſte 
ſei Ruhm, Herrſchaft und Ehre jetzt und allezeit und in 
alle Ewigkeit. Amen. 


1) Sprüchw. 26, 11. 
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J. — 4. Ich ermahne euch nun zuexſt, —— 
lem ade zu verrichten, Bitten, Fürbit- 
ten, Danffagungen füralle Menfhen, für 
die Könige und für Alle, die in obrigkeit— 
 Lihem Anfebenfteben, vamitwirein fried«e 
"liches und rubiges Leben führen in aller 
Gottesfurcht und Ehrbarfeit. Denn Die 
ift angenebm und mwohlgefällig vor Gott, 
unferm Heiland, welder will, daß 2a Klier 
Menihen gerettet werden und zur Er» 
fenntnißvder Wahrbeitgelangen 






Der Prieſter iſt gleihfam der gemeinfame Bater ver L 
ganzen Welt. Er bat fich alfo um Alles zu kümmern wie 
Gott felber, dem er als Priefter dient. Deßbalb fat ver 
Apoftel: „Ihermahbneeud, zuerftvor Allem 
Gebetezuverrichten.“ Aus diefer Mahnung ent- 
fpringen zweterlet gute Folgen. Kinerfeit3 wird die feind 

ſelige Geſinnung befeitigt, welche wir gegen Menschen her 
gen, die nicht zu unferer Gemeinschaft gehören, — Niemand 
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kann ja Den baflen, für welchen er betet, — andererſeits 
werden Diele Menſchen ſelbſt beſſer dadurch, daß für fie 
gebetet wird, und daß folglich ihre Wuth gegen uns fih 


legt. Nicht8 macht nämlich fo zugänglih für Belehrung 
als Liebe und Gegenliebe. Man betrachte nur, wie es 





2 


wirfen mußte, wenn e8 den Menfchen, melde vie Chriften 


verfolgten, fie mit Geißelbieben mißhanvelten, aus dem Lande 
vertrieben, fie tödteten, zu Ohren kam, daß Die, welche 
Solches duldeten, für Die, welche es ihnen anthaten, heiſſe 
Gebete zu Gott emporlandten! Siehſt du, wie ver Apo— 
itel den Chriften die erhabenite Stellung anweiſt? Ge— 
rade wie es bei kleinen Kindern ift: das Söhndhen, das der 
Bater auf dem Arme hat, Schlägt ihn ins Geficht, und 
trotzdem thut Das ver väterlichen Zärtlichkeit feinen Ab⸗ 


bruch, — fo zullen wir den Nichtehriften fein geringeres 
Mad von Zuneigung, auch wenn wir von ihnen mißhan- 


delt werden. 


Was bedeutet der Ausdruck: „Zuerft vor Allem“? 
Das will fagen: „Bei dem täglichen Gottesdienſe.“ Die 


Eingeweihten wiffen Das, wie e8 jeven Tag gehalten wird, 


am Abend und am Morgen, wie wir unfer Gebet verrich- 
ten für die ganze Welt, für die Könige und alle Obrigkei— 


‚ten, Man fünnte entgegnen, daß wir nicht für Alle be— 


ten, fondern bloß für die Gläubigen. Wie könnte dann 
der Apoftel fagen: „Für die Könige”? Die Könige 
waren ja damals nicht gottesfürchtig, fondern gar lange 
Zeit noch folgte ein gottlofer auf den andern. Damit fer- 
ner die Sache nicht wie eine Schmeichelei klang, fo fagt ver 
Apoſtel zunächſt: „für alle Menſchen“ und dann erft: 


„für die Könige“, Hätte er von den Königen allein 


geiprohen, fo hätte man vielleicht Verdacht Ihöpfen kön— 
nen. Da e8 ferner denkbar gewefen wäre, daß die chrift« 
lichen Seelen bei diefen Worten fic entfetten und der Mah— 
nung des Apofteld das Ohr verichloßen, wenn verlangt 
wurde, fie follen bei ver Feier der Myſterien Gebete für 
Die Heiden verrichten, fo beachte man, was der Apoftel 
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weiter ſagt und wie er die guten Folgen hervorhebt, damit 


er auch auf folche Weile feine Ermahnung annehmbar made: 
 »DamitwireinfriedlidbesundruhigesXe- 
ben führen.” Das will fageı, daß das Glück der Hei- 
den für uns ein Duell der Ruhe ift, mie der Apoftel ja 
auch im Briefe an die Römer, wo er Diefe auffordert, den 
Dbrigfeiten zu gehorchen, beifügt: „Wenn nicht aus Zwang, 
fo doch wegen des guten Gewiſſens.“) Gott bat ja die 
Obrigkeiten aufgefteDt zum Nuten der Gefammtbeit. Wäre 
ed num nicht unangemefjen, wenn fie für unfern Nuten ein= 
ftehen und die Waffen tragen, damit wir forglo8 leben fön» 
nen, und wenn dann wir für fie, die im Felde und in Ges 
fahren fich befinden, feine Gebete verrichten würbden? Alſo 
e8 liegt feine Schmeichelet in der Sache, ſondern es ift eine 
Vorderung der Gerechtigkeit. Würden fie nicht gerettet und 
hätten fie Unglüd im Sriege, fo würde nothwendig auch 
unfer Dafein in Verwirrung und Unruhe gerathen. Ent— 
weder müßten wir jelbit in ven Sirieg ziehen, wenn jene ge= 
fallen wären, oder wir müßten als Flüchtlinge hberumirren. 
Sie find gleibfam als eine Art von Schanze aufgeworfen, 
und Das, was innerhalb verjelben ſich befindet, lebt durch 
fie im Frieden. 


„Bebet, Bitten, PFürbitten, Dankſa— 
gungen” Man muß nämlich Gott auch Dank fagen 
für die Wohlthaten, welche Andern zu Theil werden, 5. B. 
daß er feine Sonne aufgehen läßt über Gute und Böſe, 
daß er regnen läßt über Gerechte und Ungerehte. Man 
fiebt, wie ver Apoftel nicht bloß durch Gebete, fonvdern auch 
durh Dankſagungen auf unfere gegenfeitige Einigung und 


Zulammengebörigfeit binarbeitet. Wer Gott für die dem. 


Nächſten erwiefenen Wohltbaten danken muß, der muß den 
leßteren auch lieben und ihm in Freundfchaft zugetban fein. 
Wenn wir aber für vie dem Nächſten erwiefenen Wohltha- 


1) Röm. 13, 5. 
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ten Gott danfen müffen, jo müſſen wir e8 um fo mehr für 
jene, die er uns erwielen, für die, melde er uns ohne un— 
fer Willen, mit_oder gegen unfern Willen erweift, auch für 
da8 Scheinbar Schlimme. Denn Gott ordnet alle Dinge 
zu unferm Beiten. 


AN unfer Gebet foll alfo eine Danffagung enthalten. 


"Wenn aber das Gebot an ung ergebt, für die Nebenmenichen 


zu beten, nicht bloß für die Gläubigen, fondern auch für 
die Ungläubigen, fo bevenfe, mas für eine große Sünde es 
iſt, dem Bruder zu fluchen. Wie? Der Herr beftehlt dir, 


für die Feinde zu beten, und du fluchſt dem Bruder? Nicht 


ihm fluchft du, fondern dir felber, Du erzürnft Gott, in- 
dem du fo unbeilige Worte zu ihm forichft mie: „So und 
jo behandle ihn! So und fo mad) e8 ihm! Schlage ihn! 
Laß es ihn entgelten!“ So Etwas fei ferne von ächten 
Jüngern Chrifti, vie ſanftmüthig fein follen! Aus dem 
Munde, ver eines fo hehren Seheimniffes würdig befunden 
wird, foll die Zunge, tie den Leib Gottes berührt hat, fein 
bitteres, fein hartes Wort entfenden. Halten wir fie rein, 
ftoßen wir feine Flüche aus durch fie! Wenn die Läfterer 
feinen Theil baben am Himmelreich, um fo weniger Die- 
jenigen, fo verfluchen., Der Berfluchende läftert den An—⸗ 
dern; natürlich. Yäfterung und Gebet aber find ſehr meit 
von einander. Zwiſchen Fluch und Gebet Liegt ein großer 
Zwifchenraum. Schmähung und Gebet find weit getrennte 
Dinge. Du willft mit deinem Gebete Gott gnädig ftim- 
men und Flucht dem Andern? Menn du nicht vergibt, fo 
wird auch dir nicht vergeben werden. Aber nicht nur daß 
du felber nicht vergibft, forderſt du auh Gott no auf, 
nicht zu vergeben. Siehft du die Größe diefer Sünde? 
Wenn ſchon Dem, der nit vergibt, nicht vergeben wir, 
wie ſoll erſt Dem vergeben werden, der ven Herrn auf 
forbert, nicht zu vergeben? Du fchadeft nicht dem Andern, 
Sondern dir ſelber. Wie fo? Wenn du au fonft für 
dich Erhörung gefunden hätteſt, fo wirft du fie deßwegen 
niemals finden, weil du mit befledtem Munde deine Go. 
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bete verrichteft. Wahrhaftig, befleckt ift ein ſolcher Mund, 
unrein, voll von Geftanf und Schmutz. Dur follteft zittern 
- wegen beiner Sünden und follteft"alles Mögliche tbun, um 


fie zu befeitigen, und du trittit zu Gott bin mit der Zur 


muthung, er folle gegen beinen Bruder auftreten! Mut 
du nicht für Dich felber fürchten und zagen? Siehft du 
nicht, was du damit anrichten? Nimm vir wenigſtens an 
den Knaben ein Beilpiel, die in die Schule geben! Wenn 
dieſe fehen, wie brinnen ihre Mitſchüler über die Lektion 
abgehört werden und wegen ihres Leichtfinns ſämmtlich 
Hiebe befommen, und wie jeder einzeln fireng .ausgefragt 
und mit Schlägen gezüchtigt wird, dann find fie halbtodt 
vor Angft. Und wenn fie auch auf dem Hermeg von ihren 
Begleitern hundertmal gefchlagen worden find, da vergefien 
fie allen Groll, meil das Herz von Angft beflommen ift, und 
es füllt ihnen nicht ein, beim Lehrer eine Anzeige zul ma= 
ben, Sondern fie denken nur an das Eine, daß ſie hinein— 
und ohne Prüyel wieder herausfommen; Das allein haben 
fie im Auge. Und find fie herauffen, fei es nun daß fie 
Schläge erhalten haben over nicht, fo kommen ihnen jene 
DBalgereien gar nicht mehr in den Sinn vor lauter Freude. 
Du aber, daftehend in Sorge megen deiner eigenen Sün- 
den, dur fchauderft nicht davor zurüd, der fremden zu ge- 
denfen? Und mas ſoll Das heiſſen, Gott berauszufordern ? 
Durch Das, was du ihm zum Schaden des Andern zumu— 
theſt, machſt du auch deine Lage nur Schlimmer; dur geftat- 
teft Gott nicht, deinen Sünden Verzeihung angeveihen zu 
laſſen. Wenn du verlangft, jagt Gott, daß ich die dir zus 
gefügten Unbilden fo fcharf ahnde, wie fannft du mir zu- 
muthen, baß diejenigen, die mir durch dich zugefügt wur— 
den, Verzeihung finden follen ? 


Lernen wir endlich einmal Chriften zu fein! Wenn 
wir nicht einmal zu beten werftehen, mas doch fo bequem 
und fo leicht ift, mie werden wir die anderen Dinge ver- 
ftehben? Lernen wir beten wie Chriften! Jene Verwün— 
Ichungen gehören unter die Heiden, jene Fluchgebete unter 
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Die Juden. Beim Chriften ziemt fib das Gegentheil, wir 
müflen Berzeihung und Amneftie erfleben für die ung zur 
gefügten Beleidigungen. „Man flucht uns,“ heißt e8, „und 
wir fegnen; wir werden verfolgt und leiden eg mit Geduld; 
wir werden geläftert und beten."') Höre, mas Stephanus 
fagt: „Herr, rechne ihnen Das nicht zur Sünde!“ ) Sein 
Gebet lautete nicht gegen, fondern für fie. Dein Gebet 
aber lautet nicht bloß nicht zu Gunften, fondern zum Scha- 
den des Andern. In dem Grade, ala jener Heilige bes 
mwundernsmwerth ift, biſt du ein Nichtswürdiger | Wer ver- 
dient unfere Bewunderung, fag’ e8 mir! Diejenigen, für 
welche Stephanus betete, oder er, der Betende? Er, offen- 
bar. Und wenn wir ihn bewundern, fo thut e8 noch viel 
eber Gott. Willft du deinem Feinde eine Ziüchtigung be- 
ns Bete fire ihn, aber nicht in folder Gefinnung, 
nicht in der Abficht, fie ihm zu bereiten! Es gefchieht, aber 
du darfſt nicht viefen Zweck dabei im Auge haben. Der 
bl. Stephanus ferner bat Alles erduldet, ohne es verbient 
zu haben, und legte Fürbitte ein. Wir Dagegen verdienen 
gar Manches, was wir von Seite unferer Feinde erleiden. 
Wenn aber ver unschuldig Leidende e8 nicht über fich brachte, 
die Fürbitte zu unterlaffen, welche Strafe verdienen dann 
wir nicht, die wir Verbientes leiven und dabei nicht bloß 
feine Fürbitte, fondern ſogar Fluch ausipreben? Schein» 
bar führft du auf den Andern einen Hieb, in Wahrheit 
aber ftößeft du dir felber das Schwert in bie Bruft, indem 
du nicht geftatteft, daß ver Nichter bei deinen Sünden ein 
Auge zudrüde, weil du feine Strenge gegen Fremde heraus— 
fordert. „Mit dem Maaße, mit welchen ibr einmeflet, wird 
euch auch wieder ausgemeflen werden," heißt e8, „und wie 
ibr richtet, fo merdet ihr gerichtet werben.” ) Seien wir 
alſo geneigt zur Berzeihung, damit fie auch uns von Gott 
zu Theil werde! 





1) I. Kor. 4, 2, — 2) Apoftelg. 7, 59. — 3) Matth, 7,2. 
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Ih wünſche, daß ihr dieſe Lehren nicht bloß anhöret, 
fondern auch befolget. Jetzt im Augenblick reicht euer Ge- 
dächtniß nod aus für meine Worte, binnen Kurzem aber 
auch dafür nicht mehr, fondern wenn wir aus einander ge- 
gangen find, und es frägt Einer von ven nicht Anweſenden, 
über was ich geprepigt habe, fo werben die Einen gar Nichts 
fagen fünnen, die Andern, die Etwas wiffen, werden das 
Hauptthema angeben, über das ich ſprach, daß ich davon 
prebigte, man ſolle Beleidigungen verzeihen, ja fogar für die 
Veinde beten, aber von dem Einzelnen, was ich vorbrachte, 
willen fie Nichts zu erzählen. Dan kann fich nicht Alles merken. 
Andere merfen ficy wenig, aber doch Einiges. Deßhalb 
rufe ih euch zu, wenn ihr aus dem Gefagten feinen Ge— 
winn ziehet, merfet lieber gleich gar nicht auf! Denn was 
hilft es? Es fällt nur das Gericht Ichärfer, nur die Strafe 
bärter aus, weil wir nach taufend Ermahnungen in dem— 
felben Lebenswandel bebarren. 


Deßhalb hat ung Gott auch ein Gebet vorgeſchrieben, 
damit wir um nichts Weltlibes, um nichts Irdiſches bite 
ten. Ihr Gläubigen milfet, un was man beten muß, und 
wie das ganze Gebet für Alle gemeinfam ift. Aber es 
fteht darin fein Wort, erwidert man, das ein Gebet für 
die Ungläubigen entbielte. Weil ihr ven eigentlichen In— 
halt des Gebetes, feinen tiefen Sinn, feinen foftbaren 
Kern nicht fennet. Wenn e8 Einer entfaltet, dann wird 
er finden, was darin liegt. Sprit nämlich der Betende: 
„Dein Wille geſchehe wie im Himmel, fo auch auf Erden,” 
fo deutet er damit nichts Anderes an als jenen Gedanken, 
Wie fo? Im Hinmel gibt es feinen Ungläubigen, Nieman— 
den, der Anftoß erregt. Wenn nun diefe Bitte fih anf 
die Gläubigen allein bezöge, fo bätte fie feinen Sinn. Denn 
wenn nur die Gläubigen den Willen Gottes thun follten, 
die Ungläubigen aber nicht, dann würde er niet mehr fo 
getban wie im Himmel. Wie ift alfo Die Sache zu vers 
ſtehen? Gleichwie es im Himmel feinen Sünder gibt, fo 
fol es aud auf Erden feinen geben, fondern alle Menſchen 

Chryſoſtomus ausgew. Schriften IX. Bd. 6 









N Shrofofonians Somilien Ab, den 1 Brief an Eim. Na 
ſollſt ou, o Gott, binleiten zu deiner Furcht, ale follft vu 
zu Engeln machen, auch wenn fie unfere Gegner und 
Feinde find, 


Sieht du nicht, wie Gott jeden Tazy geläftert wird? 
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wie er beleidigt wird von den Ungläubigen und den 


Gläubigen? ſowohl mit Worten als mit Thaten? Wie 
nun? Hat er deßhalb die Sonne ausgelöſcht? den Mond 
einſchlafen laſſen? das Himmelsgewölbe zerbrochen? die 
Erde erſchüttert? das Meer ausgetrocknet? die Waſſer— 
quellen verſiegen, den Luftkreis in einander rinnen 
laſſen? Keineswegs! Ganz im Gegentheil! Er läßt 
die Sonne aufgehen, ſpendet Regen, läßt Früchte und 
Nahrung regelmäßig ſproſſen für die Läſterer, für die 
Thoren, für die Sünder, für vie Verfolger, nicht einen 
Tag, nit zwei, nicht drei, fondern ihr ganzes Leben hin— 
durch. Ihn ſollſt auch du dir zum Beiipiele nehmen! 
Ihn ahme nach, fo meit e8 nach menfchlicher Kraft mög— 
lich iſt! Du kannſt freilich nicht die Sonne aufgeben lal- 
fen: aber läſtere Niemand! Du kannſt feinen Regen 
fpenten: aber ſchmähe nicht! Du kannſt feine Nahrung 
wachſen laflen: aber behandle Niemanden iübermütbig! 
Diele Gaben genügen von deiner Seite, Die Woblthätig— 
keit Gottes gegen feine Feinde äuſſert fich in Werten, 
du kannſt es bei Worten bewenden laſſen. Bete für 
deinen Feind! So mirft du deinem Pater im Himmel 
ähnlich fein. 


Taufendmal babe ich ſchon über diefen Gegenftand ges 
predigt, umd ich höre nicht auf, darüber zu prebigen. 
Möchte 3 doch ein wenig mebr Wirkung haben! Ich 
werde nicht Läffig, nicht müde; es macht mir feine Be— 
ichwerde, darüber zu reden. Gebt nur ihr euch nicht den 
Anſchein, als ob euch das Zuhören zur Laft falle! Es 
gibt Hd aber Jemand dieſen Anfchein, wenn er das Ge- 
fagte nicht tbut. Denn wer es thut, der bört gerne imte 
merfort das Nänliche an wie Jemand, dem man nicht 











Unangenehmes, ſondern Angenehmes fagt. Das Laſtig⸗ 


fallen fommt nirgends anders her als davon, daß man 
das Gefagte nicht thut. Das» macht den Prediger läſtig 
Nicht wahr, wenn Jemand Almofen gibt, und es predigt 
ein Anderer über das Almofengeben, dann wird er beim 
Zubdren nicht nur nicht ärgerlich, fondern er freut fi 
Sogar, wenn er bört, wie feine eigenen guten Werfe be— 
ſprochen und verkündet werden. So ifl’8 auch bei uns. 
- Weil wir feine Langmuth in Leiden befigen und in die- 
Tem Stüde Nichts geleiftet haben, deßhalb zeigen wir ung 


ungehalten, wenn darüber die Rede ift; hätten wir Werfe 


aufzuweiſen, dann würde uns die Predigt darüber 
nicht befchwerlich fallen. Wenn ibr alfo wollt, daß ic 
euch nicht läſtig werde und nicht zumider, fo thuet alfo, 
beweiſet e8 durch Thaten! Denn ich werde niemals auf 
hören, euch über den nämlichen Gegenitand zu predigen, 
bi8 es eine gute Wirkung bet euch bat. Ich thue es ja 
zunächſt aus Fürforge, aus Liebe aegen euch, dann aber 
auch wegen der Gefahr, der ich mich fonft ausſetze. Der 
Trompeter muß blafen, auch wenn Niemand in den Krieg 
ziebt; Das ift feines Amtes. Alfo nicht um eure Strafe 
zu verfchärfen, thue ih Das, fonvern um mich felber fi- 
cher zu Stellen. Aufferdem aber läßt mich auch die Liebe 
zu euch nicht ſchweigen. Es würde mir das Herz zerreifs 
fen vor Schmerz, wenn fo Etwas einträte. Aber Das ſei 
ferne! Movon ich jet fpreche, Das verurſacht ja Feine 
Koften, Das verlangt feine Gelvopfer, Das macht feine 
Umftänte. Man braucht nur zu wollen, es foftet nur ein 
Wort, einen Entihluß. Wir müflen nur unfern Mund 
in Acht nehmen, Thüre und Riegel davor anbringen, da= 
mit wir feine Aufferung machen, die Gott nicht gefällt. 
In unferem eigenen Interefle geichieht e8, nicht im In— 
terefie Derer, für die wir beten. Das follen wir immer 
bevenfen, daß Derjenige, der feinen Feind fegnet, fich fel- 
ber fegnet, und wer ihm flucht, fich felber flucht, und daß, 
wer für feinen Feind betet, für fich felber betet, nicht für 
jenen. Handeln wir in diefem Sinne, dann werden wir 
6* 








chen Seligkeit — zu werden 
und Barmberzigkeit — Herrn Zeſus 


J Macht und Ehre jetzt es allezeit und in She Ehre 
* Amen. 
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2. Damit wir ein friedliches und ruhiges 
Leben führen in aller Gottesfurcht und 
Ehrbarfeit. 

3 Denn Die ift angenebm und wohlge- 

fällisvor Gott,unferm Heiland, 


4 welder will, daß alle Meniden Das 
Heil erlangen und zur Erfenntniß der 
Wahrheitgelangen. “ 

Wenn der Apoftel will, daß Kriege, Kämpfe und un— 
rubige Zeiten ein Ende nehmen, und wenn er deßwegen 
den Priefter auffordert, für die Herricher Gebete zu ver— 
richten, fo follen Das viel mehr noc die Raten thun. Es 
gibt nämlich drei Ichlimmere Formen des Krieges. Der 
eine ift der eben aenannte, von Staatswegen geführte Krieg, 
wenn unfere Soldaten gegen dad Ausland ziehen. Der 
zweite ift dann gegeben, wenn wir in font frieplichen Zei— 
ten gegen einander Krieg führen; ber dritte, wenn Jeder 
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gegen Sich felber Krieg führt. Diefer letztere ift fogar der 
allerfchlimmfte. Jener erftgenannte Krieg gegen das Aus- 
land vermag uns nämlich nicht fonderlich zu Shädigen. Wie 
follte er's denn, fage mir? Er bringt uns den Tod dur Wafe 
fen. Aber Das verlegt die Seele nicht. Aber auch der 
zweite fann uns feinen Schaden bringen, wenn wir es nicht 
wollen. Denn wenn Andere gegen ung Krieg führen, fo 
fönnen ja wir uns friedlich verhalten. Höre, mas ber 
Prophet fagt: „Anftatt daß fie mich liebten, haben fie-mich 
verläumdet, ich aber betete;"") und wiederum: „Mit Denen, 
welche den Frieden haßten, war ich frievfertig;“*) und 
abermals: „Wenn ich mit ihnen fpradh, erhoben fie Streit 
wider mich ohne Urfache."?) Dem dritten Priez aber ent- 
fommt man unmöglich ohne Gefahr. Denn wenn unfer 
Leib gegen die Seele fich empört und Schlimme Begierden 
wedt, wenn er die Leidenſchaften des Blutes bewaffnet, 
Zorn, Neid, dann ift e8 nicht möglich, falls diefer Krieg 


nicht beendigt wird, der vwerbeiffenen Seligkeit theilbaftig 


u werden, fondern wer diefe wilde Bewegung nicht unters 


drückt, der fällt und erhält Wunden, bie jenen fchredlichen 


Tod in der Hölle zur Folge haben. Es bedarf daher bei 
ung tagtäglich vieler Sorge und Borficht, daß diefer Krieg 


In unferm Innern nicht losbreche, und wenn er losgebro- 


hen, daß er nicht fortbeftehe, ſondern zum Ende und zur 
Ruhe gebracht werde. Denn was würbe e8 helfen, wenn 
der Erdkreis der tiefften Ruhe gendße, Du aber mit bir 
felber Krieg führen mitrdeit? Mit fich felber muß man 
Vıieden haben. Haben wir diefen, dann vermag ung von 
Dem, was auffer uns vor ſich geht, Nichts zu ſchaden. 


‚ Übrigens trägt zu diefem inneren Frieden der politiiche 
nicht wenig bei. Darum fagt der Apoftel: „Damit wir 
ein friedliches und ruhiges Leben führen.“ Wenn 
aber Jemand in frieblichen Zeiten feine Ruhe in ſich felber 





1) Pf. 108, 4, — 2) Pſ. 119, 7. — 3) Ebend. 
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Subente oe Fer ⸗ vw. a 


bat, — it er ein ſehr armer Menſch. Man fieht,. daß 


der Apoftel hier jenen Frieten meint, den ich als den drite 
ten bezeichnet babe. Deßhalb bleibt er bei den Worten: 


Damit wir ein friedlihes und ruhiges Leben 
Führen“ nicht ftehen, fondern fügt bei: „In aller Got» 


tesfurht und Ehrbarkeit.“ In Gottesfurcht und 
Ehrbarkeit aber fann man nicht leben, wenn nicht jener 
Friede hergeftellt ift. Denn wenn philoſophiſche Grübe— 


leten unfern Glauben beunrubigen, mas ilt das ſür ein 


Frieven? Wenn ver Sturm der Wolluft in ung tobt, was 
ift das für ein Frieden? Damit man nicht glaube, daß 
der Apoftel das menſchliche Leben im gewöhnlichen und all- 
gemeinen Sinne meint, wenn er fant: „Damit wir ein 
friedliches Leben führen,” fo fegt er bei: „in aller 
Gottesfurcht und Ehrbarfeit.“ Ein friedliches umd 


rubiges Leben führt möglicher Weife auch der Heide; auch 


ten Unzüchtigen, ven Schmelger und Wollüftling kann man 
ein folches Leben führen fehen. Damit man nun erfahre, 
daß der Apoſtel nicht ein derartiges Reben meint, ſo feßt 
er die Worte bei: „in aller Gottesfurdt und Ehr- 
barkeit.” Jenes Leben ift ja doch vol Nacftellungen und 


Kämpfen, indem die Seele jeden Tag verwundet wird im, 


Setümmel ſündhafter Empfindungen. Daß aber der Apo— 
ftel das letztere Peben bezeichnen will, erhellt aus dem Bei⸗ 


fage und weiter daraus, daß er nicht einfach jagt: sen: 


Gottesfurcht“, fondern mit einem Beilage: „in aller 
Göttesfurdt.“ Mit diefem Ausdrud Scheint er nicht 
bloß eine gläubige Geſinnung zu verlangen, ſondern auch 


eine ſolche, die im Lebenswandel ſich ausprägt. Im beiden 


muß man ja die Gottesfurcht ſuchen. Denn was nützt es 
dem frommen Glauben anzuhängen und dabei ein zottloſes 
Leben zu führen? Daß es aber eine bloß im Lebenswan— 
del ſich ausprägende Gottloſigkeit aibt, darüber höre, was 
der heilige Mann anderwärts ſagt: „Sie geſtehen Bu, Gott 
zu fennen, mit ven Werken aber verläugnen fie ihn;"?) und 


1) Tit. 1, 16. 












Er. 07 ABER aan a arte an ta 
. ———— Keen x J KR 7 


—*8 





88 Chryſoſtomus; Homilien üb, den 1. Brief an Tin, 


N 








*24 
wiederum: „Er hat ven Glauben verläugnet und iſt ärger 

— als ein Ungläubiger;) und abermals: „Falls Einer ſich 

F Bruder nennt und iſt dabei ein Hurer oder Geiziger oder 

e Götendiener, ein Solcher ehrt Gott nicht”) und meiter: 

„Ber feinen Bruder haft, der fennt Gott nicht." ) Siehſt 

du, wie viele Sorten der Gottlofigfeit e8 gibt? Darum 


Mr beißt e8: „In aller Gottesfurdt und Ehrbar— 
i feit.“ Gottlos ift nicht bloß der Hurer, ſondern au der 
k Geizige vertient den Namen eines Gottlofen und Unzüch— 


tigen. Auch der Geiz ift eine Leidenſchaft gerade fo gut 
wie die finnlichen Begierden. Wer alio diefer Leidenschaft 
; feine Zucht zu Theil werden läßt, der heißt (mit Recht) 
ö ein  Unzüchtiger. Denn die Bezeichnung „Unzüchtiger“ 
ſtammt von der mangelnden. Zucht der Begierde. Daber 
möchte ich auch den Zornmüthigen einen Unzüchtigen nen» 
nen, ebenſo den Scheelfüchtigen, den Gelonarren, den Heim« 
tüder; jeder Sünder iſt ein Unzüchtiger, ein Gottlofer und 
ein Schmelger. 


„Denn Die iſt angenehm und wohlgefällig 
vor Öott, unferm Heiland.“ Was ift damit gemeint? 
Das Gebet für ale Menfchen, das nimmt Gott wohlge⸗ 
fällig auf, das will er. „Er will ja, daß alle Men- 
Ihen gerettet werden und zur Erfenntniß der 
Wahrheit gelangen.“ 


I. Nimm div an Gott ein Beifpiel! Wenn er will, daß 

alle Menichen insgefammt das Heil erlangen, dann muß 

man natürlich auch für Alle insgefammt beten. Wenn er 

mil, daß Alle gerettet werden, dann mußt auch du es wol» 

len. Wenn du e8 aber willft, dann bete für fie! Solche, 

die Das wollen, baben die Pflicht, zu beten. Siehit du, 

wie Der Apoftel mit allen Mitteln uns zu bewegen fucht, 

x daß wir auch für vie Heiden beten? Er zeigt den großen 





1) I. Zim. 5, 8. — 2) I.&or. 5,11. — 3) 1.906, 8, 9, 
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Mutzen, der daraus ermächft: ‚Dimit wir ein fried« 
liches und rubiges Leben führen." Und weiter, 
was nod viel mehr ſagen will,”er zeiat, daß auch Gott 
Solches gefällt, und daß wir in diefer Hinficht ihn ähn⸗ 
lich werden, infofern wir nämlich Dasfelbe wollen wie er. 
Solche Gründe wären geeignet, auch ein unvernünftiges 
Thier zu erweichen. Alſo trage feine Scheu, für die Hei— 
ven zu beten! Gott will es ja Selber. Scheue dich bloß, 
ihnen zu fluchen; denn Das will Gott nicht! Wenn man 
aber für die Heiden beten muß, fo muß man e8 offenbar 
auch für die Keger. Denn für alle Menfchen ohne Aus- 
nahme muß man beten, feinen darf man verfolgen. Dieß 
empfiehlt ſich auch von einem andern Standpunfte aus, 
nämlich deßhalb, weil wir diefelbe menſchliche Natur haben 
wie fie. Und Gott blidt mit Wohlgefallen auf die freund» 
liche und brüverlihe Gefinnung, die wir für einander 
baben. 


Wenn alfo Gott, erwidert man, felbft gewähren will, 
wozu ift dann mein Gebet nothwendig? Gar PVieles nützt 
e8 den Andern und dir felber! In den Andern wedt es 
die Empfindung criftlicher Liebe, dich hinwiederum bewahrt 
e8 vor der Verwilderung des Gemüthes. Auch iſt es ger 
eignet, für ven Glauben zu gewinnen. PViele Menschen find 
ja aus Scheelfucht gegen einander von Gott abgefallen. Diefes 
Gewinnen für den Glauben verfteht der Apoſtel unter dem 
„Heile”, das Gott will, wenn er ſagt: „Welcher will, 
daß Alle das Heil erlangen.” Darin liest ja in 
Wahrheit das Heil. Ohne den Glauben gibt es fein 
weiteres Heil, ohne ihn ift „Heil“ ein leerer Schall. 


„Und zur Erfenntniß der Wahrheit gelan— 
gen.“ Welche: Wahrheit ift gemeint? Der Glaube an 
Gott. Schon früher hatte der Apoftel gelagt: „Gebiete 
ihnen, nicht falfche Lehren aufzuftellen!" Damit aber Nie- 
mand derartige Menſchen als Yeinde behandle und mit 
ihnen fich entzweie, fagt er bier: „Gott will, daß 
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alle Menſchengerettet werden und zur Er— 
kenntniß der Wahrheit gelangen.“ Sodann | 


nad diefen Worten führt er fort: 





; 


5. Denn ein Öottift und ein Mittler zwi— 


ſchen Gott und den Menſchen. 


Er batte gefagt, daß alle Menfchen zur Erfenntniß der 


Wahrheit gelangen follen. Das bemeift, daß nicht die ganze 
Welt ſich der Erfenntniß ver Wahrheit erfreut. Darum 
beißt e8 weiter: „Ein Gott ift,“ zum Bemeife, daß es 
nict viele Götter gibt, wie Einige glauben. Er fagt, daß 
Gott feinen Sohn als Mittler geichiet hat, zum Beweiſe, 
daß er das Heil aller Menfchen will. Wie nun? Iſt ver 
Sohn nidt Gott? Jawohl! Warum fpricht alſo der 


Apoftel von „einem Gott"? Damit nimmt er Stellung 


gegen die Götzen, nicht gegen den Sohn. Er bezeichnet 
Wahrheit und Irrthum. Der „Mittler“ aber muß zwis 
ſchen den Beiden ftehen, deren Mittler er ift. Die Auf- 
gabe eines Mittlers ift e8, die Natur ver Beiden, deren 
Mittler er ift, im fih zu vereinigen. Wenn er nur die 
Natur des Einen bat und dem Andern ferne ftebt, To ift 
er fein Mittler mehr. Wenn alfo der Sohn niht Theil 
hat an ver Natur des Vaters, fo ift er fein Mittler, ſon— 
dern das Gegenteil. Wie er Theil hat an der Natur der 
Menichen, weil er zu ven Menichen gefommen ift, fo bat 
er aud) Theil an der Natur Gottes, weil er von Gott ge— 
kommen ift. Weil er zwiſchen beide Naturen geftellt ift, 
jo muß er auch beiden Naturen nahe ftehen. Gleihwie 
Etwas, das eine räumlihe Mitte einnimmt, den beiden be— 
nachbarten Räumen nahe liegt, fo muß au Etwas, das 
in der Mitte zwiichen zwei Naturen ftebt, beiden Naturen 
nahe fteben. Wie alfo der Sohn Menfc geworden, ebenfo 
war er auch Gott. Ein bloßer Menſch wäre fein Mittler 
gewefen ; denn er mußte auch mit Gott verhandeln. In 
feiner Eigenſchaft als Gott wäre er kein Mittler geweſen; 
denn Diejenigen, für die er ven Vermittler machen ſollte, 








hätten ibn nicht aufgenommen. Wie der Apoftel an einer 


andern Stelle faat: „Ein Gott Bater und ein Herr Je— 


ſus Chriftus," fo ift auch bier nur von Einem die Rede, 
nicht von Zwei. Denn da er über die Vielgötterei banbelt, 
fo bat er nur von einen einzigen Gott und Mittler ger 
ſprochen, damit man nicht ber Zahl Zwei eine polythe— 
iſtiſche Deutung gebe. Man fieht, wie genau in ver hei— 
ligen Schrift die Worte abgemogen fd. 1+1=2, 
Das iſt richtig. Aber Das gilt bier nicht, fo fehr Die Ber- 
nunft e8 nahe leat. Hier heißt es nicht: IH 1=2% 
Man Ipricht ja auch Dinge aus, welche die Vernunft nicht 
nabe legt, wenn man von der Geburt und dem Leiden 
Chriſti redet. 


3 Denn ein Gott iſt undein Mittler zwi— 
fben Gott und den Menſchen, Jeſus Chri— 
ſtus, 


6. welcher ſich ſelber hingegeben hat als 
Löſegeld für Alle, als Zeugniß zu ſeine 
Zeit, / 
Alſo auch für die Heiden; wie? Gewiß. Chriſtus iſt 
aud für die Heiden geftorben, Du aber findeft es uner- 
träglih, für fie zu beten. Nun, fagt man, warum haben 
‘ fie denn nicht geglaubt? Weil fie nicht wollten; Chriftus 
hat das Seinige gethban. Das Leiden nennt der Apoftel 
ein „Zeugniß“. Er fam, will er fagen, um für die Wahr— 
beit des Vaters Zeugniß zu geben, und wurde als Opfer 
hingeſchlachtet. Alfo nicht bloß daß der Vater fich felber 


Zeugniß gibt, auch der Sohn gibt e3 den Vater. „Ib 


bin gekommen im Namen meines Vaters,“ laut er; ı) und 
weiter: „Gott hat nie Semand geſchaut;“) und wiederum; 
„Damit fie dich, ven wahren Gott, erkennen;“ ) und aber- 


1) 30h, 5, 48. — 2) 3oh. 1, 18. — 3) Ih, 17, 3, 
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mals; „Gott iſt ein Geiſt.“ ) Bis zu feinem Tode alſo 
bat er fortwährend Zeugniß gegeben. „Zu feiner Zeit“ 
it fo viel wie „zur rechten Zeit”. ®) 


7. Zür welches ih beftimmtwurdeals He» 

rold und Apoftel, — ich fage die Wahrheit 

und lügeniht, — als Lehrer der Heidenim 
Slauben und inder Wahrheit. 


Nachdem alfo Chriſtus für die Heiden gelitten bat, und 
ich als Lehrer ver Heiden eigens berufen worden bin, was 
rum beteft du nicht für fie? Treffend fazt bier der Apo— 
ftel, um feine Glaubwürdigkeit zu beweifen: „Sch bin als 
Herold aufgeftellt” (ereImv), d.h. „eigens berufen“ 
(epwgiodnV). Denn in diefem Punkte waren die übrigen 
Apoitel ſehr läfig.?) Dann fährt er fort: „ALS Lehrer 
der Heiden im Glauben und in der Wahr- 
heit.” Alfo wiederum „im Glauben“, Aber bamit 
man beim Bernehmen des Wortes „Glauben“ nicht 
mwähne, daß es fich um eine Täufcbung handle, fagt dev, 
Apoftel: „Umd in ver Wahrheit.“ Wo Wahrheit 
ift, gibt e8 feine Täuſchung. 


Siehſt du, welche Ausdehnung die göttliche Gnade an— 
genommen hat? Deßhalb fagt ver Apoftel, er ſei eigens 





1) Joh. 4, 24. 

2) Kaıgoss idioss, alfo — „suo tempore*, Bisping 
(IH, 155) vergleicht damit „die Fülle der Zeit” (Gal. 4, 4) 
und erklärt: „zu feiner Zeit, d. in dem Momente, wo die 
Menfchheit und befonders dag auserwählte Volt Sfrael die Sta- 
dien durchlaufen hatte, die fie nach der Anordnung Gottes durd)- 
laufen. follte,“ 
F 3) Nämlich im Punkte der Heidenbekehrung. Die 
Stelle lautet: Iivv ya Evdozwv NOLS Toüro oi anderoAoı. 
Der Ausdrud ift fehr ftark, Negzav heißt „Lahn, fteif fein“, 








berufen zum Lehrer der Heiden, um anzudeuten, daß ber 
Strom der göttlichen Gnade fich über die ganze Erbe er- 
gießt. „Der ſich bingegeben hat als Löſegeld“ beißt es. 
Wie fann man num fagen, daß er vom Bater bingegeben 
wurde? In vem Sinne, daß die Barmberzigfeit des Va— 
ters daran ſchuld war. „Als Löfegeld" (avrilvrgov), mas 
will Das fagen? Der Vater ftand im Begriffe, die Menſch— 
heit zu ſtrafen. Er but es nicht gethban. Sie follte zu 
Grunde geben. Er bat feinen Sohn für fie bingegeben 
und uns als Herolve geſchickt, um das Kreuz zu predigen. - 


Diefe Thatſache iſt dazu angethan, um alle Menfchen- 
herzen zu rühren und einen Beweis zu geben für die Xiebe, 
die Chriftus für uns hegt. Denn wahrbaftig, groß und 
unausfpreblich ift, was Gott an uns getban. Er bat fich 
geopfert für feine Feinde, für Welen, die ihn haften, die 
ih von ihm abwenveten. Was man fonft nicht einmal 
fiir Freunde, Kinder, Gefchwifterte tbut, Das bat der Herr 
gethan für feine Sklaven, und ein Herr von anderer Na⸗ 
fur, als es vie Sklaven find; als Gott hat er es gethan 
für Menfhen, und zwar für Menfchen von nicht lobens— 
werther Art. Wären fie lobenswertb und zut geartet ger 
weien, fo wäre die Suche nicht fo gar auffallend. Nun 
aber liegt darin das ganz Unbegreifliche, daß Chriftus für 
fo undanfbare und verworfene Menichen geftorben ıft. Was 
von Menfchen gegen Mitmenfben nicht geichiebt, Das ger 
ſchah von Gott gegen ung. Und obwohl wir folde Be— 
weile von Liebe erfahren, thun wir fpröde und lieben Chris 
ftum nicht. Er bat ſich für ung bingeopfert; wir aber geben 
an ihm vorüber, wenn er des täalihen Brodes entbehrt, 
wir Schauen ihn gar nicht an, wenn er krank ift und nadt. 
Welches Maß des göttlichen Zornes verdient ein folches 
Benehmen, welches Maß der Strafe, welchen Grad der 
Hölle! Wenn gar nichts Anderes, wäre nicht die Thatſache 
allein, daß er menfchliches Elend zu feinem eigenen macht, 
daß er fagt: „Ich hungere und durfte,” geeignet, alle Her— 
zen zu gewinnen? Uber, aber! D biefer Tyrann, das 
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Geld! Oder vielmehr dieſe Erbärmlichkeit der Menſchen, 
die ſich ihm als Sklaven verſchrieben haben! Nicht das 
Geld an und für ſich beſitzt eine große Kraft, ſondern wir 
find gar ſo verworfen und ſklaviſch, wir find fo gemein 
und irdiſch gefinnt, wir find fo fleiſchlich und thöricht. Das 
Geld jelber bat feine große Gewalt. Was vermag es denn, 
fag’ doch? Es iſt tobt und empfindungslos. Wenn der 
Teufel ein Nichts tit, der frevelbafte Dämon, der doch fo 
böfe ift und Alles durch einander bringt, was ſollte das Geld 
für eine Gewalt baben? Wenn du Silber fiebit, bilde dir 


‚ ein, e8 fer Zinn! Du kannſt Das niht? Gut, fo bilde 


dir ein, was wirflich der Fall ift, e8 fei ein Klumpen Erve! 
Denn Erve ift e8 in der That. Aber auch zu diefer Vor— 
ftelung fannft du dich nicht verfteben! Nun fo beherzige, 
daß wir (durch das Geld) zu Grunde geben, daß gar Biele 
von den befigenden Leuten fo viel wie gar feinen Profit von 


ihrem Gelde gebadt haben, daß Taufende, die auf ihr Geld 


pochten, Aſche und Staub geworden find, daß fie jegt die 
bärteite Strafe erdulden und viel armfeliger find als Leute, 
die zwilchen Scherben und Schmubß lebten, ) und daß die 
Leute, die auf elfenbeinernen Ruhebetten liegen, oft elender 
daran find als der Arme in feinem Schmutze. 


Aber das Geld erfreut durch feinen Anblick? Nun, 
vieles Andere gewährt einen ſchöneren Anblid als das Geld. 
Der Blumenflor, der Hare Luftraum, das Himmelsdgewölbe, 
die Sonne erfreut das Auge viel mehr. Das Metall hat 
ſogar vielen Roſt an ſich, weßhalb Viele es ſogar für ſchwarz 
erklärt haben. Man ſieht Das deutlich au dem geſchwärzten 





1) Tov &v SorEdzw zei ven dıydevrwv. Lorenji: 
„elde auf Glas und Scherben gehen.“ Ic glaube, daß 
Velos (— DeAos) nicht tie gewöhnlic, „Glas“ bedeutet, ſon⸗ 
dern daß dieſe Stelle ein Beweis iſt für die von Heſychius auf- 
geftellte Deutung: delog — Böpßogos „Schmut“, quod vocabu- 
lum ex ®o derivari potest, quoniam sc. pluviis coenosiores 
fiunt viae. Stephanus, thes, 1. gr. VI, 7. 
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Gepräge der Münzen. An der Sonne aber, im Himmelg- 
raum, an den Sternen ſieht man feine ſchwarzen Flecken. 
Die ſchimmernde Pracht dieſer Dinge gewährt einen ganz 
andern Genuß als die Farbe des Metalles. Alſo nicht der 
Metallalanz ift es, ver am Gelde entzüct, fondern die ge= 
fätttgte Habgier, die Sünde. Das erquickt das Herz, nicht 
das Silber. Verbanne dieſe Gelinnung aus deinem Der» 
zen. dann wirſt dur gleich Sehen, daß vieles foftbare Ding 
werthloſer ift als ein Lehmklumpen! Berbanne die Leiden— 
ſchaft! Auch die Fieberkranken lechzen, wenn ſie ſchmutzige 
Jauche ſehen, darnach wie nach friſchem Quellwaſſer; die 
Geſunden aber im normalen Zuſtande verlangen oft gar 
kein Waſſer. Verbanne dieſe Krankheit, und du wirſt die 
Dinge anſehen, wie ſie ſind! Und damit du wiſſeſt, daß ich 
nicht die Unwahrheit ſage, ſo ſage ich dir, ich kann gar viele 
Beiſpiele anführen von Solchen, die es ſo gemacht haben. 
Erſticke das Feuer der Habgier, und du wirſt finden, daß 
das Geld viel wertblofer iſt als die Blumen! Etwas 
Schönes ift e8 um das Gold? Mllervings, als Almofen, 
als Unterftügung für die Armen iſt e8 etmas Schönes, aber 
nicht, wenn e8 unvernünftia verwendet wird, nicht, wenn es 
im Kaſten verftedt, im Boden vergraben liegt, nicht, wenn 
ee ale Schmud an Händen, Füßen und Köpfen glänzt. 
Deßhalb iſt es richaffen, nicht damit wir das Shenbild 
Gottes damit in Fefleln fchlagen, fondern damit wir Ge— 
fangene damit aus ven Feſſeln befreien. Zu ſolchem Zwecke 
verwende das Gold! Befreie den Öefangenen von feinen 
Ketten, aber fchlage nicht die freie Seele in Ketten! Was 
rum fchägeft du diefen Tand höher denn Alles, wie? Bil— 
det e8 etwa, weil e8 Gold ilt, feine Felfel mehr? Kommt 
28 bei einer Feflel auf das Material an? Ob Gold, ob 
Eifen, Das ift ganz gleih. Im Gegentheil, die goldene 
Kette iſt noch ſchwerer als die eiſerne. Aber was gibt dem 
Dinz ein fo geringes Gewicht? Die eitle Prahlerei, das 
Bergnügen des Weibes, vor aller Augen ihre goldenen Feſ⸗ 
ſeln zu tragen, worüber ſie vielmehr ſich ſchämen ſollte. 
Wenn du dich überzeugen willſt, daß ich Recht habe, lege 
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ihr diefe Goldketten um und führe fie in die Einöde hinaus, 
wo Niemand fie fieht, und fie wird diefelben fofort als Laft 
fithlen und befchwerlich finden. Fürchten wir ung, Geliebte; 

wir möchten einft jene fürchterlichen Worte hören: „Bindet 
fie an Händen und Füßen!“ ) Warum thuſt du, o Weib, 
Dieß Ihon an dir felber? Kein Gefangerer wird an Häns 
den und Füßen zugleich gefeflelt. Warum legſt du dir for 
gar eine Tellel um ven Kopf? Haft du an Händen und 
Vüßen nicht genug? Warum windelt du aud) um den Naden 
noch hundert Ketten? Bon ven Sorgen, die daran hängen, 
rede ich gar nicht: won der Angft, der Beklommenheit ver 
Frau, von dem Kampf mit dem Manne, wenn fie einmal 
ſolche Dinge braucht, von dem Todesichreden, den fie bat, 
wenn einmal Etwas Davon verloren gebt. Iſt Das ein 
Vergnügen, wie? Um die Augen Anderer zu ergögen, be— 
ſchwerſt du dich mit Feſſeln, mit Sorgen, mit Gefahren, mit 
tüglihen Unannehmlichfeiten und Zänkereien? Verdient 
Das nit die ſchärfſte Verdammung und Verurtheilung? 
Nein, ich beſchwöre euch, tbun wir nicht alſo! Löſen wir 
vielmehr alle ungerechten Bande! heilen wir unfer Brod 
mit dem Armen! Thun wir Alles, was und Anfeben bei 
Öott zu erwerben vermag, Damit wir ber verbeifienen Se: 
ligfeit theilhaftig werben in Chriflus Jeſus, unferm Heren, 
mit welchem dem Vater und dem heiligen Geifte ſei Ruhm, 
ah und Ehre jest und allezeit und in alle Ewigfeit. 

men. 


1) Matth.. 22, 13. 


— u. Ey a 








Achte Homilie. 


- he wann 





hebend, ohne Zornund Mißtrauen; 


9 ebenfo aud die Frauen; — ſollenſich 


ſchmücken mit anſtändigem Gewande in. 


Schamhaftigkeit und Mäßigung, nicht mit 
Haarflechten oder Gold oder Perlen oder 
koſtbarem Kleide, 


10. ſondern (was ſich ziemt für Frauen, 
welche ſich zur Öottfeligfeit belfennen) dur) 
gute Werfe, 


„Wenn ihr betet,” fagt Chriftus, „ſo werdet nicht wie 
die Heuchler, welche mit Vorliebe in den Synagogen und 
an den Eden ver Straßen ftebend beten, damit fie von ben 
Menſchen geſehen werben. Wahrlich, fage ich euch, fie ha⸗ 

ben ihren Lohn fchon empfangen. Du aber, wenn du be— 


‚teft, geb’ in dein Kämmerlein, ſchließ' die Thüre zu und - 


—* 


Chryſoſtomus' ausgew. Schriften IX. Bd. 7 
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8 Ih will nun, daß die Männer an jege 
lichem Orte beten, heilige Hände empor- 
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bete zu deinem Vater im Verborgenen, und er wird dir 
öffentlich vergelten.“) Und was ſagt Paulus? „Ich will, 
daß die Männer an jeglihem Drte beten, bei- 
lige Hände emporbebend, ohne Zorn und 
Streit.“ Aber Steht Das nicht im MWiderfpruch zu jenen 
Morten Chriſti? Gott bemahre! Es ftimmt vielmehr 
trefflih dazu. Wie fo? Man muß nur vorher erflären, 
was die Worte bedeuten; „Geh’ in dein Kämmerlein!“ und 
was es denn mit diefen Gebote auf fich hat, wenn man 
einerfeitS an jedem Drte beten, und wenn nıan andererfeits 
in der Kirche nicht beten fol und an feinem anderen Orte 
des Haufes als im „Kämmerlein“. Wie ift alſo dieſe 
Stelle zu verftehen? Khriftus will vor eitler Ehrfucht 
marnen und jagt deßhalb, daß man nicht nur nicht in der 
Dffentlichkeit, fondern im verborgenften Winkel fein Gebet 
verrichten fole. Gleichwie er mit den Worten: „Deine 
Linke foll nicht wiffen, was deine Kechte thut,” *) nicht im 
materiellen Sinne von den Händen ſpricht, ſondern die 
forgfältige Vermeidung eitler Sucht an’8 Herz lest, fo ift 
aud die citirte Stelle in viefem Sinne gemeint. Nicht auf 
einen beftimmten Raum grenzte Chriſtus den Gebetsaft ab, 
fondern nur das Eine befiehlt er, daß man damit nicht 
Eitelkeit treibe. Paulus aber ftellt fich mit feinem Aus- 
ſpruche in Gegenfag zum Gebete der Juden. Man be- 
trahte nur feine Worte: „An jedem Orte heilige 
Hände emporhebend.” Das war bei den Juden nicht 
Rechtens. Sie durften nämlich ſich Gott nicht alferorten 


- nähern, nicht überall Opfer darbringen und ihre Religion 


ausüben, fondern an einem Orte mußten fie ſich von allen 
Punkten des Erdkreiſes fammeln und alle ihre Reinigun— 
gen im Tempel vornehmen. Dielen Vorſchriften tritt der 
Apoftel mit feiner Mahnung entgegen. Er- befreit die 
Ehriften von diefem Zwange und fagt: Bei uns ift e8 nicht 
fo wie bei den Juden. Gleichwie er befiehlt, für alle Men- 


1) Matth. 6, 56. — 2) Matth. 6, 3. 
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ſchen Gebete zu verrichten, — für alle Menſchen, fagt er, 
iſt Chriſtus geftorben und in Bezug auf Alle nebe ich vier 
ſes Gebot, — To ift e8 auch in ver Ordnung, an allen Or- 
ten zu beten. Es handelt ſich für die Folge nicht mehr 
um ben Drt (70006), fondern um die Art (Tgönos) des 
Gebetes. Überall fol man beten, überall aber „beilige 
Hände emporheben“. Das iſt's, was verlangt wird. 
„Deilige Hände," was heißt Das? „Reine Hände.“ 
Nein nicht im Sinne von „gewaſchen“, fondern rein von 
Habfuht, Mord, Raub, Mibhandlung „Ohne Born 
und Mißtrauen.“ Was will Das ſaßen? Welcher 
DBetende wäre in zorniger Stimmung? Das will fagen: 
„Ohne Erinnerung- an erlittenes Unrecht.” Kein fei das 
Herz des Betenden, frei von jeder leidenfchaftlichen Regung. 
Niemand trete mit feindſeliger Gefinnung vor Gott bin, 
Niemand mit Bitterfeit und „Mißtrauen“! Was heißt 
„Mißtrauen“? Laßt uns hören! Man darf nicht ven 
geringften Zweifel hegen, daß man Erhörung finden werde. 
„Um was ihr vertrauensvoll bitten werver,“ heißt eg, „Das 
werdet ihr erhalten;“?) und wiederum: „Wenn ihr vor Gott 
ftehet im Gebete, fo vergebet, wenn ihr Etwas gegen Ser 
manden habt!"?) Das heißt „ohne Zorn und Miß— 
trauen". Und wie fann ich das Vertrauen hegen, daß 
meine Bitte erfüllt wird? Wenn du nicht das Gegentheil 
von Dem verlangft, was Gott bereit ift zu geben; wenn 
du Nichts verlangt, was feiner Hoheit unwürdig ift, nichts 
MWeltliches, Sondern Geiltliches; wenn du ohne Zorn vor 
Gott hintrittft, mit reinen, heiligen Händen. Heilig find 
fie, wenn fie Almofen fpenden, Wenn du alfo bintrittft, 
dann wirft du auf jeden Fall veine Bitte erfüllt fehen. 
„Wenn ihr," beißt e8, „vie ihr böfe feid, eueren Kindern 
gute Gaben zu geben wißt, um wie viel mehr euer Vater, 
der im Himmel ift?*%) Unter „Mißtrauen'“ verfteht ver 
Apostel das Zweifeln. 


1) Matth. 21, 22.— 2) Mark. 11,25. — 3) Matth. 7, 11. 
7* 
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Sn derſelben Weile, fagt der Apoftel, will ih, daß 
auch die Frauen vor Gott bintreten, ohne Zorn, ohne Miß⸗ 
trauen, daß fie heilige Hände haben, ihren Leidenfchaften 
nicht fröhnen, nicht rauben, nicht habgierig feien. Von den 
Frauen aber verlangt Paulus nod) mehr. Was denn? 
„Daßfiefihihmüden mitanftändigem Ge- 
wandeinSchambaftigfeit und Mäßigung, 
niht mit Haargeflehten oder Gold oder 
Perlen,fondern (maß ſich ziemt für Grauen, 
welhefih zur Gottfeligfeit befennen) durch 
gute Werke" Was meint der Apoftel mit dent „Ge— 
wand“? Ein Kleid, das den Körper ringe bedeckt, zier⸗ 
lich, aber nicht überladen. Jenes iſt ein Schmuck, das let 
tere wäre das Gegentheil. Wie? Du trittft mit einer 
Bitte vor Gott bin und haft Golofhmud und Haarger 
Flechte an dir hängen? Du kommſt doch nicht zum Tanz? 
zu einer Hochzeit? Du willft doch nicht an einem dffent« 
lichen Aufzug Theil nehmen? Da ift Goldſchmuck und 
Haargeflecht, da iſt ein Prunffleiv anı Plage. Setzt aber 
braucht du Nichts dergleihen. Du bift gefommen, um 
Milleid zu erregen, um wegen ver Sünden abzubitten, um Ber- 
zeihung für beine Febltritte zu erwirken, um zu dem Herrn 
zu fleben und ihm gnädig gefinnt zu machen. Was behängſt 
du di mit Shmud? Das ift nicht das Auffere einer 
Bittenden. Wie vermagft du zu feufzen, zu weinen, ine 
Brünftig zu bitten, wenn du in diefem Aufzug erfcheinft ? 
Wenn du meinit, fo müffen deine Thränen auf vie Zur 
ſchauer komiſch wirken. Cine Weinende darf nicht mit 
Gold beladen fein. Das ift eine Komödie und Heuchelei. 
Iſt es nicht eine Komödie, wenn aus demfelben Herzen, 
aus dem fo viel Pracht und Eitelkeit entiprunygen, auch 
Thränen hervorbrechen? Weg mit diefer ganzen Hencheleil 
Gott läßt nicht mit fich ſcherzen. Das ſchickt fich für Schaus 
fpieler und Tänzer, die fih den ganzen Tag auf der Bühne 
herumtreiben. Einer anftändigen Frau aber fteht es Ichlecht 
an. „Mit Shambaftigfeit und Mäßigung,“ 
Sagt der Apoftel. 





Ahme nicht die Hetären — Durch ſolchen Auf⸗ - 


putz locken nämlich dieſe die Schaar ihrer Liebhaber an. 
Und dadurch find oftmals fchon manche Frauen in Ver- 
dacht geratben, und diefer Schmud bat ihnen einen ſchlech⸗ 
ten Nuten gebracht; denn fie haben durch ſolchen Schein 
viele Männer geſchädigt. Gleichwie die Buhldirne, wenn 
fie das Ausfehen einer ehrbaren Frau bat, von dieſem 
Scheine feinen Nuten zieht, da Derjenige, der im Verbor- 


genen richtet, vereinft Alles offenbar macht: fo zieht auch 


die ehrbare Fran, wenn fie durch ihren Aufpuß fich den 
Schein einer Buhlerin zu geben trachtet, von ihrer Ehre 
barfeit nicht den geringften Nuten. Denn viele Männer 
werden durch dieſen Schein geſchädigt. Was berührt Das 
mich, fagt man, wenn der Andere diefen Verdacht heat? 
Du gibft Anlaß dazu durch deinen Buß, durch deinen Blid, 
durch deine Bewegungen. Deßbalb ſpricht Paulus fo viel 
von der Kleidung, fo viel von der Chrbarfeit. Wenn er 
aber fchon jene Dinge befeitigt willen will, die ein Auss 
hängſchild des Reichthums find, nämlich Goldſchmuck, Per— 
len, koſthare Gewänder, wie ſollte er es nicht noch viel 
mehr wollen bei Zuthaten, wie es z. B. die Schminke iſt, 
das Untermalen ver Augen, der iwiegende Gang, die gebro- 
chene Stimme, der feuchte, in Wolluft verſchwimmende Blick, 
die forgfältige Drapirung des Überwurfs über dem Kleid— 
hen, der prächtige Gürtel, die auf's feinfte gearbeiteten 
Schuhe? Alle dieſe Dinge meinte der Apoftel, wenn er 
von einem „anftändigen Gewande“ fpribt und von 
„Schamhaftigkeit“. Denn das tft die Tradt ver 
Schamloſigkeit und Unehrbarkeit. K 


Nehmet mir diefe Erörterungen nicht übel, ich bitte 
euch! Ich fpreche mich unverhohlener über die Sache aus, 
nicht um zu verlegen, nicht um zu kränken, fondern um 
alles Ungebührlihe von meiner Gemeinde fernzuhalten. 
Wenn der Apoftel den verheiratheten, wohl fituirten und 
reihen Frauen Schon ein foldhes Gebot gibt, um wie viel 
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mebr enen, die fih dem jungfräulichen Stande geweiht 
haben! Welche Jungfrau, fräpt man, trägt einen goldenen 
Schmud, welche trägt Haargeflebt? Ein einfacher Anzua 
kann fo vaffinirt fein, daß jener plumpe Schmud Nichts 
dagegen ift. Es ift möglich, fich mit einfahen Gewändern 
Tchöner zu machen, ale es Die ift, welche fich ſchwer mit 
Gold behängt. Wenn nämlid) das Kleid ein ſchönes Dlau 
zeigt, und wenn es mit vieler Berechnung mittelft Des 
Gürtels um die Bruft herum fo drapirt ift wie bei ven 
Tänzerinen auf der Bühne, daß der Bufen weder durch 
Aufbaufhung in die Breite gebt noch Durch zu enges Ans 
liegen zulammengedrüdt wird, fondern gerade das richtige 
‚Maß einhält, und wenn dann um denfelben feine Fältchen 
fih ſpannen: welcher Seivenglanz vermöchte jo zu ködern 
wie eine ſolche Trabt? Wie, und wenn dann der Schuh 
in feiner Schwarzen Farbe ſich glänzend abhebt, nach vorne 
fpig zuläuft und in knapper, ſchöner Form mit der Fuß— 
bekleidung einer Statue wetteifert, fo daß auch die Sohle 
nicht hervorſteht? Wie, wenn du zwar die Augen nicht 
mit Schminfe untermalft, aber wenn du dich lange mit 
größter Sorgfalt mäfcheft und ein Tuch über die Stirne 
fpannft, viel weiſſer als das Geficht, und wenn du dann 
den Überwurf darüber Iegft, fo daß’ das Schwarze von dem 
Weiſſen ſchön abftiht? Und was Toll man fagen über das 
fortwährende Spiel der Augen? über die Art, das Mieder 
zu nefteln, wenn vie Stelle, wo es geneftelt ift, fich bald 
verhüllt, bald enthält? Auch dieſe Stelle laſſen fie näm— 
lih gerne fehen, damit ‚der fnapp anliegende Gürtel fich 
zeigt, indem der ganze Überwurf über ven Kopf zurüdges 
ichlagen wird. An den Händen aber tragen fie wie bie 
Schaufpieler fo knappe Handſchuhe, daß man meint, fie 
ſeien angewachſen. Und was Soll man vom Gange fagen 
und von ven übrigen Kofetterieen, die im Stande find, die 
Männer mehr anzuloden als Goldgeichmeide? Fürchten 
wir, Geliebte, daß auch wir einft das Wort zu hören ha— 
ben, das der Prophet zu ven Meibern der Juden gelpro- 
chen, die auf äuſſerlichen Schmud jo viel gaben: „Statt 
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Des Gürtels wirſt du mit einem Strick gegürtet werden, 


ſtatt des Haarſchmuckes wirſt du eine Glatze haben.“) 
Solche Dinge alſo ſind verlockender als goldener Schmuck 


und andere Dinge, die man erfonnen zu dem Zwecke, daß 


man angefhaut wird und die Männer feffelt. Das ift feine 
geringe Sünde, fondern eine fehr ſchwere, geeignet, den 
Zorn Gotted zu erregen, geeignet, das ganze Verbienft der 
Jungfräulichkeit zu befleden. 


Du haft Chriftum als Bräutigam; warum Juchft Du ız;, 


menschliche Liebhaber anzulocken? Er wird dich einft des 
Ehebruches zeiben. Warum trägft du nicht den Schmud, 
ver ibm gefält, der ihm lieb ift: vie Schambaftigfeit, 
Ehrbarfeit, ven echten Schmud, das ehrbare Gewand ? 
Wir können vie Buhlerinen und Jungfrauen gar nicht 
mehr unterfcheiden. Sieb’, welche Schande fie ſich ſelber 
anthun! ine Jungfrau darf nicht fofett, fie muß einfach 
und anftänvdig gefleivet fein; aber jeht verwendet man Die 
raffinirtefte Sorgfalt auf den äufferen Buß. Laß ab von 
veiner Thorheit, o Weib, trage dieſe Sorgfalt auf deine 
Seele über, auf den inneren Shmud! Gerade der Schmud, 
der auffen herum hängt, nimmt dem innern die Schön- 
beit. Wer um jenen fich fo fehr bemüht, der vernachläſ— 
figt viefen, gleidhwie, wer ven äuſſeren Schmud vernach— 
läffigt, feinen ganzen Eifer auf ven inneren concenttirt. 
Sage mir nicht: „Mein Gott, ih trage ja ein abgeſchabtes 
Kleid, ſchlechte Schuhe, einen ganz gewöhnlichen Schleier. 
Mas ift denn das für ein Pu?“ Betrüge dich nicht ſel— 
ber! Es ift möglich, wie ich Schon fagte, mit folden Din- 
gen mehr Kofetterie zu treiben als mit den andern: gerade 
mit abgefchabten Kleidern, wenn fie am Körper anliegen 


und in ſchamloſer Weile die Formen deutlich zeigen, und 


wenn fie in der Farbe auf Effeft berechnet find, Bet mir 


1) 3. 3, 24. 
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kannſt du ſo Etwas vorbringen; was wirſt du aber zu 
Gott ſagen, der die Abſicht kennt, mit der du fo Etwas 
thuſt? Aber du haft keine buhlerifchen Abfichten dabei? 
Mas denn? Willit du bloß bewundert werden? Aber 
ſchämſt du dich nicht, errötheft du nicht, wenn du wegen 
folher Dinge bewundert fein wilft? Ich befaffe mich, 
fagt man, ganz einfach mit meiner Toilette, ohne jeve Ne— 
benabliht. Gott weiß ed, was du mir da vormadeft. Mir 
brauchſt du ja nicht Rechenſchaft zu geben, fondern ihm, 
deſſen Auge fiebt, was man thut, und der es dereinft une 
terfuchen wird; ihm, vor welchem Alles nadt und bloß 
dafteht. Deßhalb fpreche ich auch jet von der Sache, um 
euch vor jenem Gerichte zu bewahren. Fürchten wir, er 
mödte auch an euch den Vorwurf richten, den er durch 





den Propheten den Weibern der Juden machte: „Sie ka— 


men, daß ich fie in ihrer Ausgelaffenheit fehen ſollte und 
in dem Spiel ihrer Füße.“) Nehmet den großen Kampf 
auf, wo man Kraft braucht, nicht Schönheit, eine ſtarke 
Fauſt, nicht eine weiche Hand. Siehft du nicht die Fauft- 
fampfer und Athleten? Kümmern dieſe fihb um ihren 
Ganz, um ihren Anzug? Durchaus nicht. Das ift ihnen 
vielmehr ganz gleichgiltig, fie nehmen einen Mantel um, 
der von DI trieft, fie fümmern fih nur um Eines, daß fie 
einen Schlag verfegen und nicht einen erhalten. Der 
Teufel fteht da mit den Zähnen knirſchend und lauert allent- 
halben auf dich als feine Beute. Du aber beachteft ihn 
nicht, beichäftigt mit deinem fatanifchen Bug. Gar nicht 
reden will ich von der Stimme, wie viele auch fie verfün- 
fteln, von den Salben, von allen anderen Toilettemitteln. 
Deßhalb lachen auch vie weltlichen Frauen über ung. Die 
Würde der Jungfräulichkeit ift dahin. Niemand "achtet 
mehr eine Jungfrau, wie man fie eigentlich achten follte. 
Sie ſelbſt haben ſich um die Ahtung gebracht. Sollten 


4).39.9, 16. 


— 


ſie nicht in der Kirche Gottes geehrt werden, als wären 


fie Töchter des Himmels? Heutzutage aber find fie ver- 
achtet aus eigener Schuld; die Verftändigen unter ihnen 


fönnen Nichts dafür. Wenn nämlich eine Frau, die Mann 
- und Rinder hat, die einem Hauswefen vorfteht, die Wahr⸗ 


nehbmung machen muß, daß du, die bu am ‚Kreuze hän- 
gen follteft, mehr dem Putze anhängft als fie felber, wie 
follte fie dich nicht verlachen, nicht verahten? Welcher 
Eifer, melde Sorzfalt bei dir! Durch Einfachheit willſt 
du die Schmudbelavene befiegen, willſt ſchöner ausfehen 
als die von Gold Strotzende. Was dir gut fteht, Das 


ſuchſt du nicht, was Dir ſchlecht fteht, dem gehft du nach, 


während du doch guten Werfen nachgehen follteft. Deß— 
balb find die Jungfrauen weniger geachtet als die welte 
lichen Frauen. Sie führen nämlich feinen der Jungfrau— 
ſchaft entiprechenden Wandel. Das will ich nicht zu allen 
Jungfrauen gelagt haben, oder ja zu allen, zu jenen nämlich, 
die fich getroffen fühlen, damit fie zur Einficht fommen, 
‚zu denen, die fich nicht getroffen fühlen, damit fie die an— 
dern zur Einficbt bringen. Aber fehet zu, daß meine Straf- 


predigt nicht zur Verwirklichung fomme! Nicht um euch zur. 


Tränen, babe ich fie gehalten, fondern damit ich euch bei- 
fere, damit ihr mir Ehre madet.) Möchten wir alle thun, 


1) Diefe Paränefe wirft interefjante Streiflichter auf da— 
malige Verhältniffe. Wir jehen daraus, daß e8 eine Genofjen- 
ihaft von Sungfrauen gab, die eine Art geiftlicher Korporation 


bildeten. Es ift ja die Rede von Solchen, „die fih der Jung- . 


fraufchaft geweiht haben” (wi napseriav dvadsdsyusveor), und 
ihnen werden die „weltlichen rauen” (aö xoouıxei) gegenüber- 
geftellt. Sie hatten offenbar eine befondere Tracht, als deren 
Beftandtheile fi) nad obigen Schilderungen folgende darſtel— 
len: Ein Kleid (yirwv) von bfauer Farbe, durch einen Gürtel 
unter der Bruft zufammengehalten; ein miederartige8, borne 
zugeneftelte8 Brufttuch (meouornsis); ein weiſſes Tuch, ftraff 
über die Stirne gefpannt (««Avuue); ein fehwarzer, über den 
Kopf drapirter Heberwurf (Pdgos); Sandalen (drodjuere) von 


ſchwarzer Farbe; endlich Handfchuhe (Tas Yeloas Evdidvozovawv), 


Be 
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mas alt, 
ie: auch einft der eigen & eit theil 
we durch die Gnade und Barmberzigteit unfers Her 
ir r Ehriſtus, mit welchem dem Vater und dem heiligen Ge 
ſei Herrlichkeit, Macht und Ehre jetzt und nn und 
a „alle Ewigkeit. Amen. 











Wennte Homilie, 





11 Das Weib foll Shweigend lernen in 
aller interwürfigfeit. 


12. Dem Weibe geftatte ich nicht zu lehren 
nmoch dem Manne gegenüber ſich Etwas an— 
zumaßen, ſondern ſich ſtill zu verhalten. 


13, Denn zuerſt wurde Adam erfhaffen j 


unddann erftdie Eva. 


14. Und Adam wurde nibt verführt, das. ie 


 MWeibaberwurdeverführtund madhte einen 
Vehltritt. 7 E 


15. Sie wird aber gerettet werden durch 

Rindergebären, wenn fie verharren im 

Glauben und in der Liebe und Heiligung 
mit Ehrbarkeit. 


Ein großes Maß von Beicheidenheit verlangt der hei⸗ 
lige Baulus von den Frauen und ein großes Maß von 
 Ehrbarkeit. Deßhalb bleibt er nicht beim Ausfehen und 












— 
—— 


— Re 7 
Chryſoſtonmus; Honilien #b. den I. Brief an Tim. 





108 


bei der Kleidung ftehen, fondern kommt auch über das 
Sprechen. Was fagt er? „Das Weib follfhwei-. 
gend lernen.“ Was beißt Das? Das Weib fol in 
der Kirche ſchweigen. So fihreibt er auch im Briefe an 
die Korintber: „Es ift unanftändig, daß das Weib in der 
Kirche fpreche.“ Warum? Weil das Geſetz ihnen eine 
untergeordnete Stellung anmeift. Und wiederum an einer 
andern Stelle: „Wenn fie Etwas lernen wollen, fo follen 
fie zu Haufe ihre Männer fragen!) Heutzutage aber 
gibt e8 auf der Weiberfeite viel Lärm, viel Gefchnatter, 
viel Gemwisper,?) nirgend anderswo fo viel wie ba. 
Alle haben Etwas zu ſchwätzen, mehr als auf ven Marfte 
und in den Badeſtuben. Gerade ald wären fie eigens dazu 
bergefommen, um recht ungenirt zu fein, fo find fie im 
eifrigfien Geſpräch über unbedeutende Dinge. Deßhalb 
geht Alles darunter und darüber, und fie bevenfen nicht, 
daß fie auf andere Weife gar Nichts Iernen können, als 
wenn ſie fich rubig halten. Wenn ich mich zum Vortrage 
anichide, ınd e8 merft auf das Gefagte Niemand auf, was 
Toll da herausfommen? Der Apoftel aber will, die Frau 
folle jo ſchweigſam fein, daß fie in der Kirche nicht bloß 
‚nicht über meltliche, ſondern nicht einmal über geiftliche 
Dinge redet. Das ift gute Sitte, Das ift Befcheidenheit, 
Das verleiht ihr mehr Schönheit als hübfche Kleider. Wenn 
fie fih fo berrichtet, dann fommt fie in der richtigen Tote 
lette zum Beten. 

„Dem MWeibe geftatte ih nit, zu lehren.“ 
Ich „geftatte es nicht”. Welchen Zufammenbang bat 


1) I. Kor. 14, 35. 

2) Die Ausdrüde find in der Ueberſetzung nicht zu ſtark. 
Hohös 6 Högußos, nohhn 7 xguvyn, oA m) diadekıs heißt im 
Driginal diefe Stelle, welche ein überrafchend unginftiges Bild 
gibt von rem „frommen Gefchlechte" im damaligen Konftanti- 
nopel. Eigene Plätze in der Kirche weifen dem Frauen, Jung- 
frauen und Wittwen ſchon die apoftolifchen Conftitutionen aır. 
(I. 8. 57. Kap.) 











Das bier? Einen ganz guten. Er fpra von der Schweig- 

ſamkeit, von der guten Sitte und Befcheivenheit. Er hatte 
ben Wunsch ausgefprocen, daß fie nicht reden follten. Um 
ihnen nun jeden Borwand zum Sprechen abzufchneiven, 
Sagt er, fie follen auch nicht lehren, fonvern die Haltung 
bon Lernenden beobachten, Denn fo werben fie durch das 
Schweigen auch ihre Unterordnung beweifen. Sie find ja 
ein redſeliges Geſchlecht; deßhalb verweift der Apoftel fie 
in jeder Beziehung zur Ruhe. 

„Denn zuerst wurde Adam erfhaffenunddenn 
erit die Eva. Und Adam wurde nicht verführt, 
das Weib aber wurde verführt und machte einen 
Fehltritt.“ Was hat die Eva mit den heutigen Frauen 
zu thun? Gar viel, meint der Apoftel. Das männliche 
Geſchlecht genießt eines höheren Vorzuges; e8 wurde zuerft 
geſchaffen. Auch anderwärts zeigt ver Apoftel viefen Vor— 
zug, indem er fagt: „Nicht wegen des Meibes wurde ber 
Mann erichaffen, fondern das Weib wegen des Mannes." *) 
Warum fagt er Das? Um dem Manne in vieler Hinficht 
die erfte Stellung zuzuerfennen. Sein Vorzug, will er 
fagen, liegt erftens darin und dann in Dem, was vor Zei— 
ten geſchehen ift. DasMWeib hat nämlich den Mann ber 
lehrt und damit alles Unheil angerichtet und ihn zum Une 
gehorfam verleitet. Deßhalb hat Gott ihr eine untergeorde 
nete Stellung angewiefen, da fie von ihrer übergeordneten 
oder vielmehr von ihrer Gleichſtellunz einen ſchlechten Ge— 
brauch gemacht hat, „Zu deinem Manne,“ heißt es, „ſollſt 
du deine Zuflucht nehmen.“?) Borher war davon feine 
Rede gemelen. Wie fann e8 aber heiffen, daß „Adam 
nit verführt wurde‘? Dann war er ja auch nicht 
ungeborfam, wenn er nicht verführt wurde? Man merke 
wohl auf! Das Weib ſpricht: „Die Schlange hat mich 
verführt.“ Adam aber fagt nit: „Das Weib bat mich 
verführt," fondern: „Sie hat mir gegeben, und ich aß." >) 


1) 1. Kor. 11, 9. — 2) Gern. 3, 16. — 3) Gen. 3, 13. 
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tt) Chryſoſtomus; Homilien tb. den L. Briefan Lim. 


Es ift nicht Dasfelbe, fih von einem verwandten un gleich— 
gearteten Geſchöpfe verführen zu laffen und von einer Ber 
ftie, einen fnechtifchen und untergeorpneten Weſen. Die- 
ſes Letztere ift eine eigentliche Verführung. Um alfo einen 
Unterſchied in Bezug auf das Weib zu machen, fagt der 
Apoftel, ver Mann fei nicht verführt worden, indem jenes 
von einem fnechtifhen und untergeorpneten, diefer aber von 
einem. freien Geſchöpfe verführt wurde. Hinwiederum heißt 
e8 nicht von Adam, daß er „ven Baum fannte, wie er 
gut zu effen fei,“ fondern vom Weibe, und daß fie e8 war, 
welbe aß und auch dem Manne davon gab. Alfo bat der 
legtere nicht als Sklave feiner Begierde das Gebot über- 
treten, Sondern bloß aus Nachgiebigfeit gegen das Weib. 






Das Weib bat ein einziges Mal vie Rolle eines Lehrers 


gefpielt und bat lauter Unheil angerichtet. Deßhalb ſagt 
der Apoftel, fie „ſoll nicht lehren“. Sa, was geht 
Das die anderen Weiber an, wenn ver Eva fo Etwas paſ⸗ 
firt it? Gar viel. Das ganze Gefchlecht ift ſchwach und 
Yeichtfinnig. Und bier ift vom Weibe als folchem die Rede. 
Es heißt nicht: „Eva“ wurde betrogen, fondern: „das 
Weib“, und vieß iſt mehr eine Bezeichnung für das ganze 
Geſchlecht als für die Eva. Wie alfo, hat das ganze Ge» 
ichlebt mit ver Eva einen Fehltritt gemacht? Gerade wie 
e8 von Adam beißt: „Nach Abnlichkeit der Übertretung 
Adams, welcher ein Vorbild des Zufünftigen iſt,“ ) io hat 
auch bier das weibliche und nicht das männliche Geichledht 
‘eine Übertretung begangen. 


Wie alio? Gibt es fein Heil für fie? Doh! Was 
für eines denn? Das Heil durh die Kinder, Nicht auf 
die Eva nämlich Sagt der Apoitel: „Wenn fie verhar— 
ren im Glauben und in der Liebe und Hei— 
liaung mit Ehrbarfeit.” In was für einem 
Glauben? In was für einer Liebe? In was für einer 


1) Aöm. 5, 14. 


milie Aup. 2 15 iR 1m 





Seile mit Ehrbarkeit? Es ii, als fprähe er: „Seid 
nicht verzagt, ihr Frauen, daß man von euerem Geſchlechte 


fo Schlimmes behauptet. Gott Hat euch eine andere Ges 


fegenbeit zum Seligwerden gegeben, die Erziehung ver Kin— 
ver, fo daß ihr nicht bloß durch euch felbft, ſondern auch 
durch Andere das Heil erlangen könnet.“ 


Man beachte, wie viele Fragen ſich an ein un? den— 
felben Bunft fnüpfen! „Das Weib wurde ver- 
führt,” beißt e8, „und machte einen Fehltritt.“ 
Mer machte einen Fehltritt? Die Eva. Sie alſo „wird 
gerettet werden durch das Kindergebären"? Nein, 
nicht fo, fondern das weibliche Gefchlecht wird gerettet 
werden. Hat alfo das Geichlecht feinen Fehltritt gemacht? 
Gewiß, es iſt fo, aber ven Fehltritt machte eigentlich die 
Eva, gerettet aber wird das weibliche Geichlecht Durch 
Kindergebären. Warum nicht auch durch feine eigene Tu— 
gend? Sit ven Anvdern!) das Heil verfchloffen? 


Mie fteht e8 alſo mit den Sungfrauen? mit den Un— 
fruchtbaren? mit den Wiitwen, venen die Männer ftarben. 
bevor fie jelber Mütter geworden? Sind diefe verloren? 
Haben fie feine Hoffnung? Und die Sungfrauen stehen 
doch im höchſten Anfeben? Was will alſo der Avoftel fa- 
gen? Kinige meinen, daß, gleichwie er dem ganzen Ge— 
ſchlechte mit Rückſicht auf die Erfchaffung eine untergeord— 
nete Stellung angewiefen — da nümlich Eva an zweiter 
Stelle erichaffen worden, fo nahm fie einen tieferen Plaß 
ein und mit ihr das ganze weibliche Geſchlecht — gerade 
fo habe, nachdem die Eva einen Fehltritt gethan, auch das 
ganze GSefchlecht einen folhen gemadt. Aber Das bat 
feinen Sinn. Denn im erfteren Falle handelt es fih um 
einen göttlichen Gnadenakt (die Erfhaffung), im zweiten 

um die Sünde des Weibes. Was alfo der Apoftel fagen 


; DD. bh. Denen, die feine Kinder haben. 
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will, ift Folgendes: Gleihwie alle Menfchen dem Tode 


verfallen find wegen des Einen, da dieſer Eine gefündigt 
bat, fo hat auch das ganze weibliche Gefchlecht einen Fehl⸗ 
tritt gethan, da das eine Weib einen folchen gemacht hat. 
Das Weib fol alfo nicht betrübt fein. Gott hat ihr einen. 
nicht fleinen Troſt verliehen: das Sindergebären. Aber 
Das ift ein bloß natürlicher Vorgang, fagt man. Auch 
das Andere (die Abftammung) ift ein folcher, Es handelt: 
fih ja nicht bloß um den natürlichen Vorgang, ſondern 
aud um das Geſchenk der Kindererziehung. 


Wenn fie verharren im Glauben und in der ' 


Liebe und Heiligung mit Ehrbarfeit,” d. h. wenn 
fie nach der Geburt auf den Wegen der chriftlichen Liebe 
und Heiligfeit bleiben. Dann werben fie feinen geringen 
Lohn dafür enıpfangen, fondern einen fehr großen, weil fie 
Kämpfer Chrifti erzogen haben, Unter „Heiligung” (üyıaouos) 
verfteht der Apoftel den frommen Lebenswandel, unter „Ehr» 
barkeit" (owgpgosvyn) die gute Sitte. 


Es ift ein wahres Wort. 


Das bezieht fich auf das Vorhergehende, nicht auf 
das Volgende: „Wenn Jemand nah dem Bilchofsamte 
trachtet.“ Da nämlich das Vorhergehende flreitig war, deß⸗ 
bald fagt der Apoftel: „Es ift ein wahres Wort,“ 
daß die Väter einen Nuten ziehen fünnen von der Tugend 
ihrer Kinder ‚und ebenjo die Mütter, wenn fie viefelben gut 
erziehen. Wie aber, wenn die Mutter felbft ſchlecht ift und 
voll Sünden? Hat fie dann einen Gewinn von ihrer 
Kindererziehung? Iſt es nicht vielmehr wahrfcheinlich, 
daß fie dieſelben zu eben ſolchen Menichen erzieht, wie fie 
felber it? Freilich. Nur von der tugendhaften Mutter 
behauptet der Apoftel, nicht won jeder beliebigen, daß fie 
hoben Lohn und hohe Vergeltung empfangen wird. 









f 
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Höret Das, ihr Väter und Mütter, damit euere Kin— 
dererziebung nicht unbelohnt bleibe! Davon fpricht ver 
Apoſtel auch weiter unten: „(Eine Wittwe werde gemählt,) 
die das Zeugniß von guten Werken bat. darüber, ob fie 
Kinder erzogen.” Unter Anderem ftellt er auch diefe For- 
derung auf. Es ift ja von Belang, daß die von Gott ge- 
fchenften Kinder auch wieder Gott geweiht werden. Denn 
wenn die Eltern eine gute Bafi8 und einen guten Grundftein 
legen, dann wird ein großer Lohn ihnen zu Theil werden, 
andererfeits, wenn fie Das überfehen, eine fchwere Strafe. 
Auch Helt ift durch feine Söhne zu Grunde gegangen. Er 
bätte fie nämlich zurechtweifen follen, d. b. er wies fie zwar 
zurecht, aber nicht in der richtigen Weile. Er wollte ihnen 
nicht wehe thun und hat fie und ſich felbft zu Grunde ge» 
richtet. Höret Das, ihr Väter! Erziehet euere Finder in 
ver Erziehung und Ermahnung des Herrn mit aller Sorg- 
falt!: Die Jugend bat etwas Unbändiges, fie bevarf gar 
Vieler, die fie beauflichtinen, belehren, erziehen, ihr nach» 
gehen, fie großzieben. Ste läßt fi mit fo vieler Mübe 
kaum im Zaume balten. Wie ein unbändiges Pferd, wie 
ein wildes Thier, fo ift die Jugend. Wenn wir alfo gleich 
von vorn berein und von den erften Jahren an ihr die 
rihtigen Schranken fteden, dann brauchen wir uns hernach 
nicht mehr fo viel Mühe zu geben. Die Gewohnheit wird 
ihnen für die Folge zum Geſetz. Laſſen wir ihnen feine 
rende, die ihnen fchadet, und behandeln wir fie in die» 
fem Stüde niht mie liebe Kinder! Gewöhnen wir fie an 
Enthaltſamkeit! Denn in diefem Punkte verfehlt ſich die 
Jugend am meiften. Bu dieſem Zwede bevarf es vieler 
Kämpfe, vieler Aufmerkſamkeit. Verheirathen wir bie 
Söhne bald, damit die Braut einen reinen und unberühr— 
ten Mann bekömmt! Die Liebe ift dann wärmer. Wer 
vor der Ehe fih rein hielt, der thut e8 um fo mehr in 
‚der Ehe. Wer, vorher mit Huren umging, der thut e8 auch 
‚nachher, „Einem verburten Manne,‘ beißt es, „ſchmeckt 


Shrnisftomus’ ausgew. Schriften IX, #3. 8 
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jedes Brod.“) Degbalb hat der Bräutigam?) einen Kranz 
auf dem Haupte, ein Symbol des Sieges, ein Beweis, 
baß er nicht überwunden wurde; fo tritt er an's bräutliche 
Lager als Einer, ter von der Begierde nicht unterjocht 
worden. Wenn er jedoch als Sklave der Begierde fich den 
Bublerinen bingibt, warum bat er dann einen Franz auf 
dem Kopfe, er, ber Befiegte? Solche Ermahnungen, 
folche Lehren wollen wir ven Kindern geben; kommen wir 
‚ihnen auch mit Schreden und Drohungen, bald fo, bald 
fo! An ven Kindern haben wir ein beiliges anvertrautes 
Pfand. Kümmern wir und alfo um fie und thun wir 
alles Mögliche, damit der Böſe fie uns nicht fliehlt! 


Vreilich geichieht von unferer Seite ganz das Gegen- 
tbeil. Daß unfer Güthen in Ordnung ift, daß wir e8 
einem verläfligen Manne anvertrauen, dafür ift uns feine 
Mühe zu groß; wir fuchen den beiten Gfeltreiber, den 
beften Maulthierwärter, den beften Auffeber und Ver— 
walter. Was aber das MWichtigere für uns ift, nämlich 
daß wir unfern Sohn einem Manne anvertrauen, der dene 
felben in guter Zucht zu erhalten vermag, darauf fehen 
wir nicht. Und doc ift dieſer Beſitz wertbvoller als jever 
andere, und feinetwegen ift per andere überhaupt vorban— 
den. Für den Befit unferer Kinder alfo find wir belorgt, 
für fie Selber nicht. Siehft du das Ungereimte darin? 
Bilde das Herz des Kindes, und das Andere wird dann 
fih von felber finden. Iſt das Herz nicht gut, fo hat das 
Geld keinen Werth für dasfelbe. Iſt das Herz in Ord— 
nung, dann fchadet ihm auch die Armuth nicht, Wilft du 
ihm Reichthum binterlaffen? Lehre das Rind gute Sitte! 
Denn auf ſolche Weife wird e8 den Beſitz zufammenhalten, 
und wenn es Nichts beſitzt, ſich nicht fchlechter befinden 
als die Befigenden. Iſt es aber fchlecht geartet, und du 





2 a: 23, 24. 
: och jetzt erhält bei der erften Ehe nad) griechischen 
Ritus aud der Bräutigam den Kranz (Krone). x 











 binterfäffent ihm Millionen, dann haft bu ihm feinen 
Wächter binterlaffen, ſondern es unglüdliher gemacht 


‘als ven ärmften Bettler. Denn für die Kinder, die niht 


richtig erzogen wurden, iſt Armutb beffer als Reichthum. 
Sene bält fie nämlich felbit wiver Willen auf vem Pfad. 
der Tugend feft. Diefer aber läßt fie nicht enthaltfam le— 
ben troß guter Vorſätze, fondern treibt fie hinaus, flürzt 
fie in’8 Unglüd und bereitet ihnen zabllofe Gefahren. 


Ihr Meütter, erziebet befonders eure Töchter gut! Es 
iſt Das feine fchmere Aufgabe für euch. Gebet darauf, 
daß fie gern zu Haufe bleiben! Vor Allem erziehet fie zu 
eingezogenen, gutgelitteten Mädchen, die nicht geldgierig, 
nicht aefalllüchtig find! So erzogen übernebet fie einem 
Bräutigam! Wenn fie eine folbe Bildung genoffen haben, 
Dann merbet ihr nicht Bloß fie felber, Tonvern auch ihren 
zufünftigen Mann glücklich machen. Und nicht bloß den 
Mann, fondern auch die Kinder; und nicht bloß die Kin» 
der, fondern auch die Enfel. Denn wenn die Wurzel gut 
ift, dann werden auch die Zweige ſich Schön entfalten, und 
ihr werdet von all Diefem den Lohn haben. In dem Ber 
mwußtlein, daß wir nicht bloß eine einzine Seele, ſondern 
par viele Durch dieſe einzige retten, wollen wir unfer Mög- 
lichftes thun. So muß die Toter aus dem väterlichen 
Haufe an den Trauungdaltar fchreiten, wie ein Atblet 
aus der Ningfchule, im Befige einer forgfältigen Bil 
dung des Geiſtes; die Erziehung ſei der Sauerteig, 
der das Gebäd ihres Leben mit feiner Güte durch— 
bringt. 


Und was die Söhne hetrifft, fo follen fie fo nelittet 
fein, daß man fie mebr an ihrer Woblgezogenbeit und 
Ehrbarfeit erkennt, damit fie bei den Menichen und bei 
. Sott Wohlgefallen erweden. Sie follen lernen, Die 
EB: und Trinkluſt zu zähmen, feine Verſchwender zu 
werden, gute Haushälter, zärtliche Söhne und Brüder zu 
fein; fie follen Gehorſam lernen. Auf folche Weile wer: 

8 


5 Herrn, mit weldem bem — — a heiligen. 
Geiſte fei Herrlichkeit, Macht und Ehre jegt und alle Zei 
un, in alle Emigfeit. Amen. 








Behnte Homilie, in 





Rap. II. — 

1 Wenn Jemand nah dem Biſchofsamte % 

traßtet, fo traßtet er nad einemguten 
Werte 


2, Es muß alfo ein Bifhof tadellos fein, 

der Manneines einzigen Weibes, wachſam, 

ebrbar, wohlgefittet, gaftfreundlid, fähig 
zum ehren; 


3 fein Bolterer, fein Unhold, fein Wu⸗—⸗ 
herer,fondern gefällig, friedfertig, nicht 
geldgierig, feinem Haufe gut vorfiebend, 
A . Er 

arkeit. 


Indem ber Apoſtel zur Erörterung über das Biſchofs⸗ J.— 
.amt ſchreiten will, gibt er eine zuſammenhängende Darle— —— 
gung der nothwendigen Eigenſchaften eines Biſchofs, nicht 4 
in der Form einer an Timotheus gerichteten Ermahnung, 
fondern in allgemeinen Nustrüden, und wendet ſich auf diefe 











Weiſe mit feiner Mahnung an die Geſammtheit (der Bir 
ſchöfe). Was will er fagen? Wenn Einer nad) dem Bir 
fhofsamte trachtet, fo table ich ihn nit. Es ift ja der 
Beruf eines Borftebers. Wenn Einer eine folche Neigung 
bat, daß er nicht bloß nach einer angefehenen und bevor— 
zusten Stellung tradtet, fondern nach dem Amte eines 
Borftehere, jo tadle ih ihn nidt. „Er trachtet nach 
einem guten Werke“ Auch Moſes Hat nad viefer 
Sache getrachtet, aber nit nah der Gewalt, und 
er that es in dem Grade, daß er die Worte hören mußte: 
„Wer bat dich zum Herrn und Richter über und aufge» 
ſtellt?“) Wenn alfo Einer einen ſolchen Drang in fi 
fühlt, aut! Der Ausprud „Biſchofsamt“ (dmiexomm) 
ift abzuleiten von der Aufficht über die ganze Gemeinde 
(TO Enıoxoneiv unavıas), 


„Es muß alſo ein Bifchof tadellos fein, der 
Mann eines einzigen Weibes” Das Lettere ift 
fein Gebot, als wäre «8 nicht erlaubt, ohne Fran zu leben, 
Sondern e8 enthält nur eine Beſchränkung, weil e8 bei den 
Juden erlaubt war, auch in zweiter Ehe zu leben, ja felbit 
zwei Frauen zugleich zu haben. Denn „etwas Heiliges ift 
Die Ehe”, 2) Einige behaupten, e8 liege in vielen Worten 
= Sinn, ald müßte der Bischof eines Weibes Mann 
ein. 


„Tadellos.“ In viefem Worte liegt der Inbegriff 
aller Zugenven. Alfo wer fib einer Sünde bewußt ift, der 
thut nicht wohl daran, wenn er nach diefem Amte trachtet, 
von dem er fih durch feine Werke felber ausſchließt. Nicht 
herrichen, fondern geborhben muß ein Solcher. Denn ein 
- Dann in herrſchender Stellung muß beller ftrablen als die 
leuchtendſte Lampe und muß einen makelloſen Lebenswan— 
del führen, ſo daß Alle auf ihn ſchauen und nach ſeinem 


1) &.2%, 11. — 2) Hebr. 13, 4. 


 Kebenswanpel ben ihrinen formen, Der Apoftel gibt übri- 
gend nicht ohne Abficht So eingehende Direftiven, ſondern 












weil auch Timotheus felber Biſchöfe aufftellen ſoll (wie es 


x 


Paulus auch im Briefe an Titus verlangt) und weil vor« 
auszufegen war, daß Biele nah dieſem Amte tracten 
würden, deßhalb ftellt er diefe Forderungen. > 


„Wachſam,“ d. h. mit durchdringendem Blick begakt, 
allerwärts mit hundert Augen hinſpähend, ſcharf blickend 
und nicht von ſtumpfem Geiſtesauge. Es gibt ja eine Maſſe 
Zufälle, die feinen klaren Blid in die wirklichen Verhält— 
niſſe tbun laffen. Verzagtheit, Sorgen, Überbürbung mit 
Geſchäften und taufend Dinge bedrängen von allen Seiten. 
Ein Bischof muß alfo wachſam fein, er muß ſich nicht bloß 
um feine eigenen Angelegenbeiten fkiimmern, jondern aud) 
um bie der Andern. Er muß alfo wachen, er muß glüben 
und fo zu fagen euer fehnauben vor geiftigem Eifer, mebr 
ald ein Feldherr, der Tag und Naht feine Armee um- 
treift, muß er lich abmühen und muß Dienft thun, muß fich 
um Alle forgen und kümmern. 


„Ehrbar, wohlgelittet, gaſtfreund lich.“ Da aud 
die Untergebenen großentheils diefe Eigenschaften befigen, — 
auch fie müſſen ja darin ihren Vorgeietten gleichen, — fo 
erwähnt der Apoſtel eine fpezififche Eigenfchaft ver Bifchöfe 
und fährt fort: - 


„Fähig zum Lehren.” Das wird von dem Unter: 
gebenen nicht mehr verlangt. Und gerade diefe Eigenſchaſt 
muß vor Allen einem Manne innewohnen, den ein fo 
bohes Amt ift anvertraut worden. 


„Kein Polterer.“ Nicht ver Trunfenbold ift damit 
gemeint, fondern ein iibermütbiger und polternder Menich.?) 


1) He&gowos fteht im bibfifchen Texte. Bisping (AN, 
171) überfest: „nicht dem Trunke ergeben;“ Arnoldi - Lo— 
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„Kein Unhold.“ Zzinsıns iſt bier nicht Einer, ber 
mit den Fäuften zufchlägt, jondern was heißt un nAmım? 


Da e8 Einige gibt, vie zur Unzeit das Gewiſſen der Brüe 
ter beunrubigen, auf dasſelbe losſchlagen (nAnsrovos), fo 
ſcheint mir, daß der Apoftel Solche meint. 


„Kein Wucherer, fondern gefällig, friedfer- 
tig, nicht geldgierig, feinem eigenen Hanfe gut 
vorftebenn, die Kinder in Zucht haltend mit aller 
Ehrbarkeit.“ Wenn der Verheirathete fih um weltliche 
Dinge fümmert, ver Biſchof aber fih um ſolche nicht küm— 
mern darf, wie kann der Apoftel fagen, er fol eines Wei» 
be8 Mann fein? Cinige meinen daher, er bezeichne einen 
Wittwer, ver ledig geblieben ift. Aber wenn aud Das 
nicht der Fall if, fo fann man ja als Berheiratbeter fo 
leben, wie wenn man e8 nicht wäre. Damals konnte der 
Apoftel mit Rüdfiht auf die Berhältniffe jener Zeit fo 
Etwas ohne Anftand geftatten. Man fann ja damit ganz 
gut zurechtfommen, wenn man will. Denn gleichwie der 
Reichthum es zwar fchmer macht, in den Himmel zu fom- 
men, aber doch ſchon oftmals reiche Leute in denſelben ge— 
kommen find, fo ift e8 auch mit dem ehelichen Stunde. 


Wie feltfam! In feiner Erörterung über den Biſchof 


fagt der Apoſtel, derſelbe ſolle „kein Polterer fein, fon. 
dern gaſtfreundlich“. Man follte meinen, er hätte größere 
Dinge verlangt. Warum verlangte er denn nicht, ter Bis 
ſchof folle ein Engel fein und feiner menschlichen Leidens 
Ihaft untertban? Das ift ein ganz anderes Verlangen, 
das Chriftus an die Vorfteher einer Gemeinde ftellt, fie 
follen ſich kreuzigen laſſen und ihr Leben in die Schanze 


tenzt (VII, 98): „kein Zecher“. Wir jagen der Erklärung des 
Shryfoftomus folgend (nugowos — vpguarrs, auscdng) „Bol- 
texer”, Hegowos ift naͤmlich im altgriechiſchen Sinne = „Einer, 
der ſich beim Weine ſchlecht beträgt”, 
















Schlagen. Das hat Chriſtus wirklich verlangt: „Ein auter 
Hirt läßt fein Leben für feine Schafe;"") und wiederum: 


„Wer fein Kreuz nicht auf ſich nimmt und mir nicht nach— 


folgt, ift meiner nicht wertb."*) Aber ver Apoftel jagt, 
er fole „kein Bolterer” fein. Schöne Zuftände, wenn 
man einem Biſchof jo Etwas fagen muß! Warum fagit 
du denn nicht, er foll bereits Diefer Erde nicht mehr angee 
bören? Was du den Weltleuten befieblſt, Das befiehlft 
du einem Bilchof nicht. Was fagt er zu jenen? „Tödtet 
eure Glieder ab auf Erven!"?) Und wiederum: „Wer ge- 
ftorben ift, der ift von der Sünde loszeſprochen;“) dann: 
„Die Chrifto angehören, haben ihr Fleiſch gefreuzigt."®) 
Und Chriſtus binwiederum fagt: „Wenn Jemand niht Al 


lem entfagt, was er bat, To iſt er meiner nicht wertb."®) 


Warum bat alfo Paulus nicht fo Etwas verlangt? Weil 
nur wenige fo vollfommene Männer zu finden find, Bir 


ſchöfe aber brauchte man viele, in jeder Stadt mußte man 


einen haben. 


Da alfo der Kirche Nachftellungen bevorſtanden, deß⸗ IL 
balb verlangte er eine nur mäßige Tugend, nicht jene bimmt- 
lifhe und erhabene. Nüchtern, wohlgelittet, ehrbar fein, 
Das konnten Viele. 


„Die Kinder in Zucht baltend in aller Ehr> 
barkeit.“ Er muß in feinem Haufe ein gutes Beilpiel 
geben. Denn wer könnte glauben, daß er einen nicht Ans 
gebörigen in Zucht hält, wenn er es bei feinem Sohne nicht 


thut? 


„Seinem eigenen Hauſe gutvorſtehend.“ Das 
ſagen auch die Heiden, daß der gute Hauswirth auch leicht 
einen guten Vorſteher fir eine Gemeinde abgibt. Denn bie 


1) Joh. 10, 11. — 2) Matth. 11, 38. — 3) Kol. 3, 5. 
4) Röm. 6, 1. — 5) Gal. 5, 24 — 6) Lut. 14, 33. 
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. Kirche ift Dasfelbe wie ein Hausweſen im Kleinen. Wie 
ed im Hausweſen Kinder aibt, eine Frau und Gefinde, und 
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der Mann über Alle die Herrfchaft führt, fo gibt es auch 


in bir Kirche nichts Anderes, Kinder, Frauen und Dienft- 


boten. Und wenn der Vorfteher der Kirche Theilnehmer 


bat an feiner Herrfchaft, fo bat auch dort ter Mann eine 


folhe Theilnehmerin an der Frau. Aber in der Kirde 


bat man die Sorge für Verpflegung von Wittwen und 


Jungfrauen. Auch im Hausweſen bat fie ver Mann für 
Diener und Töchter. Freilich ift die Führung eines Haus⸗ 


weſens leichter. Nachdem nun der Apoſtel weiter gefagt: _ 


Wenn aber Einer ſeinem eigenen Hauſe 
nicht gut vorzuſtehen weiß, wie könnteer 
die Kirche Gottes beſorgen? — 


fährt er fort: 
6. Keinen Neugepflanzten (veigvro). 


Nicht einen jüngeren Mann meint er, fondern einen, 
der erſt jüngft ſich zum Chriftenthum befebrt bat. „Ich 
babe gepflanzt,“ fagt er einmal, „Apollo hat begofien, aber 
Gott bat das Wahsthum verliehen.“ Darauf bezieht 
fih der Ausdruck: „Neugepflanzt”. Aber was hin— 
derte, zu fagen: „Einen jüngeren Mann“? Weßhalb hätte 
dann ver Apoftel felbft ven Simotheus als jüngeren Mann zu 
Dem gemacht, was er war? Er bezeugt Das, indem er 
zu ihm fagt: „Niemand foll dich wegen Deiner Jugend ver- 
achten!"?) Die Sache Liegt vielmehr fo: Da zu jener Zeit 
aus dem Kreiſe der Heiden Viele zum Chriftentbum über: 
traten und fih taufen ließen, fo will ver Upoftel Sagen: 
„Befördert nicht aleich einen Neugepflanzten, vd. b. 


einen Neugetauften zur höchſten Stelle!” Denn wenn er 















ofort ein Lehrer wird, bevor er noch recht ein Schüler 


geweſen, fo verfällt er in Größenwahn; wenn er in ven 


Kreis der Vorgeſetzten eintritt, bevor er Untergebener ge— 
weſen, jo wird er aufgeblaſen. Deßhalb beißt e8 weiter: 


„Damit er nicht aufgeblaſen werde und 
dem Gerichte des Teufels verfalle,“ d.h. 
derſelben Strafe, welche dieſer für ſeinen Größenwahn zu 
erdulden hat. 


7. Ermußaberauch ein gutes Zeugniß ha— 

ben von Denen, die draufſen find, damiter— 

micht in Shimpfund Schande gerathe und 
inden Fallſtrick des Teuüfels. 


Ganz richtig; denn ſonſt würde er das Opfer ihrer 
böfen Zunge werden. : Vielleicht fagte er auch deßhalb, der 
Biſchof folle ver Mann eines Weibes fein, obſchon er an- 
derwärts fagt: „Ih will, daß alle Menichen fo feien wie 
ich,“ *) d. b. entbaltfam. Damit er alfo Ne Grenzen nicht 
au enge ziehe, wenn er einen ganz vollfommenen Lebens— 
wandel verlangt, fo bat er fi) mit einem geringeren Maße 
der Tugend begnügt. Es mußte ja in jever einzelnen Stadt 
ein Vorfteher aufgeftellt werden. Höre, wie er an Titus 
fchreibt: „Damit du in jever Stadt Altefte befielleft, wie 
ich dir aufgetragen habe.“ ?) 


Wie aber, wenn der Bifchof ein „gutes Zeugniß“ 
bätte und einen guten Ruf, und wenn fein Wandel dem— 
felben nicht entfprähe? Das ift kaum denkbar. Denn es 
wird ja felöft an braven Männern von Seiten ihrer Feinde 
faum ein gute8 Haar gelaſſen. Übrigens hat fih ja ver 
Apoſtel damit allein nicht begnügt. Er fagt nicht: „Der 


Biſchof muß ein gutes Zeugniß haben," fondern; „Der 
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BSiſchof muß auch ein gutes Zeugniß haben.“ Uns 
ter Anderm muß er auch Das haben; alfo nicht Das 
allein. 


Die nun, wenn fie ihn verläumben würden ohne Urs 
ſache und bloß aus Neid, zumal da fie Heiden find? Das 
ift nicht wohl möglich; benn wer einen tadellofen Wandel führt, 
der ift auch bei den Heiden geachtet. Wie ift Das zit ver⸗ 
Heben? frägt man. Höre, wie der Apoftel von fich Selber 
fagt: „Bei üblem und bei gutem Rufe,“ 2) Nicht fein Leben 
bemängelte man, fondern feine Predigt. Darauf bezieht 
ih der „üble Auf“. Als Schwindler und Betrüger ver» 
läumdete man ihn wegen feiner Predigt. Und Das tbaten 
fie, weil fie an feinem Leben Nichts zu bemängeln fanden. 
Weßhalb bat denn von den Apofteln Niemand hehauptet, 
fie feien Püftlinge, Praffer, Geizhälſe, ſondern Betrüger, 
was ſich nur auf die Predigt beziehen konnte? Nicht deß—⸗ 
balb, weil ihr Leben tadelos war? Dffenbar. Ein fol- 
ches leben alfo müſſen aud wir führen, und Niemand 
wird ung verläumten, auch wenn er unfer Feind und wenn 
er ein Ungläubiger ift. Gin durch feinen Wandel hervor: 
ragender Mann ift fogar dieſen Leuten ehrwitrdig; denn 
die Wahrheit ſtopft auch ben Geinden den Mund. 


Die könnte ein Bifhof „in den Fallſtrick des 
Teufels gerathben”? Wenn er häufig in dieſelben 
Sünven fiele wie die Andern. If es einmal foweit mit 
!bm, daun fegt ihm der Teufel alsbald noch einen anteren 
Fallſtrick, und alsbald ſind die Andern mit ibn fertig. 

un er Übrigens von feinen Feinden eines guten Zeuge 
niſſes bedarf, fo muß er es noch viel mehr von Seiten fei> 
ner Freunde haben. Denn daß Der, welcher einen tadel« 
loſen Wandel führt, überhaupt nicht in üblen Ruf fonımen 
fann, darüber höre man die Worte Chrifti: „Euer Licht 


1) OD. Sor. 6, 8, 
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2 leuchte vor ben Menichen, damit fie ‚euere guten Merfe 
sehen und eneren Bater preifen, ver im Himmel iſt!“ 


Wie nun, wenn Jemand das Opfer grundlofer Bere 
bächtigung wird und ohne fein Zuthun der Verläumdung 
verfällt? Auch dieſer Fall kann eintreten. Gin Solcher 
darf aber nicht zum biſchöflichen Amte befördert werden, 
Das wäre ſehr bedenklich. Er muß auch ein gutes 
Seugniß haben,” beißt es. Euere Werfe follen „leuch® 
ten“, Gleihwie alfo Niemand behaupten würde, die Sonne 
fei finfter, nicht einmal der Blinde felber, denn er würde 
fich ſchämen, der allgemeinen Überzeugung zu widerfpreden: 
ebenfo würde über einen vollfommen braven Mann Nie 
mand einen Tadel ausiprehen. Um ver Glaubenslehren 
willen mögen die Heiden die Bifchöfe oftmals verläumden; 
an einem frommen Lebenswandel aber duürften fie nicht 
rühren; ein ſolcher iſt für fie wie für alle Andern ein Ge» 
genftand der Bewunderung und Berehrung. 


Leben wir demnach fo, daß der Nanıe Gottes vicht III. 


geläftert wird! Sehen wir einerfeiis zicht zu fehr auf den 
Ruf beiden Menſchen, feien wir aber anvererfeits nicht 
gleichgiltig gegen einen ſchlechten Ruf, fondern halten wir in 
Beidem bie rechte Mitte! „Ihr glänzet,“ beißt es, „wie 
Sterne in ver Welt.) Deßhalb bat er uns bergeftellt, 
damit wir Sterne feien, damit wir als Lehrer der Adern 
auftreten, damit wir eine Art Sauerteig werden, damit wir 
wie Engel unter den Menfchen wandeln, wie Männer unter 
fleinen Kindern, wie geiſtige Geſchöpfe unter finnlichen,*) 
damit diele einen Gewinn haben, damit wir Samenförner 
find, damit wir viele Frucht tragen. Es bevürfte feiner 
Worte, wenn unfer Leben ein folches Licht verbreiten 
würde; es bedürfte feiner Lehrer, wenn wir mit unferen 
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1) Philipp2, 15. 
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Thaten prebigen würden; e8 gäbe feinen Heiden, wenn wir 
alle richtige Chriften wären. Würden wir pie Gebote 
Chrifti hefolgen, würden wir Unbill und Schaden geduldig 
leiden, witrden wir fegnen, wenn wir geſchmäht werden, 
Niemand wäre fo harten Sinnes, daß er nicht, falls Alle 
fo thäten, zu dieſer nottfeligen Gemeinde berbeieilen würde. 
Und damit ibr euch davon überzeuat: Paulus war allein 
und bat fo Biele oemonnen, Wären wir alle fo wie er, 
wie viele Welten hätten wir ſchon gewonnen! Giebe, bie 
Chriften find zablreicher ala die Heiden! In anderen Fächern 
kann ein einziger hundert Kinder zugleich unterrichten. Auf 
dieſem Gebiete aber find die Lebrer mehr, viel mehr als 
die Schüler, und Niemand kommt berzu. Die Schüler 
feben nämlich auf die Tugend der Lehrer. Und wenn fie 
feben, daß wir diefelben Leidenschaften haben, viefelben Be- 
gierden nach Herrſchaft und Ehre, wie können fie für das 
Chriftentbum eine Bewunderung hegen? Sie haben fträf- 
lihe Sitten vor Augen, irdiſch aefinnte Herzen. Dem 
Gelde huldisen wir gerate fo wie fie, ja noch viel mehr. 
Vor dem Tode haben wir viefelbe Anpft wie fie, die Are 
muth ift uns ein Schreden wie ihnen, Krankbeiten fürchten 
wir wie fie, für Ehre und hohe Stellungen find wir ebenfo 
eingenommen, der Geiz plagt auch uns, und wir find eben« 
falls Anhänger des Aberglaubens. Wo find denn die Mo: 
tive, die fie zum Glauben bringen Sollen? Wunder ? Die 
geichehen nicht. Unfere Aufführung? Die taugt Nichts. 
Die hriftliche Liebe? Nirgends eine Spur von ihr. Deß⸗ 
halb werden wir dereinſt nicht bloß von unſeren eigenen 
Sünden, ſondern auch von dem Schaden, der Anderen 
dur ung zugina, Rechenschaft zu yeben haben. 

. D, fo fommen wir einmal zur Vernunft! Machen 
wir auf! Geben wir ein Beiipiel himmliſchen Lebens auf 
Erden! Sagen wir: „Unfer Wanvel it im Himmel“ *) 
und bewähren wir uns ala gute Kämpfer auf Exrven! 





1) ®hilipp. 3, 20. 












Aber, ſagt man, es gibt ja bei ung große Männer! 

„Warum fol ich deßhalb glauben ?“ ſpricht der Heide, „Ich 
nehme ja bei eudy nicht die nämlichen Thaten wahr wie 
bei jenen. Und wenn man einmal davon reden fol, fo 
befiten auch wir große Philofophen und Männer, deren Lehen 
Bewunderung verdient; aber zeige mir (unter euch) einen zwei- 
ten Paulus und Johannes! Du Fannft e8 nicht!" Wa— 
rum follte alſo der Heide nicht laden, wenn wir fo daher 
reden? Warum follte er nicht gerne in feiner Unwiſſen— 
beit figen bleiben, wenn er fieht, wie wir nicht in Wer: 
fen, Sondern nur in Worten Pbilofophen find? Für 
einen einzigen Pfennig ift Fever bereit, das Leben zu ver« 
lieren und e8 einem Andern zu nebmen. Für eine Erd- 
fcholle feßelt du hundert Gerichte in Bewegung; der Tod 
eines Kindes wirft bei dir Alles darunter und darüber. 
Don den andern Dingen, die hefonder® traurig find, will 
ich gar nicht reden: von den Augurien, von der Wahrfa- 
gerei, von Vogelſchau, von Nativitätsftellung, von Abzei- 
chen, Amuletten, von Mantit, Zauberei und Magie. Wahr: 
baftig, Das find fchlimme Dinge und dazu angetban, ben 
Zorn Gottes berauszufordern, da wir, auch nachdem er 
feinen eigenen Sohn gefendet, noch ſolcher Dinge uns ver« 
meſſen. Wie ftebt es allo? Man fann nur in Weh— 
Hagen ausbrechen. Denn der größte Theil der Welt 
wird wahrfcheinlich ewig verloren geben. Aber die dem 
Berderben Zueilenden find ganz erfreut, wenn fie hö— 
ren, daß fie nicht allein zu Grunde neben, fondern in Ge— 
ſellſchaft von Mehreren. Was ift Das für eine Freude? 
Und für dieſe Breude werden fie noch eigens geftraft 
werden. Denn man glaube ja nicht, daß es wie hienie* 
den, fo auch jenfeit8 einen Troft gewährt, Genoſſen im 
Unglüd zu haben! Woraus ergibt ſich Das? Ih mil 
es beweilen. Sage mir, wenn Jemand zum Feuertod 
verurtbeilt wäre, und wenn er dann fähe, daß fein Kind 
mit ibm verbrannt wird, und wenn er den Dunft röche, 
der von dem Fleiſche desſelben auffteiat, würde er nicht 
fofort des Zodes fein? Gewiß. Und warum? Das will 
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ih Sagen. Wenn nämlich Unbetheiligte Angefihts dieſes 
Borganges ftarr vor Scred und ohnmächtig werden, fo 
muß ed Denen, welche felber im Elend find, noch viel 
fhlinmer zu Muthe fein. Kein Wunder! Höre, mas 
ein weder Mann jagt: „Auch du bift in Banden wie 
wir und uns gleich geachtet!" ') Das Mitleid liegt in 
der Natur des Menſchen, und fremdes Unglüd bricht 
und das Herz. Allo, wird der Bater, der feinen Sohn 
in vdemfelben Elend ſieht, einen Troſt haben in feinem 
Unglüd, oder wird dasfelbe dadurch gefteigert? Wie 
tft’8 ferner, wenn der Diann die Frau, wenn ein Menſch 
den andern im Eleud fieht? Wird Das nicht den Schmerz 
fteigern? Breilih, fagt man. Aber Schmerzen biejer 
Art gibt's im Jenſeits nicht. Ja, Das weiß ich auch. 
Aber andere viel ſchlimmere! Ein Wehllagen obne Troft 
wird e8 dort geben, wenn Alles ſich einander anfieht in 
der allgemeinen Dual, Finden etwa die Hungernden 
einen Troſt für ihr Elend im dem gleichen Unglüd Ans 
derer? Und wie, wenn das Kind, wenn der Vater, wenn 
das Weib, wenn der Enkel in venfelben Qualen ſchmachtet? 
Nein, nein! Das ift fein Troft, Das fleigert noch das 
Entjegliche. Auſſerdem find Das Weinen, vie wegen 
ihrer Burcchtbarfeit feinen Troft in der Gemeinſamkeit fin- 
den laflen. Zum Beiſpiel: Es liegt Einer im Feuer und 
ein Anderer auch. Wie könnten die Zwei fich einander 
tröſten? Sage mir doch, wenn wir einmal in heftiger 
Vieberhige dagelegen find, ift und ta nicht aller Troft 
ausgegangen? Ya freilih. Wenn das Unglüd zu groß 
wird, dann denft das Herz nicht mebr an Troft. Siebft 
bu nicht, daß drauen, die ihre Männer verloren baben, 
gar Diele zählen fünnten, die denſelben Verluſt erlitten? 
Aber dadurch wird ihr Schmerz nicht geringer. 
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übr a wir in’8 De an — 

Gnade und Barmherzigkeit unſeres Herrn Jeſus Chri— 
ſtus, welchem dem Vater und dem heiligen Geiſte fi 
‚Herrlichkeit, Macht und Ehre jegt und allezeit und in alle 


Ewigkeit. Amen. 
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Br iS, Ebevſo müffen die Diafonen ehrwür- 
Beige Männer fein, nicht Doppelziüngig, 
FT midt vielem Weine ergeben, nicht nad 
— ſchmutzigem Gewinne trachtend, 


9. das Myſterium des Glaubens 
nem Gewiſſen bewahrend. 


A Ferner follen auch fie zuerft geprüft. 
— . sMerben und dann das Diakonat verfeben, 
Ei wenn fie tadellos find, 


RE Nachdem der Apoſtel in feiner Erörterung über die 
Biſchöfe ein Charafterbild von denfelben entworfen und 
dargetban hat, was fie thun und laffen follen, fpringt er 
mit Übergehung des Standes der Priefter auf die Diafo- 
nen über, Und warum übergeht ex die Priefter? Weil 
der Unterfchien zwiſchen ihnen und den Bifchöfen nicht be= | 
deutend ift. Sie haben ia ebenfalld das Lehramt und 


E: 


das kirchliche Vorfteheramt übernommen. Und was der E 


in reis 
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0, „E&benfo die Diafonen,“ d.h. au fie müffen 
dieſelben Eigenschaften haben. Was find Das für. Eigen- 


fhaften? Die Tavellofigfeit, Ehrbarkeit, Gaſtfreundlichkeit, 


Zuvorfommenbeit, Friedfertigkeit, Gleichgiltigfeit gegen das 


Geld. Und weil der Apoftel bloß mit dem Worte „ebenfo" 


folche Eigenfchafen von ibnen verlangt hatte, fo erklärt er 
fih im Folgenden deutlicher und fagt, fie follen „ehrwür— 


dig“ fein und nicht „doppelzüngig“, d. b. nicht falih 


und heimtückiſch. Nichts entwürbigt fo fehr als heime 
tückiſche Geſinnung. 


‚Nicht vielem Weine ergeben, nicht nad 


ſchmutzigem Gewinne tradtend, das Myſte- 
rium des Glaubens in reinem Gemilfen bes 
wahrend.” Siebe, bier bat der Avoftel näher gezeigt, 


was e8 heißt „tadellos fein”. Man beachte aber, wie auch 


hier ausgefproden iſt, daß er „fein Neugetaufter” fein 
fol! Mit ven Worten nämlib: „Berner follen aud 
fie zuerft geprüft werden” hat er das Gleiche geſagt 
wie mit jener Forderung bezüglich der Biſchöfe. Zwiſchen 
beiden Ausdrücken ift fein Unterſchied. Und wäre es denn 
nicht ungereimt, wenn man auf der einen Geite einen neu— 
gefauften Sklaven im Haufe Nichts anrühren ließe, bis er 
durch viele Vroben von feiner Brauchbarkeit Beweiſe genug 
abgelegt hat, und wenn man andererfeits einen Mann, ber 
eben von drauffen in die Kirche eingetreten ift, fofort mit 
den wichtigften Amtern betrauen würde? 


11. Ebenfo follen auh die Frauen (er meint 


die Diafoniffen) züchtig fein, niht voppelzün« 


gig,nüdtern, treuin Allem. 


Einige meinen, Das gelte von den Frauen überhaupt. 
Allein Das ift nicht möglih. Denn warum bätte der 
9% 














Apoftel mitten in diefen Zufammenhana eine Bemerkung ; 
über die Frauen einfchieben follen? Es ift vielmehr von 
den Frauen die Neve, welche die Würde ver Diakoniffen 
hatten. 


12. Die Diakonen ſollen eines Weibes 
Mannfein. 


Das gilt auch von den Diafoniffen. Diefer Punkt ift 
ſehr nothwendig, nützlich und eine fittliche Forderung im 
firchlichen Leben. „Die Diafonen feien eines Wei- 
bes Mann“ heißt es. Siehſt du, wie der Avoftel von 
ten Diafonen diefelbe Tugend verlangt mie von den Bis 
Ihöfen? Wenn fie auch nicht diefelbe hohe Würde beflei- 
den wie die Biſchöfe, fo müflen fie doch eben fo tadellos, 
eben fo mafellos fein 


und ihren Kindern und ihrem Haufe wohl 
vorfteben. 


13. Denn Diejenigen, welde das Diakonat 

wohl verfeben, bereiten fih eine bobe 

Stufe und große Zuverfihbt im Glauben 
in Chrifto Jeſu. 


Überall dringt der Apoſtel auf die Kindererziehung, 
Bet in diefem Punkte bei den Andern fein Argerniß ente 
tehe. 


„Diejenigen, welche das Diakonat wohl 
verfeben, bereiten ſich eine hobe Stufe,“ 
d. b. einen großen Vorfprung ımd „große Zuverſicht“ 
im Glauben Jeſu Chriſti. Als wollte er fagen: Diejenie 
gen, welche in jener niedrigen Stellung fih wachſam zei⸗ 
gen, werden bald auch zu den höheren emporſteigen. 








14, Das fhreibeid dir im ver Hoffnung, 
— daß ich eheſtens zu dir kommen werde; 


15. wenn ich aberverziehe, damit du wiſ— 

ſeſt, wie man im Haufe Gottes ſich verhal— 

tenmuß, weldes ift die Kirche des lebendi— 

gen Gottes, die Säule und Grundvefte 
der Wahrheit. 


Damit der Schüler Angefichts diefer Vorschriften nicht 
in Betrübniß verfalle, fagt der Apoftel: Ich fehreibe dir 
Das nicht, als ob ich nicht mehr zu dir fommen würde. 
Nein, ich werde fommen; menn ich aber zufällig aufgehal⸗ 
ten werte, fo betrübe dich nicht! Für den Timotheus ent» 
halten viefe Worte eine Beruhigung, für die Andern aber 
eine Aufmunterung und Anfpornung; denn feine Gegen- 
wart, wenn auch nur angefündigt, thut große Wirkung. 
Man wundere ſich übrigens nicht, wenn er, der im Geiſte 
Aller vorausſah, mit diefen Worten: „Ich boffe, zu 
fommen," „wenn ich verziehe" feine Ungewißbeit 
fundgab! So fpribt nur Einer, der im Ungewiflen ift. 
Da er nämlich vom heiligen Geifte getrieben murde 
und Nichts von Allem, was er vornabm, auf eiaenen 
Antrieb that, fo war er natürlich aud hierüber in linges 
wißheit. 


‚Damit du wiſſeſt, wie man im Haufe Got— 
tes Sich verhalten muß, weldes ift bie Kirche 
des lebendigen Gottes, die Säule und Grund» 
vefte ver Wahrheit.“ Ganz anders als jener Juden⸗ 
temvel. Sie iſt's, welche den Glauben und die Offen⸗ 
. barung in fib faßt. Die Wahrheit ift ſowohl die Säule 
als au die Grundveſte ter Kirde, ! 









— Und’anerfonnt 


3 Jomilien üb. den I. 





groß iſt das Gehbeimr 
der Gottſeligkeit. Gott if im Fleiſche 
ſchienen und gerechtfertigt worden 

Geiſte. 


im 
Der Apoftel meint unfere Heilsöfonomie, Sprid mir 
nicht von den Glöckchen,) nicht vom Allerbeiligften, nicht 
som Hobenpriefter! Die Kirche ift die Säule der Welt, 
Betrachte das Geheimniß, und du haft Grund zu fhaus 
dern! Es ift ein „Gebeimniß”, ein „großes Ges 
beimniß“, ein „Geheimniß der Gottfeligfeit”, 
ein „anerfanntes“, nicht erarübeltes; denn Zweifel 
gibt e8 da nicht. In feinen Vorſchriften über die Briefter 
trägt der Apoftel feine folchen Dinge vor, wie fie 3.8, 
im Levitikus ftehen, fondern er bringt etwas Anderes zur 
Sprache, indem er fagt: „Gott ift im Fleifche er- 
Ibienen,“ d.h, ver Schöpfer des Weltalls ift fichtbar 
geworden im Fleiſche und „gerechtfertigt im Geifte*, 
Er will fagen: „Die Weisheit ift von ihren Kindern ges 
rechtfertigt worden,“ °) und es handelte fich nicht um ein 
Dlendwerf, So fagt der Prophet: „Er that feine Sünde 
und es ward fein Trug in feinem Munde gefunden.“ ®) 


„Er ward gefhaut von den Engeln." Alſo 
auch die Engel haben mit ung den Sohn Gottes geſchaut, 


mährend fie ihn früher nicht ſahen. Fürwahr, ein großes 
Geheimniß! > 


„Er iſt gepredigt worden unter den Heiden, 
geglaubt in der Welt" In der ganzen Welt hat man 
von ibm gehört, an ihn geglaubt. Dasfelbe Ipricht der 
Prophet aus: „In die ganze Erde ift ihr Schall ergan⸗ 


ee en 


E 1) Die „goldenen Glöckchen am Ornate des jüdischen 
Hohenpriefterg find gemeint, 


2) Matth. 11, 19. — 3) gſ. 53, 9, 
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gen." ) 
> find voll von Gebeimniffen. : 





ER \ 2 a 
d.h. in Wolfen. „Diefer Jeſus.“ beißt e8, „der von eud) 





weeggenommen ift, wird ebenfo wieder kommen, wie ihr ihn 


geſehen habt.“ 2) 


a 


Paulus! Indem er an die mit dem Diafonat Betrauten 
die Srmahnung richtet, fie Sollten nicht ven unmäßigen 


MWeingenuß fih bingeben, fayt er nit: „Beraufcht euch. 


nicht!" fondern: „Seid nicht vielem Weine zugetban!" 
Ganz richtig. Denn wenn fchon Diejenigen, welche den 
Güdiſchen) Tempel betraten, aar feinen Wein genießen 
durften, fo muß Das bei den Diafonen noch meit eber der 
Tall fein. Der Wein bewirkt Berftreuung, und wenn e8 





gewicht der Seele, raubt die innere Sammlung. 


Man beachte ferner, wie der Apoftel überall unſere 
‚Heiledfonomie als ein „Geheimniß“ bezeichnet! Ganz 
mit Recht. Nicht allen Menichen ift fie offenbar, ja nicht 
- einmal den Engeln war fie es. Denn wie follte fie es für 
diefe gewefen fein, da fie erſt mit der Kirche an's Licht trat? 
Deßhalb beißt es: „Ein anerfannt aroßes Geheim— 
ni.” Ia wahrhaftig, es iſt groß. Der Menſch wurde 
Gott und Gott wurde Menfb. Ein Menſch wurde füns 
venlos, ein Menſch wurde in ven Himmel aufgenommen. 
Sr wurde geprebigt in der Welt. Mit uns haben ibn auch 
die Engel gefhaut. Alfo ein Geheimniß! Treten wir die⸗ 
fes Geheimniß nicht breit.” tranen wir es nicht itberall 
herum, leben wir tem Geheimniß entiprechend. Diejent- 
gen, denen ein Geheimniß anvertrant ift, befigen damit 


_ 


1) Bf. 18, 4. — 9) Apoftelg. 4, 1. 





ie RS. 186: 
„Er ift aufgenommen worden in Herrlichkeit," 


—9 Nun betrachte man einmal die Weisheit des heiligen 


auch nicht zur Betrunfenbeit kommt, fo ftört er das Gleih- 





Glaube nicht, daß dieß leere Worte find! Nein, 


— 
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einen gewilfen Vorrang. Wenn der König uns ei 
beimniß anvertrauen würde, wäre Das etwa nicht ein 
weiß großer Freundſchaft? Nun hat aber Gott ung fi 
Geheimniß anvertraut. Und als ob wir damit nicht ein 
große Wohlthat empfangen hätten, find wir undanfbar ‘ger 
sen den Wohlthäter.. Zittern wir, weil wir noch immer 
feine Empfindung. baben für viefe Wohlthat! in — 
heimniß iſt es, was Alle willen, over vielmehr, was frü er 
nicht Alle wußten, was. aber jetzt Allen offenbar gewor⸗ 
den iſt. ⸗ — X 
I. Laßt uns alfo treu werden in der Bewahrung des 
Geheimniffes! Gott Telber hat uns ein fo erhabenes Ge- 
beimniß anvertraut, Wir aber vertrauen ibm nicht eine. 
mal unfer Geld an. Er felber fagt: „Hinterleget euere 
Schätze bei mir! Niemand fann fie nehmen, feine Motte, 
fein Räuber fann fie verſchwinden machen.“ Gr verspricht, 
fie hundertfach wieder zurückzugeben. Und wir folgen 
nicht, Und doch befommen wir, wenn wir irgendwo Geld 
deponiren, fchließlih nicht mehr, fontern wir find Schon 
frob, wenn wir die ganze deponirte Summe wieder er= 
balten. Wenn es da ein Dieb ftiehlt, fagt man, fo gebt 
Das auf meine Rechnung. Gott fagt nicht: „Ein Räte 
ber bat den Schuß genommen, eine Motte ihn zerſtört.“ 
Hienieden ſchon gibt er das Geld hundertfadh zurüdf und 
im Jenſeits fügt er das ewige Leben binzu. Und Nie- 
mand mact ein Devot bei ihm. Er gibt es eben fpät 
zurüd, fagt man. Ya, Das ift ja der größte Beweis fei- 
ner Großmuth, daß er cd nicht hienieven in vielem binfäl- 
ligen Dafein zurüdgibt. Oder vielmehr er erftattet e8 ja 
bienieden ſchon bundertfac, Hat nicht Paulus bier auf 
Erden feinen Werkzeug als Beltmaher, Petrus dag 
S Fiſcherrohr und den Fiſcherkorb, Matthäus feinen Zöllner- 
tiſch verlaffen? Und ftand ihnen nicht der ganze Erpfreis 
mehr zur Verfügung als den Königen? Legte nicht Alles 
feine Schäße ihnen zu Füßen? Gtellte man nicht fogar 
das Leben ihnen zur Verfügung? Mate man fich nicht 
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ganz und gar von ihren Wünſchen abhängig? Verſchrieb 
han fih ihnen nicht fogar als Sklaven? Und nehmen 
iv nicht auch heutzutage gar manche ähnliche Vorgänge 
br? Biele Männer von niedriger und armer Herkunft, 
ie mit der Schaufel zu bantieren pflegten und nicht ein= 
tal genug zu effen Hatten und dann den Namen von 
ben führten, waren als folche bochgeehrt und bei Kö— 
nigen angefehben. Du meinft, Das will nicht wiel bedeu— 
ten? Aber bevenfe, daß e8 nur eine Zugabe iſt! Die 
Hauttfache ift filr die Eiigkeit aufßewahrt. 


Zerachte das Geld, wenn du Geld befiten willſt! 
Wenndu reich fein willft, werde arm! Das find die Bas 
xradoxa Gottes! Er will nicht, daß dur durch eigene An= 
ftrenging, fondern durd) feine Gnade reich wirft. „Uber- 
laſſe Is mir!“ foribt er. „Du kümmere dich bloß um 
dein Selenbeil, damit du auch einen Beweis von meiner 
Ana erbältft! Fliehe die Knechtſchaft und das Joch 
des Reiſthums! Verochteſt du ihn, fo wirft du doppelt 
reich, enerfeitß dadurch, daß dir dieſe Dinge von allen 
Seiten zſtrömen, andererfeitd dadurch, daß du nicht Die 
| Berürfnik haft wie die große Menge.” Nicht im großen 
Belize, Ändern in den aeringen Berürfniffen beftebt ver 
Reichthum So lange er viele Bedürfniſſe hat, unterſchei— 
det ſich felft der König nicht von dem Bettler. Denn das 
Weſen derArmuth liegt darin, daß man auf fremde Hilfe 
angawiefen‘ft. Bon dieſem Gefihtspunfte aus it daher 
auch ver Klig ein Bettler, imfofern er auf feine Untertha— 
nen angewien ift. Ganz anders, wer (Chrifto) gekreuzigt 
ift. Er bedaf Nichts, zum Lebensunterhalt genitzen ihm 
“feine Hände. „Für mid) und meine Gefährten,“ fast Pau— 
us, „baben Yiefe Hände das Nöthige erworben.) So 
fpricht jener Hulus, ver auch ausruft: „Wir baben Nichte 
und befigen dh Alles.”) Das fagt jener Paulus, der 
| 
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iD — 20, 34. — 2) I. Sor. 6, 10. 
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von den Bewohrern von Lyſtra für 
wurde, a 





ſuche das Bimmelreich! Wenn du auch irdiihen Gem 


Wenn du die Güter dDiefer Welt befigen willft, 


zu haben winfcheft, fo verachte ibn! „Suchet zuerft Tas 
Himmelreich,“ fteht geichrieben, „und alles Das wird uch 
beigegeben werden!) Was ftaunft du Kleine Dinge ın? 


Mas lechzeft vu nach wertblofem Tand? Wie lany villſt 
du arm, wie lang ein Bettler bleiben? Blicke zum dim— 


mel auf, betrachte den Reichthum dort oben, veracht das 
Gold, überzeuge dich, wie wenig e8 zu brauchen iſt! Das 


gegenwärtige Leben bindurch nur bat man einen Genf da— 


x 


von, dieſes vergängliche Dafein hindurch), das einem Sand- - 


korn gleicht, oder vielmehr ein Tropfen ift im Verglech zum 
unermeßlihen Abgrund des Meeres; fo gering ift das gegen- 


wärtige Leben im Vergleich zur Ewigfeit. Das ift fein defigen, 


nur ein Gebrauchen, man ift nicht der eigentliche Jerr da— 
von. Wie wäre Das möglich, wenn nach deinem letzten 
Athemzuge, du magſt wollen over nicht, antere Lute dein 
ganzes Vermögen befonmen, und wenn Diefe e8 yieder an— 
dern geben müflen und fo fort. Wir find alle Femdlinge, 
und ber Herr des Haufes ift oft nicht mehr als dr Miethbe- 
wohner desselben. Stirbt nämlich der erftere, f bleibt oft 


der letere und hat vom Haufe mehr als deſſen frherer Herr, 


Alſo war auch diefer nur ein Mietbbewohner, ſ aut e8 der 
Andere ift. Der Herr mußte es nur bauen, mußte fich 
damit abmühen und abarkeiten. „Herr deiDaufes“ ift 


ein leeres Wort. In Wirklichkeit find wirılle die Her— 


ren fremden Gutes. Bloß Das ift wahrbaffunfer Eigen 
tbum, was wir in die Ewigkeit vorausihide Die Dinge 
bienieven gehören nicht (für immer) ung , Sonder gebören (nu 


‚den Lebenden. Ya fie verlaffen uns oft noch j Diefem Leben, 


Das allein ift unfer Eigenthunt, was fi alsgutes Werk im 





1) Matih. 6, 33, 








it Sinne. Darfleit: he — 
keit. Die anderen Dinge heiſſen „Auffere Güter“ auch bei 
den Heiden. Gie liegen ja auſſer une. Machen wir fie . 
alſo zu inneren! Es ift nicht möglich, mit dem Gelve wa 
Jenſeits hinüberzuneben, aber wohl ift e8 möglich, mit dem 
Almofen Hinüiberzugeben. Oder vielmehr wir follen das— 
ſelbe vorausihidken, damit e8 uns eine Stätte bereite in 
den himmliſchen Wohnfigen. 





Das Geld bat ven Namen davon, Daß es für ung II. 
Etwas gilt,) niht davon, daß mir teffen Herren find. 
Der Beſitz ift Gebrauch, nicht Eigenthun. Sage ntir, wie 
viele Herren jedes Grundſtück gehabt bat, und wie viele es fi 
noch haben wird! Es ‚gibt darüber ein ganz treffend. 
Sprüchwort. Man darf nämlich die Sprüche des Volkes 
nicht unterſchätzen, wenn fie treffend find. „Ackerlein,“ fagt 
man, „wie vielen gehörſt dur, und wie vielen wirft du noch 
gehören?" Das läßt fib auch zu den Häufern und zum 
Gelde fanen. Die Tugend allein ift im Stande, mit ung 
ans der Welt zu geben, fie allein wandert mit ung in’s 
Senfeits hinüber. Laſſen wir endlich einmal die Gier nach 
dem Gelde verfiegen und verlöfchen, damit fidy die Sehn« 
ſucht nach den Gütern des Ienfeits in uns entzünde. Diele 
beiden Neigungen können niht neben einander in einer 
Seele [eben. „Entweder wird er ven Einen lieben,“ beißt 
es, „und den Anvern baffen; entweder wird er dem Einen 
anhängen und ven Andern vernachläſſigen.“?) 
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Du ſiehſt einen Mann über den Markt ſtolz daher 
kutſchieren. Ein Troß von Dienern folgt ihm. Er bat 
ſeidene Gewänder an, prunkt mit ſeinem Pferde, trägt den 
Kopf hoch. Laß dich nicht blenden, ſondern lache ihn aus! 


1) So läßt ſich vielleicht das — Wortſpiel über— 
ſetzen: yoruara Aeysrau naga To zeygnodat. 
2 2) Matth. 6, 24. | 








Wie du lachſt, wenn Ffleine Kinder große Herren fpielen, 
fo mußt du auch lachen über einen folchen Menfchen. Das 
legtere Schaufpiel unterfcheidet fihb in Nichts von dem 
erfteren, oder vielmehr dieſes ift ergößlicher, weil e8 vom 
findlichen Alter mit vieler Naivetät in Scene geſetzt wird. 
Hier lacht man und bat ein Vergnügen dabei. Dort aber 
wird bloß ein Hohngelächter provocirt, und e8 iſt Fein Wit 
bei ver Sache. Danke Gott, daß er dir eine folhe Schau: 
ftellung von Aufyeblafenheit erfpart bat! Denn wenn vu 
willſt, fo ftehft du, indem du auf dem Boden gehft, höher 
als der Andere, der im Wagen fitt. Wie fo? Weil der 
Andere zwar mit dem Körper ein wenig über dem Boden 
erhaben ift, mit ver Seele aber platt auf demfelben valiegt. 
„All' meine Kraft,” heißt es, „hängt an meinem Fleiſche.“) 
Du aber wandelſt mit deinen Gedanken im Himmel. Aber 
es ſtolzirt ein zahlreiches Gefolge neben ihm? Wer wird 
damit mehr geehrt, das Pferd oder fein Herr? Was für 
ein Unfinn! Leute müffen mitlaufen, damit das Thier be= 
quemen Blat zum Traben hat! Aber das Fahren mit Roſſen 
hat etwas Vornehmes! Die Bebienten fahren ja auch mit. 
Es gibt Leute fo aufzeblafen, daß fie ohne alle Noth- 
wendigfeit Bediente binter fich darein gehen laſſen. Was 
fann es Unfinnigeres geben? Pferde, prächtige Kleider, Be- 
biente follen ihnen ein Relief verleihen! Welch armfeliger 
Glanz, ver von Pferden und Bedienten ausgeht! 


Willſt du ein tugendhafter Menſch fein? Gib dich 
nicht mit foldhen Dingen ab! Lege einen Schmud an, der 
dir wirklich gehört, ſchmücke dich nicht mit fremden Federn! 
Auch böſe Menſchen, Verbrecher, ungebildete Leute und wer 
ſonſt Geld hat, können ſolche Dinge befigen. Auch die Schau= 
ſpieler und Tänzer fahren mit Pierden und laffen einen 
Diener vor fich hergeben. Und doch find es nur Schau 
Ipieler und Tänzer, und Pferde und Bediente verfchaffen 


1) Bf. 101, 6. 









‚bei {oem Bun — 
I hi de Seele vaneben orhanden find, fo 
nd das rein nußlofe Aufferlichteiten. Da iſt's wie bei 
iner Schwachen Mauer over einem morſchen Körper. Mag 
Einer noch fo viel herumlegen und berumbängen, ſie bleiben 
ſchwach und morſch. Ebenſo hat auch die Seele feinen Nuten 
von ſolchen Aufferlichen Anhängſeln, fondern fie bleibt ih 
gleih, mag Einer Zentner Goldes umhängen. Laſſen wir 
uns allo dur folbe Dinge nicht blenten, geben wir und 
nicht mit zeitlichen Dingen ab, wenden wir uns Grdßerem 
zuu, dem Geiftizen, Den, was uns wirflich Hobeit gibt, das 
mit wir der ewigen Seligfeit theilhaftig werben u. ſ. m. 
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Zwölfte Homilie, 





Kap. IV. 


1. Der Geiſtaber ſagtes ausdrücklich, daß in 

denletzten Zeiten Einige vom Glauben ab- 

fallenwerden,indemfie Truggeiftern und 
Teufelslehbren Gchörgeben; 

2. weldbe in ihrer Heudelei Lügen fpre- 

ben und inibrem Gewiffengebranpmarft 


‚ 


find; 


3 welche verbieten, zu heiraten und Spei- 
Ten zu genießen, die Gott gefhaffen zum 
Genuſſe mit dankbarem Herzen für die 
Gläubigen und für die Kenner der Wahr: 
; beit; 


4. weil jedes Geſchöpf Gottes gut iftund 
feines verwerflih, wenn es mit Dankſa— 
gung genoſſen wird. Be 

a — 
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un es ieh eheiltgt — Boten 
Br Wort undGebet. 


auf einen feſten Anker ſtützen, ſo vermögen die dem Glau— 
ben Entfremdeten nirgends ſicheren Fuß zu faſſen, ſondern 
ziellos auf den Wogen hin- und hertreibend ſinken fie ſchließ— 


lich in den Abyrund des Verderbens ſelber hinab. Und 


Dieß hat der Apoſtel bereits angedeutet, wenn er ſazt, daß 
ſchon „Viele am Glauben Schiffbruch gelitten haben”. Und 
jetzt ſpricht er: „Der Geiſt aber ſagt es ausdrüd- 
lich, daß im den legten Zeiten Einige vom Glau- 


ben abfallen werden, indem fie Truggeiftern Ge: 


bör geben.“ Die Manichäer, Enfratiten, Marctioniften 
und die ganze Brutböble meint er mit den Worten, daß 
„in den letzten Zeiten Einige vom Glauben ab- 
fallen werden“ Man- fiebt, daß nur der Abfall vom 
Glauben anall viefem Unbeil ſchuld if, Was beißt „aus» 
drüdlich“ (dyrüs)? Es ift fo viel wie „Far“, „deutlich“, 
„beſtimmt“, ſo daß die Sache auffer Zweifel fteht. Wun— 
dere dich nicht, will er fagen, wenn heutzutage Einige vom 
Glauben abfallen und mit dem Judenthum liebäugeln. Es 
wird eine Zeit fommen, wo Leute, die feit am Glauben 
gehungen, 88 noch ärger treiben und ihre verderbliche Mo— 
ral nicht bloß auf Enthaltfamfeit von gewiffen Speilen, 
fondern auch auf die Euthaltiamfeit von der Ehe und der— 
gleichen ausdehnen. Der Apoftel ſpricht bier nicht von 
den Suden. Denn wie fünnte dann der Ausdruck „in den 
legten Zeiten” und: „Einige werden vom Glau— 
ben abfallen“ daftehben? Die Manichäer meint er und 
jene! Seftenführer., „Irungeilter” nennt er fie. Sehr 


treffend! Dom Teufel infpirirt redeten fie ja ſolche Dinge. 


Was beißt: „Welhe in ihrer Heuchelei Lügen 
fprechen”? Ihre Lügen ſprechen fie aus nicht in Folge 
von Unfenntniß und Unwiſſenheit, fondern mit heuchleriſchem 


- Sinne, gegen ihr befleres Willen. „Im Gewiſſen ge— 








Oletämie Siefenigeit die am Glauben feſthalten, fich J. E 
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brandmarkt,“ d. h. fie führen einen fchlechten Lebens— 
n wandel. 


Aber warum fpriht der Anoftel bloß von diefen Hä— 
retifern? Chriftus bat auch über Andere prophezeit, in— 
dem er fagt: „Es müſſen Argerniſſe kommen.“) Und in 
anderer Weile bat er auf eben folche Leute prophetiſch hin— 
gedeutet mit den Gleichniß von Säen des Weizens und 
Auffproffen des Unkrautes. Indeß du ſollſt mir va bloß 

-die Prophetengabe des Paulus bewundern! Vor der Zeir 
nämlich, wo Das eintreten follte, bat er auch diefe Zeit 
jelber bezeichnet. Wundere dich alfo nicht, wenn heutzu— 
tage, wo das Glaubensleben erft in feinen Anfängen fteht, 
Einige den Verſuch machen, foldhe verderbliche Lehren ein- 
zufchmuggeln, da zu einer Zeit, wenn ver Glaube im Yanfe 
ter Jahrhunderte fich befeftigt bat, Einige von Glauben 
abfallen werden. 


„Welche verbieten, zu heiraten und Speifen 
zu genießen." Warum nennt der Apoftel nicht auch die 
anderen Öärefien? Er hat fie ebenfalls angedeutet, indem 
er von „Truggeiftern und Teufelslehren“ fpricht. 
Aber bloß angedeutet; er wollte nämlich folche Ideen noch 

y nicht in Die Herzen der Menichen treuen. Aber ven Ge— 
danfen, der bereits Leben gewonnen, hat er offen beipro= 
en, nämlich das Verbot gemiffer Speifen. 


„Die Gott gefhaffen zum Genuffe mit dank— 
barem Herzen für die Glänbigen und für Die 
Kenner der Wahrheit.“ Warum heißt e8 nicht aud) 
„Für tie Ungläubigen"? Wie fünnte e8 fo heiffen, da die» 
felben durch ihre Gefege fich felber davon ausſchließen? 
Die nun? Iſt der Tafellurus nicht verboten? D ja! 
Warum, wern Allee „zum Genuſſe“ gefchaffen ift? Auch 


5, ‘ 


1) Matth. 18, 10. 
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ift verboten; den Mein hat er geichaffen, und fein unmäßte 
‚ger Genuß ift verboten. Nicht als etwas Unreines gebietet 
er einen reich befegten Tiſch zu meiden, fondern weil dieſer 
in Folge von Unmäßigkeit die Zügelloſigkeit der Seele er- 
zeugt. 

„Weil jedes Geſchöpf Gottes gut ift und fei- 
nes verwerflih, wenn es mit Danffagung genofr 


fen wird." Wenn überhaupt ein Gefchöpf Gottes, fo ift 


ed gut; denn „Alles war fehr gut”.Y) Mit der Bezeich- 
nung „Geſchöpf Gottes“ ift auch Alles alg genießbar 


bezeichnet. Und der Apoftel veftruirt fchon in Vorbinein 


die Härelie Derjenigen, welche von einer ewigen Mater 
tie ſprechen und behaupten, aus ihr beftehe dieſe Melt. 


Wenn nun das Geſchöpf Gottes gut ift, welchen Sinn 
hat der Vers: „Denn es wird geheiligt dvurh Got- 
te8 Wort und Gebet“? Dffenbar ift ja Das etwas 
Unreines, was erft aeheiligt werden fol? Nein, nicht io, 
fondern der Apoſtel wendet fih bier gegen Diejenigen, 


welche einige Speiſen für gemein) halten. Er ftellt alfo zwei 


Hauptpunkte auf: erftend, daß fein Gefchöpf Gottes une 
tein ift, und zweiten®, daß, wenn e8 auch unrein wäre, du 


ein Mittel dagegen haft. Mache das Kreuzzeichen darüber, 


danfe, preife Gott, — und alle Unreinheit ift werduftet. 
Können mir alfo, frägt man, aud die Götzenopfer auf 
ſolche Weife rein machen? Falls du nicht wühteft, dafs 
es ein Ödgenopfer ift, allerdings; weißt dur e8 aber bereits, 
dann bift du unrein; micht meil es ein Gögenopfer ift, 
fondern weil du troß des DVerbotes, mit den Dämonen in 
feine Gemeinschaft zu treten, damit doch eine Solche einge- 


sangen haft. Alſo ift auc jenes Opfer nicht von Natur 





1)-®8er. 1, 81: \ 
2) Kowd. Dieß Wort ift hier fo viel wie „unvein“, 


Ehrnloftome’ ausgem. Schriften IX. Bd. 10 


hat Gott gefchaffen, aber fein unmäßiger Genuß 
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unrein, fondern durch deine Gefinnung und deinen Unge- 
borfam. — 


N 


Wie aber? It das Schweinefleifh nicht unrein? 


Keineswegs! Es iſt überhaupt Nicht8 unrein, wenn e8 
mit Dankſagung genoffen wird und mit dem Zeichen des 
Kreuzes. Unrein ift bloß die Gefinnung, das Unterlaffen 
des Dankes gegen Gott. 


6, Wenndu Diefesden Brübernvorträgft, 

dann mwirftdu ein guter Diener Jeſu Ehrifti 

fein, aufgezogen in den Worten des Glau— 

bens und der ee die su befolgt 
af. 






Was meint der Apoftel damit? Er meint das eben 


Gefagte, daß es fih um ein großes Geheimniß handle, daß 
die Enthaltſamkeit von ſolchen Speiſen etwas Teufliiches 
fei, daß die Speiſen durch Gottes Wort und Gebet gehei- 
ligt werden. „Aufgezogen in den Worten des Glau— 
bens und der guten Lehre, die du befolgt haft.“ 


1. Die profanen Altweiberfabeln weife 
ab! Ube dich vielmehr als Kämpferinder 
Gottfeligfeit! 


Wenn du Dieß den Brüdern „vorträgft” (Umorese- 
pevos), heißt es. Man fieht nirgends ein Pochen auf die 
Autorität, fondern ein nachgiebiges Auftreten. Wenn bır 
„vorträgft”, ſagt der Apoftel, nicht: Wenn du „aufträgft“, 
wenn du „verfündeft“, nein, wenn du „vorträgft”, d. 6. 
trage Das in Form eines Rathes vor, und fomme mit ven 
Worten des Glaubens! „Aufgezoyen.“ Damit ift die un— 
unterbrochene Beihäftigung mit diefen Dingen angedeutet. 
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genießen, fo, will der Apoſtel ſagen, ſollen wir auch die 
Worte des Glaubens fortwährend zu ung nebmen, fie fol- 


Gleichwie wir nämlich die irdiſche Nahrung jeven Tag AR 


Ien unfere ftändige Nahrung fein. Was heißt „aufgezogen" r 


(evrgepousvos)? Es ift fo viel als wiederfauenv, fortwäh⸗ 


rend das Nämliche in ſich hin- und herwendend, immer 


Dasſelbe erwägend. Es handelt ſich ja nicht um eine ges 
wöhnliche Nahrung. „Die profanen Altweiberfa— 
bein weiſe ab!" Was meint der Apoſtel bier für Fa— 
bein? Die jüdiſchen Satungen. Und diefe nennt er „Fa= 
bein”? Jawohl. Entweder wegen der Fiktion, bie in 
ihnen liegt, over weil fie nicht mehr zeitgemäß find. Was 
zeitgemäß ift, Das ift nüglich; aufferdem ift eg nicht bloß 
unnüß, ſondern ſchädlich. Denk' dir einen mehr als zwan—⸗ 
zizjährigen Mann, der un der Ammenbruft faugt, wie läs 
cherli wäre ein folcher, rein weil fo Etwas nicht mehr 
an der Zeit ift! Haft du auch bemerft, wie der Apoſtel 
Diefe Dinge „profan” und „altweiberhaft" (yaxıwdn) 
genannt hat? Das eine, meil fie veraltet find, das andere, 
weil fie den Glauben im Wege ftehben. Denn e8 iſt das 
Eigenthümliche diefer „profanen“ ehren, daß fie der über 
folben Dingen ftehenden Seele Angſt einjagen, 


„Übe dich vielmehr als Kämpfer in der Gott- 
ſeligkeit,“ d. b. im rechten Glauben und guten Wan» 
del; denn Das verſteht man unter Gottfeligfeit. Alfo 
Rampfübung haben wir nöthig. 


Ss. Denn die leibliche Kampfübung ift zu 
wenig nütze.) 


Einige meinen, es fei mit diefen Worten das Faſten 
gemeint. Warum nicht gar! Das it feine leibliche, ſon— 
dern eine geiltige Kampfübung. Wäre es eine leibliche, 


1) Der andere Theil des Berfes 8 folgt weiter unten, 
10 
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dann würde e8 den Körper nähren; wenn es ihn aber ente 
fettet, mager und dünn macht, dann ift e8 feine leibliche 
Kampfübung. Alfo der Apoftel will Nichte willen von 
Körperübungen; was wir brauchen, ift Gymnaſtik der Seele. 
Die erftere bringt feinen Gewinn, höchſtens nüßt fie dem 
Körper ein wenig, aber die Übung ver Gottfeligfeit trägt 
aub in der Ewigkeit Frucht, fie bringt bier und dort 
Nuten. 


9 Das iſt ein treues Wort, 


d. h. ein wahres, nämlich von Nuten bier und dort. 
Der Avoftel fommt darauf immer wieder zuriid. Er be— 
darf dafür feiner Argumentation, er behauptet einfach; re- 
det er doch zu Timotheus. 


Ufo auch bienieden leben wir in froben Hoffnungen. 


Wer fich feiner Sünde bewußt ift, wer lauter aute Hand— 
lungen aufzumeilen hat, ver ift auch bienieven feines Da— 
feins frob, gleichwie folgerecht ver Sünder nicht nur Dort, 
fondern auch fchon hier geftraft wird, indem er in beftän- 
diger Furcht Dahinlebt, Niemandem frei in's Geſicht zur 
bliden wagt, zitternd, bleich, in Todesangft. Oder befins 
ben ſich nicht die Geizbälfe in einem folben Zuftand, bie 
Diebe, die fich ihres Beſitzes nicht freuen können? Füh— 
ten nicht Ehebrecher und Mörder, vie felbfi dem Sonyene 
licht mißtranen, ein erbärmliches Dafein? Iſt das ein Per 
ben? Nein, das ift ein harter Tor. 


10. Denn darauf bin mühen wir uns abund 

lIaffen unsihmähen, weilwir hoffen auf den 

lebendigen Gott, welcher iſt der Retter aller 
Menſchen, zumeift der Gläubigen. 


als wollte ver Apoftel fagen: Wofür plagen wir ung, 
wenn wir nicht eine Zufunft zu erwarten bätten? Weß— 
halb überbäuft uns Alles mit Schmähungen? Haben wir 
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nicht fo viel Schlimmes erduldet? will er fagen. Nicht 


Mißbandlung, Schmähung und taufend Ungemah? Har 


ben wir Das alles unfonit erduldet? Wenn wir nicht auf 


Gott bofften, wozu haben wir's dann ertragen? Menn 


aber Gott den Ungläubigen bienievden das Heil verleiht, um 


wie viel mehr ven Gläubigen im Zenfeits? Bon mwelchent 


„Beil“ Spricht der Apoftel? Bon’ dem ewigen. 


m Welder ift der Retter aller Menſchen, zus 
meiſt ver Gläubigen,” d. h. er zeigt mehr Sorge für 


die Gläubigen auch fchon bier auf diefer Welt. In wel- 
hem Sinne ift er aber der Retter ver Gläubigen? frägt 
man. Wäre er ed nicht, fo hätte Nichts gehindert, daß 
diefelben, von aller Welt angefeindet, längft zu Grunde 
gegangen wären. Hienieden ſchon rüftet Gott ven Gläubi- 
gen gegen die Gefahren, fo daß er nicht zu verzagen braucht, 
ba er einen ſolchen Gott fein nennt, daß er feiner Hilfe 
von anderer Seite bedarf, fondern gerne Alles mit ftarfem 
Sinne trägt. Es iſt ja auch bei Denen fo, welche itdie 
Iches Gut erftreben. Die Hoffnung auf Gewinn im Auge 
treten fie an ihre Unternehmungen heran. 


Aber die ſchlimmſten Zeiten fommen erft noh. Denn 


„in den legten Zeiten (hieß es oben) werden Einige vom 
Ölauben abfallen, indem fie Trußgeiſtern und Teufelsleh— 
ren Gebör geben, welche in ihrer Heuchelei Lügen fprechen 
und in ihrem Gewiſſen gebraupmarkt find, welche verbieten 
zu heiraten." Wie jo? Verbieten wir nicht auch das Hei— 
raten? frägt man. Bewahre! Denen, vie heiraten wol» 
len, verbieten wir e8 nicht, Sondern wir beftärfen nur Die, 
welche feine Luft dazu haben, in ihrem jungfräulichen Le— 
ben. Etwas Anderes ift ed, Etwas verbieten, und etwas 
Anderes, Einem den freien Willen laffen. Wer dag Hei— 
raten verbietet, tbut Das ein für alle allemal; wer aber 
zu einem höheren Yeben, dem jungfräulichen, anleitet, der 
verbietet damit nicht das Heiraten, Sondern er ftellt nur die 


Jungfräulichkeit ald etwas Vollkommeneres bin. 
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„Welche verbieten, zu heiraten und Speiſen zu ae 


nießen, die Gott wefchaffen zum Genuffe mit danfbarem 
Herzen für die Gläubigen und für die Kenner der Wahr: 
beit.“ Treffend beißt ed: „für vie Kenner der Wahrheit“. 
Das Frühere befaß ja nur typiſchen Charakter. Es ift 
nämlich Nichts won Natur unrein, fontern wird es nur 
dur das Gemillen des Genießenden. Warım bat alfo 
Gott den Juten viele Speifen verboten? Gr wollte die 
üppigen Mablzeiten bintanbalten. Hätte er geſagt: Das 
dürft ihr nicht eſſen, meil e8 gegen die Mäßigkeit verſtößt, 
fo hätten fie fich veflelben nicht enthalten. So aber hat er 
die Sache in ein zwingendes Geſetz eingeichloffen, damit fie 
fih durb größere Furcht eher zur Enthaltſamkeit veran: 
laßt fühlten. Der Fiſch wäre ja eigentlich noch umreiner 
als das Schwein, wie Jedermann weiß; und dom hat ibn 
Öott nicht verboten. Wie ſchlimm aber die Üppigkeit im 
Eſſen für fie war, darüber böre man auch, was Moſes 
Ipricht: „Der Liebling aß und wurde fett und feiſt und 
Ichlug aus." Es war auch noch ein anderes Motiv maß— 
gebend. Damit nämlich die Juden bei einem en,er gezo⸗ 
genen Kreife von Nahrungsmitteln fib zu den Rindern 
wendeten und Schafe ichlachteten, fo hat Gott auf ſolche 
Weile für die Folge wohl den Dienft des Apis und des 
golvenen Kalbes von ihnen ferne halten wollen.) Diefes 


Thier war wirflih unrein, verabſcheuenswerth, flubwürdig 
und profan, 


Solches trage vor, Solches laß dir angelegen fein! 
Das beißt „auferzogen in ven Worten des Glaubens". Er— 
mabne dazu nicht bloß Andere, will der Apoftel fagen, fon= 
dern laß es dir auch felber angelegen fein! . Denn du bift 


1) Deut. 32, 15, 


2) Wenn nämlich das Kind gegefien wurde, fo konnte 


eine göbendienerifhe Verehrung des elben nicht Platz greifen 
ment Chryfoftomus. a | Me 
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„aufgezogen in den Worten des Glaubens und der guten 
Lehre, die du befolgt baft. Die profanen Altweiberfabeln 
weile ab!" Warum heißt es nicht: „Halte dich ferne dar 
von“ (anezov), fonvdern: „Weile fie ab“ (magaıou)? Das 
bedeutet die gänzliche Meidung verfelben. Was der Apo— 
ftel fagen will, iſt Folgendes: Laß dich nicht einmal dazu 


herbei, zur Übung tiber diefe Dinge zu ſprechen, fondern 


trage deiner Gemeinde nur das Richtige vor! Der Kampf 
gegen verfehrte Meinungen bringt niemals einen Nuten, 
auffer in vem Yale, daß ein Schaden erwadlen würde 
und e8 ausſähe, als ob wir im Gefühl der Schwäche ein 
Wortgefecht mit folhen Leuten vermeiden würden. 


„Ube dich vielmehr als Kämpfer in der Gottſeligkeit,“ 
d. h. in einem reinen Reben, in einem volllommenen Wan- 
del! Der Gymnaſtiker tbut, auch wenn e8 nicht Zeit zum 
Wettkampfe ift, doch Alles fo, als wäre er in einem fole 
chen beyriffen, it entbaltfam, immer im fampfbereiten Zus 
ftand, müht fih im Schweiße feines Angefichtes ab, 


„Ube tih in der Gottfeligfeit! Denn die leibliche 
Kampfübung ift zu wenig nüße; die Gottſeligkeit aber 
ift zu Allem nüße und bat die Berbeiffung des 
gegenwärtigen und Ffünftigen Lebens." Warım 
bat wohl, fräyt man, der Avoftel bier der leiblichen Kampf— 
übung gedabt? Er mollte durd) vergleichende Zulammen- 
ftelung den Vorzug der geiftigen Kampfübung dartbun und 
zeigen, daß jene viel Mühe verurlacht und doch feinen nen 
nenswerthen Gewinn bringt, dieſe aber einen dauerhaften 
und reichlichen. Ebenſo fagt er den rauen, fie Sollen fich 
nicht mit Huarflechten oder Gold oder Perlen oder Pracht» 
gewändern ſchmücken, fondern, wie e& Frauen ziemt, die 
fich zur Gottfeligfeit befennen, mit guten Werfen. 


„Das ift ein treues Wort und jeglicher Annahme wertb. 
Darauf bin mühen wir uns ab und laffen un 
ſchmähen.“ Paulus ließ fih ſchmähen und dur bift voll 
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wäre er nicht fo vieler Gnaden theilbaftig geworden. Denn 
wenn die ird iſchen Güter, zweifelbaftund vergänglich wie 
fie find, niemald ohne Mühe und Schweiß errungen wer» 
den, fo iſt Das bei den geiftigen noch weit mehr ver Fall. 
Doch nicht, fagt man; jene werben vielmehr Vielen durch 
Erbſchaft zu Theil. Nun, wenn auch Das ver Fall ift, 
fo hat die Bewachung und Erbaltung dieſes Befiges auch 
ihre Mühen, und die Befizenden müffen fich nicht weniger 
abmüben und abplagen, Und ih kann Das behaupten, 
weil ſchon Viele, die fih gemüht und geplagt haben, hart 
an der Mündung des Hafens in ihren Erwartungen fi 
getäuicht fahen, indem von irgend einer Seite ein Sturm 
losbrach und ihnen bart an der Schwelle ihrer ſchönen 
Hoffnungen den Schiffbruh brachte. Bei una dagegen if 
fo Etwas nicht möglich. Gott iſt's, der uns die Verbeil- 
fung gibt, und die Hoffnung läßt uns nicht zu Schanden 
werben, Oder wiſſet nicht auch ihr als Leute, die fih mit 
irdiſchen Dingen befaffen, wie Biele nach taufend Mübfa- 
len nicht zum Ziele gelangt find, indem fie entweder oft 
der Tod binraffte,. oder indem ein Glückswechſel eintrat, 
oder eine Krankheit fie befiel, oder mißgünftige Menſchen 
ihnen zufegten, over indem fie aus irgend einer andern 
Urſache — e8 gibt ja viele Zufälle im menſchlichen Leben — 
mit leeren Händen abzogen? 


Wie aber? fagt man. Siehft du nicht die Glüdspilze, 
welche mit wenig Mühe große Güter erworben haben? 
Das für Güter? Geld, Häufer, fo und fo viel Tagwerk 
Grund, Heerven von Sklaven, Gold und Silber die ſchwere 
Menge? Das nennit du „Güter“ und verbüllft dir nicht 
das Gefiht und verfinfft nicht in ven Boden, dur, ein 
Menſch, ver die Aufgabe hat, für den Himmel zu ſchwär— 
men, und der dafür nad irdiſchen Dingen lechzt und Sa— 
chen, die gar nicht der Rede werth find, als „Güter“ bes 
zeichnet. Wenn Das gute Dinge find, dann muß man je⸗ 


Ungeduld? Paulus mühte ſich ab, und du willſt ein be⸗ 
quemes Leben führen? Hätte er ein ſolches geführt, dann 
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"auch die Beſitzer derſelben als gute Menſchen bes 


zeichnen. Denn warum follte Der nicht gut fein, der et« 
was Gutes fein nennt? Wie nun, ſage mir: Wenn bie 
Beſitzer ſolcher „Güter” Geizhälſe und Räuber find, wer- 
den wir fie ald gute Menfchen bezeichnen? Wenn der 
Reichthum wirklich ein Gut, wenn er aber zugleich ein Pros 
Duft des Geizes ift, dann muß verfelbe, je mehr er wächſt, 
auch feinen Befiger um fo mehr in den Auf eines guten 
Menichen bringen. Iſt alfo der Geizige ein guter Menich? 
Wenn der Reihtbum etwas Gutes ift, und wenn der Geiz 
e8 ift, der ihn vermehrt, ja, dann muß der Geizize ein im— 
mer befjerer Menich werden, je reiiber er wird. Merkſt du 
den Widerſpruch? Über gelegt den Tall, der Reiche ift 
nicht geizig, Sagt man. Wie wäre Das denkbar! Gar ver» 
derblich iſt vie Leidenſchaft, und in Ehren reich zu fein, 
nein, Das ift nicht möglich. Das hat auch Chriftus deute 


lich ausgefprochen in den Worten: „Machet euch Freunde, 
mit dem Mammon der Ungerectigkeit!") Wie iſt es 


nun, frägt man, wenn der Reiche feinen Vater beerbt bat? 
Dann bat er ein ungerecht zuſammengerafftes Out in Em 
pfang genommen. Sein Vorfahre ift ja nicht von Adam 
ber reich geweſen, fondern vor ibm waren es viele Andere, 
und dann bat ſich unter diefer Menge Einer gefunden, der 
ven Befi der Andern auf ungerechtem Wege an ſich ges 
nommen und fih zu Nuten gemacht bat. Wie nun? Hat 
Abrabam, entgegnet man, einen ungerechten Reichthum bes 
feflen? Und dann Job, der tadellofe, gerechte, wahrbaftige, 
gottesfürchtige Mann, der jeder böſen Handlung ſich ent— 
hielt? Der Reichthum dieter Männer beftand nicht in 
Gold, niht in Silber, nicht in Häufern, fondern in Heer— 
den. Und dann war der Reihthum des Job ein Geſchenk 
Gottes.) Daß aber fein Reihthum in Heerven beitand, 


I .2uf. 16, 9. 4 Ä 
2) "Ahlns DE zei Heöndovros mr. Die ganze Argınnen- 
tation fteht offenbar auf Schwachen Füßen. 
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erhellt aus Folgendem: Indem der Berfaffer des Buches 
Job die Schidfale jenes heiligen Mannes erzählt, führt er 
an, daß ihm feine Kameele hinftarben, feine Stuten und 
Eiel, ſagt aber Nichts davon, daß auch Räuber gefommen 
wären, die ihm fein Geld nahmen. Andererſeits war au) 
Abraham ein reicher Mann; aber fein Reichthum beftand 
in Sklaven. Wie nun? Hatte er diefe nicht gekauft? 
Keineswegs. Deßhalb ſagt die heilige Schrift, daß er drei- 
hunvdertachtzehn in feinem Haufe geborene (oixoyersic) 
Sklaven hatte. Auch Schafe und Rinder befaß er, Woher 
war aber dag Gold, weldes er der Nebeffa fchidte? Das 
batte er in Agypten gefchenft befommen; e8 war ohne Ge- 
waltthat, ohne Ungerechtigfeit erworben. 


Sag’ mir, woher ftammt dein Reihtbum? Du ver- 
danfit ihn einem Andern? Und viefer Andere, wem ver- 
dankt ver ihn? Seinem Großvater, fagt man, feinem Va— 
ter. Wirt du nun, im Stammbaum meit zurüduebend, 
den Beweis liefern fünnen, daß dieſer Befiß auf gerechten 
Wege erworben if? Das fannft du nit. Im Gegen- 
theil, der Anfang, die Wurzel desfelben liegt notbwendiger 
Weile in irgend einem Unrecht. Warum? Weil Gott 
von Anbeginn nicht den Einen reich, den Andern arm ere 
Ihaffen und feine Ausnahme gemacht hat, indem er dem 
Einen den Weg zu Goldſchätzen zeigte und den Andern 
binderte, folhe aufzufpüren, fondern Allen diefelbe Erde 
zum Beſitze überlafen hat. Wenn alfo diefe ein Gemeingut 
Aller ift, wober baft dann du fo und fo viel Tagmerf das 
von, dein Nachbar aber Feine Scholle and? Mein Bater 
bat e8 mir vererbt, antwortet man. Bon wen bat es denn 
diefer geerbt? Bon feinem Borfahren. Aber man fommt 
jevenfall® zu einem Aufang, wenn man zurüdyebt. Jakob 
mar reich, aber fein Befig war Arbeitslohn. Der Reich: 
thum muß gerecht erworben fein, es darf fein Raub da— 
ran Heben. Freilich du bift nicht verantwortlich für Das, 
was dein geiziger Vater zufammengelharrt bat. Du bes 
figeft zwar die Frucht des Naubes, aber der Räuber marft 
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du! Aber zugegeben, daß auch dein Vater feinen 
Raub beging, Tondern daß fein Reichthum irgendwo aus 
den Boden gequollen tft, wie ſteht es dann? Macht Das 
den Reichthbum zu einem Gute? Durchaus nibt. Aber 


etwas Schlechtes ift er auch nicht, faaft du. Iſt man nicht 


geizig, tbeilt man den Dürftisen mit, fo ift er nichts 
Schlechtes; ift Das nicht der Fall, fo ift er fchlecht und 
ein gefährliches Ding. Ja, erwidert man, wenn Einer 
nichts Böſes thut, To ift er nicht bbſe, auch wenn er nichts 
Gutes thut. Ganz recht. Heiht aber Das nicht etwas 
Böſes tbun, wenn Einer für fich allein über Alles Herr 
fein, wenn er Gemeinfames allein genießen mil? Oder 
iſt nicht die Erde und Alles, was darin ift, Eigenthum 
Gottes? Wenn alfo all unfer Beſitz Gott gebört, fo ge— 
bört er auch unfern Mitbrüdern im Dienfte Gottes. Mas 
Gott, dem Herrn, gebört, ift lauter Gemeingut. Oder 
feben wir nicht, daß es auch in einem großen Hausweſen 
fo gehalten wird? Zum Beispiel Alle befommen das gleiche 
Duantum Brod. E8 kommt ja aus den Porrätben des 
Herrn. Das Haus des Herrn fteht allen offen. Auch 
alles königliche Eigenthum ift Gemeingut: Städte, Markt 
pläße, Arkaden gebören Allen zufammen, alle partizipiren 
wir daran. Man betrachte einmal ven Haushalt Gottes! 
Er bat gemiffe Dinge zu einem Gemeingut gemacht, da— 
mit er dad Menſchengeſchlecht damit beihäme,) 3. B. 
Luft, Sonne, Waffer, Erve, Himmel, Licht, Sterne, — 
Das vertheilt er alles aleihmäßig wie unter Brüder. Al 
len ſchuf er viefelben Augen, vdenfelben Körper, dieſelbe 
Seele; es iſt bei Allen vasfelbe Gebilte, von ver Erde, 


von einem einzigen Manne ließ er Alles ftanımen, allen. 


wies er uns dasſelbe Haus an. Aber alles Das balf 
Nichts bei und. Er hat auch anvere Dinge zum Gentein- 


1) "va zaraıdeon to avsoenwov yEvos. Die latei- 
nifche Meberfegung hat ganz falſch: Ut ita humano generi 
‚ faveret. 
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gut gemacht, z. ©. Bäder, Städte, Plätze, Promenaden. 


Und man beachte, wie es bei ſolchem Gemeingut keinen 
Hader gibt, ſondern Alles geht friedlich her. Sowie aber 
Einer Etwas an fich zu zieben fucht und e8 zu feinen Pri⸗ 
vateigenthum macht, dann geht der Streit an, gleich als 
wäre die Natur ſelbſt darüber empört, daß, während Gott 
und durch alle möglichen Mittel friedlich beifammen halten 
will, wir es auf eine Trennung von einander abfeben, auf 
Aneignung von Sondergut, daß wir das „Mein und Dein“ 
außiprechen, dieſes froftige Wort.) Bon da an beginnt 
der Kampf, von ta au die Widerwärtigkeit. Wo aber die- 
ſes Wort nicht ift, da entiteht fein Kampf und kein Streit. 
Ufo Gütergemeinschaft ift mehr die adäquate Form unfes 
res Lebens als Privatbefig, und fie ift naturgemäß. Was 
zum ftreitet Niemand vor Gericht um den Marktplatz? 
Nicht darum, weil er Gemeingut Aller it? Über Häufer 
Dagegen oder über Geld fehen wir emige Verhundlungen 
vor Gericht, Was wir nothwendig haben, Das liegt alles 
da zum gemeinfamen Gebrauch; wir aber beobachten diefen 
Kommunismus nicht einmal in den Kleinsten Dingen. Das 
vum bat Gott uns jene nothwendigen Dinge als Gemein- 
gut gegeben, damit wir daran lernen, auch Die anderen Dinge 
in kommuniſtiſcher Weife zu befigen (&yew xowws), Aber 
wir laffen ung auch auf diefem Wege nicht belehrein, 


Aber um auf das Gefagte zurückzukommen: Wie wäre 
es denkbar, daß der Reiche ein guter Menſch it? Das ift 
unmöglich; gut fann er nur fein, wenn er Andern von feis 
nem Reichthum mittheilt. Beſitzt er Nichts, dann ift er gut; 


theilt er Andern mit, dann ift er aut. Solange er bloß be= 


ſitzt, kann er wohl fein auter Menfch fein.) Sit alſo Das 
ein Gut, defien Befig ung zu Ichlechten, deſſen Entäufferung 





71) To o0v zul ıö 2 
klaſſiſche Stelle! 

2) Der Ausdruck i 
eyasos. 


Möv To Wuyoov tovro 6nua. Eine 


ft hier weniger fchroff: owx dv ein 


Be 














enſchen macht ? Nicht ber Ben, Binde" 


ihm baben und verihmähft ibn, dann bift du ein guter 
Menſch. Wenn wir alfo im Beſitze von Reichthum Anderen 
davon mittheilen, oder wenn wir den angebotenen ver⸗ 
ſchmähen, dann find wir gut; nehmen wir ibn an, befigen 
wir ibn, fo find wir nicht gut: wie fünnte alfo der Reich- 
thum ein Gut fein? Nenne ihn alfo au nicht fo! De: 
halb bift du auch nicht wirflich reich, meil du den Reich⸗ 
Ihum für ein Gut hältſt und von ihm fo bezaubert bift. 
Keinige deinen Sinn, verichaffe dir ein gefundes Urtbeil, 
dann wirft du ein guter Menfch fein! Kerne, was ächte 
Güter find! Welche find es? Tugend, Nächftenliebe. Das 


find Gitter, nicht der Reichtbum. Wenn du nah dem Ges 


fege der Nächftenliebe barmberzig bift, dann wirft du um 
fo befjer fein und für defto befler gelten, je mehr du barm- 
berzig biſt. Bift du aber bloß reich, dann mit nichten. 
In diefem Sinne alfo wollen wir zute Menfchen werben, 
damit wir wirklich gut find und der ewigen Geligfeit theil- 
baftig werden in Jeſus Chriftus, welchen mit dem Vater 
und heiligen Geiſte fei Lob, Herrlichkeit und Ehre jest und 
‚ allezeit und in alle Ewigkeit. Amen. *) 


3 

1) Die ſocialphiloſophiſchen Erörterungen dieſer Paräneſe 
ftreifen, wie man fieht, oft nahe an den Sag: „Eigenthum ift 
Diebſtahl.“ Mehrere Kirchenväter ſprechen ſich in folder Weife 
aus. Sie mußten eben ala Polemiker gegen die Genußſucht 
ihrer Zeit auftreten. Vortreffliche Erörterungen darüber bietet 
Dr. ©. Ratzinger in feinem befannten Buche: „Die Boltswirth- 
Schaft in ihren Ktfigen Grundlagen,” Freiburg 1881, ©. 65— 126, 
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U. Dieſes gebieteund lehre! 


12. Niemand möge deine Jugend verach— 
‚ten, ſondern fei ein Mufber ver Gläubi- 
gen im Wort, im Wandel, inder Liebe, im 

Glauben, in der Reinheit! 














13. Bis ich fomme,forge für die Borlefung, 
; für die Ermahnung, für die Lehre! 


U, Bernabläffige nicht vie in bir befinv- 

 lihe Gnadengabe, vie dir verlieben ward 

buch Prophezeiung unter Auflegung der 
Hände Seitens der Prieſterſchaft! 


Es gibt Dinge, für welche Belehrung, und andere, wo⸗ 
für ein Gebot notbwendig ift. Gibft du alfo ein Gehot in 
Sachen, wo Belehrung am Plate ift, fo machſt du did) lä- 
berlich, und binwiederum, fpendeft du Belehrung, mo Ge- 
bot nothwendig ift, fo Bift du in demfelben Falle. Zum 
Beilpiel! Daß man fein Sünder fein foll, dazu braucht 
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eines Verbotes. Wenn du aber ſagſt, man ſolle Hab und 
Gut hinopfern, jungfräulich leben, wenn du vom Glauben 
ſprichſt, dann iſt Belehrung am Platze. Deßhalb gebraucht 
Paulus die beiden Ausdrücke: „Gebiete und lehre!“ 
Zum Beiſpiel es trägt Jemand ein Amulett?) oder etwas 
Ähnliches. Weiß er, daß es nicht recht ift, dann braucht 
er bloß ein Verbot; weiß er es nicht, fo iſt Belehrung 
nothwendig. \ 


„Niemand möne deine Jugend verachten!" 
Steht du, daß der PVriefter auch Vorichriften geben und 
mit Energie auftreten muß und nicht in Allem bloß beleh» 
rend? Die Jugend verfällt nad) der allgemeinen Anſchau— 
ung leicht ver Verachtung. Deßhalb beißt e8: „Niemand 
veradbte dich wegen deiner Jugend!" Ein Lehrer 
muß Achtung genießen, Wo bleibt dann feine Beicheiden- 
heit, feine Sanftmuth, wenn er feine Verachtung zu dul— 
den hat? frägt man. In Dem, was feine Perfon betrifft, 
bat er Verachtung zu ertragen; fo fann er durch Langmuth 
der Lehre Nachdruck geben. Aber in feiner amtlihen Wirk— 
famfeit durchaus nicht! Das wäre nicht Beſcheidenheit, 
Sondern Gleichgiltigfeit. Wenn er Beleidigungen, Schmähun: 
gen und Nachftellungen gegen feine Perſon befiraft, dann 
tavdelft du ihn mit Recht. Handelt es fich aber um das 
Heil Anderer, dann muß er nit Energie und Autorität 
auftreten. In ſolchem Falle ift nicht mehr die Beſcheiden— 
beit, fondern das Hervorkehren der Autorität am Platze, 
damit die Gemeinde nicht gefihädigt wird. 


Entweder ift die Stelle fo zu verftehen oder auch in 
folgender Weile. „Niemand foll dich wegen deiner 





1) Meoienta. Offenbar iſt von abergläubiſchen Sachen 
die Rede. 


erbot. Es nicht mit den Juden zu halten, Das iſt She 
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dern. Deßhalb Führt auch der Apoftel fort: „Sondern 
ſei ein Mufter der Gläubigen im Wort, im 


Wandel, in ver Liebe, im Glauben, in der. 


Reinheit!“ indem du in Allem als Mufter guter Werke 
daſtehſt, d. h. fei felber ein Urtypus des yuten Wanpels, 
ſteh' als Vorbild da, als lebendiges Geſetz, ale Richtſchnur 
und Wegzeiger der Frömmigkeit. Alſo muß der Lehrer be— 
Ihaffen fein. Im Wort, um mit Leichtigkeit zu fprechen, 


im Wandel, in ber Liebe, im Glauben, in der rechten 


Reinheit, in der Enthaltfamfeit. 


„Bis ih fomme, forge für die Vorleſung, 
für die Ermahnung, für die Lehre!” Der Apo— 
ftel befiehlt vem Timotheus, daß er für die Borlefung forge. 
Hören wir Das alle und laſſen wir’ ung geſagt fein, 
daß mir die Befchäftigung mit der heiligen Schrift nicht 
vernachläſſigen! 


Siebe, er ſagt abermals: „bis ich komme“! Man be— 
achte, wie er dem Timotheus damit Troft zuſpricht! Nas 
türlich bat er in feiner Verwaiſung auch Troft gebraucht. 


"Dis ich komme, ſorge für die Vorleſung“ der 
heiligen Schrift, für „die Ermahnung“ unter einander, 
für „Die Belehrung“ Aller. 


„Bernadläffige nicht die in dir befindliche 
Önavdengabe, Die dir verliehen ward durd Pro— 
phezeiung.” „Prophezeiung“ (roopnreiu) ift bier 


‚ foviel wie „Belehrung“ (dönoxurte). „Unter Aufle- 
gung der Hände Seitens der Prieſterſchaft.“ 


Nicht von Prieſtern im engeren Sinne ſpricht bier der 


Apoftel, fondern von den Bifch Es mei j 
nicht Priefler den Bischof, en BR 





Jugend veradten!“ Solange du nämlich ein entſpre⸗ 
chendes Leben führſt, ſo wird dich wegen deiner Jugend 
nicbt bloß Niemand verachten, fondern vielmehr bemun« 
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Ä faffedid! | 
Man beachte, wie oft der Apoſtel das Nämliche ang 


Herz leat, indem er zeigen will, daß der Rebrer am aller-- 


meilten auf diefe Dinge mit vollem Eifer fich werfen foll. 


16, Habe Abt auf dich felbft und auf die 
j Rehbre,beharredabei! 


Das heißt, babe Acht auf dich felber und belehre die | 


Übrigen! Auf folche Weife wirft du dir felbft und deinen 
Zuhörern die Seligfeit verſchaffen. Treffend fagt der Apo- 
ftel: „Dich felbft“. Denn wer in den Worten der Lehre 
aufgewachfen ift, erntet zunächft felber ven Nutzen davon. In— 
dem er Andern zuredet, fühlt er fich felber ergriffen. 


Nicht zu Timothens allein ift Das gelagt, ſondern zu 
Allen. Wenn aber ein Mann, der Todte ermedte, folche 
Ermabnungen befümmt, was merden dann wir fagen? 
Auch Chriftus fpielt auf die Lehrer an, wenn erfant: „Das 
Himmelreich gleiht einem Hausvater, welcher Altes und 
Neues aus feinem Vorrath hervorholt.”*) Und hinwie— 
derum gibt der bi. Paulus dieſelbe Mahnung mit den 
Worten: „Damit wir durch Geduld und den Troft der 


beiligen Schrift die Hoffnung bebalten.”") Und am mei: 


ften bat er Das felber getban, indem er zu den Füßen deg 


Gamaliel in den Geſetzen der Väter fich unterrichten ließ, 


ſo daß er gewiß auch jpäter „für die Vorlefung Sorge 


E- 


irug”. Wer Andern ſolche Vorfchriften yibt, bat fie zuerft 
ſich Selber gegeben. Man kann deßhalb wahrnehmen, wie 
er fi) fortwährend auf die Zeugniſſe der Propheten ber 
ruft und ibren Sinn erforfht. Alfo Paulus „trägt für 
pie Borlefung Sorge”; denn der Nuten aus der Lefung 
ver heiligen Schrift ift nicht gering; wir aber find nach— 


1) Matth.. 15, 52. — 2) Röm. 15, 4. 
Chryfoftomus? ausgew. Schriften 1X, Br. 11 
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läſſig und hören nur oberflächlich zu. Welch große Strafe 
verdienen wir dafür! 


Damit dein Fortſchritt in Allem fichtbar 
werde. 


Siehſt du, wie der Apoflel wünſcht, daß Timotheus 
auch als Prediger groß und bewundernswerth ſei? Daher 
dieſe Auſſerung, welche andeutet, daß ihm noch Etwas ab- 
ging. Was wil Das fagen: „Dein Fortſchritt foll in 
Allem fihtbar werden"? Nicht bloß im Leben, meint 
der Apoftel, fondern auh im Lehrworte. 


Rap. V. 


1. Einen Ülteren (ngeoßurigo) fahre nicht 
bartan! 


Meint ver Apoftel bier mit mosoßvregos die priefterliche 
Würde? Ich ylaube nicht, ſondern überhaupt das Alter. 
Wie ift es nun, wenn ein Solder der Zurechtweiſung be= 


darf? „Babreihbnnihthartan," fondern wie bu 


etwa einen fehlenden Vater behandeln würdeſt, fo folft du 
auch mit Jenem fprechen. 


2. ‚Ältere Srauen wie Mütter, jüngere 
Männer wie Brüder, jüngere Frauen wie 
Schweftern inaller Ehrbarkeit. 


._ Diele Sache — die Zurechtweifung nämlid — hat 
ihrer Natur nach etwas BVerlegenves, zumal wenn fie gegen 
einen Greis geübt werden muß. Und gebt fie noch dazu 
von einem jungen Manne aus, dann ift fie dreifach ver- 
legend. Gelinvert wird fie num durch die Art und Weile, 
wie fie ertbeilt wird, und durch eine milde Form. Es ift 
nämlih möglih, ohne Verlegung zurechtzumeifen, wenn 











Einer fih Mühe geben will. Es gehört viele Rlugbeit has, x 


aber möglich ift es. 
„Süngere Männer wie Brüder“ Warum 


gibt der Apoftel auch für diefen Fall eine Mahnung? Er 
will damit auf den ftürmifchen Charakter der Jugend hin- 


weiſen. Alfo auch in folhem Falle muß man die Zuredht- 


mweilung durch Milde lindern. „Füngere Frauen 
wieSchweſtern,“ und dann heißt es gleich weiter; 


„in. aller Ehrbarfeit.“ Halte nicht etwa bloß den 
geichlechtlichen Umgang für fündhaft, meint ver Apoftel, 
fondern gib auch nicht einmal einen Anlaß zum Verdachte! 


Da nämlih der Verkehr mit jüngeren Frauen nur fchwer 
dem Verdachte entgeht, da aber ein Biſchof auch einen fols 


chen Berfehr nicht vermeiden kann, deßhalb fett der Apo- 


‚sel dazu: „in aller Ehrbarkeit“ und will damit fa= 
gen, daß man in aller Ehrbarfeit mit den jüngeren Frauen 


verkehren müſſe. Was Iprihft du da, o Baulus? fage 
doh! Einem Timotheus gibft du ein foldyes Gebot? Ja— 
wohl, antwortet er: Dur ihn fpreche ich zur ganzen Welt. 
Wenn er aber einem Timotheus ſolche Ermahnung gibt, fo 
mag jeder Andere einfehben, wie man e8 machen muß, daß 
man feinen Verdacht errege und den Verläumdern nicht 
den Schatten eines Vorwandes darbiete. 


3. Die Wittwen balte in Ehren, welde 
wahre Wittwen find. 


MWarım fagt der Apoftel Nichts über die Jungfrauen, 
und warum fagt er nicht: „Halte die Sungfrauen in Ehren”? 
Weil e8, glaube ih, damals gar feine gab, oder vielmehr 
weil fie ihre Jungfraufchaft verloren hatten; „denn ſchon 
find Einige in den Dienft des Satans zurücgefallen,“ 
beißt e8.') 


DI Tim. 5, 15, 
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‚Die Wittwen balte in Ehren, welde 
wahre Wittwen find!" Es ift alfo möglich, daß 


Eine zwar feinen Mann mebr bat und doch feine Wittwe 


ift. Gleihwie nämlich die Jungfrau nicht dadurch eine 
folche ift, daß fie feine Ehe einnegangen bat, Sondern wie 
noch mances Andere dazu gehört, ein unbeicholtener und 
fittfamer Wandel, fo macht auch ber bloße Berluft des 
Mannes eine Frau nicht zur Wittwe, fondern die enthalt 
Same Ertragung dieſes Berluftes und bie Iſolirung von 
jevem männlichen Berfehr. Nur jolche Wittwen felbitvere 
ftänpfich will der Apoſtel in Ehren gehalten willen. Solche 
alleinftebende Frauen bepürfen auch ver Achtung; fie ha— 
ben feinen Dann, der fie beſchützt. Die Wittwenfchaft gilt 
bei den Meiften als ein Schimpf und ein Unglüd. Deß— 
halb will der Apoftel, daß der Wittme von Seite des Prier 
fters alle Hochachtung zu Theil werde; und nicht bloß deß— 
halb allein, fondern weil fie diefelbe auch verdient. 


4. Wennaber eine Wittwe Kinder oder En— 
tel bat, fo mögen fie zuerft lernen, gegen 
das eigene Haus frommen Sinn zu bemei- 
fen und Bergeltung zu geben den Eltern! 


Man beachte die Klugheit des Paulus, wie er fo oft 
von menſchlich vernünftigen Dingen ausgeht! Er ſpricht 
hier nicht einen großartigen und hohen Gedanken aus, 
ſondern einen Satz, der ſich von ſelbſt verſteht. „VBer- 
geltung ſollen ſie den Eltern geben.“ Wie 
ſo? Für die Ernährung, für das Aufziehen. Aber du 
haſt z. B. eine recht ſorgſame Erziehung genoſſen, und die 
Eltern find geſtorben? Du konnteſt ihnen „beine Ver— 
geltung geben; du haft fie ja nicht felber erzeugen 
und ernähren fünnen. Alfo vergilt es ihnen an den En» 
feln, zahle deine Schuld an den Kindern ab! 


‚ „Sie follen zuerft lernen, gegen Daß 
eigene Haus frommen Sinn zu beweifen.“ 





Sie foricht ver. Abofel licht aus; dann — 
er, um mehr anzulpornen, binzu: „Denn Das iftane ⸗ 


genehm vor Gott.“ 


Nachdem er nun von „wahren Wittwen“ geiptocen, 
ſagt er jetzt, was eine wahre Wittwe ift. 


5, Die wahre Wittwe und die alleinftebenve 


hofft auf Öott und beharrtim Gebeteund 


Blehben bei Nacht und bei Tag; 


6. die üppige uberiftlebenpig todt. 


Wenn eine rau auch im Wittwenftande auf irdiſche 
Freuden verzichtet, das ift die wahre Wittme. Wenn eine 
auf Gott ihre Hoffnung fett, mie es fich gehört, wenn fie 
dem Gebete obliegt, Tag und Nacht dabei aushält, das ift 
eine (wahre) Wittwe. Nicht als ob die Wittwe, die Kinder 
bat, feine (mahre) Wittwe wäre; der Apoftel zollt auch ihr feine 
Bewunderung, wenn fie ihre Kinder gehörig erziebt; aber 
er fpricht bier von der, welche feine Kinder bat, d. h. die 
„allein Steht”. Und dann tröftet er viele finverlofe, in» 
dem er Sagt, daß Diefes im ftrengften Sinne ein Wittwens 
ftand Sei, wenn eine nicht bloß des Troftes, einen Mann, 
fondern auch des Troftes, Kinder zu befiten, entbehren 
muß. Gott muß bei ihr vie Stelle von all Dem vertre— 
ten. Diejenige, melde feine Kinder bat, ſteht nicht unter 
der andern; aber der Apoſtel erfegt ihr ven Mangel an 
Rindern durch eine Fülle des Troftes. Was er alfo far 
gen will, ift Folgendes: Betrübe dich nicht, wenn du von 
ver Pflicht der Kindererziehung hörſt, weil du feine Kinder 
haft; du wirft dadurch nicht niedriger geftellt; du bift im 
wahren Sinne des Wortes eine Wittwe, 


Die üppigeiftlebendigtodt. 


Nachdem viele Frauen, die Kinder haben, im Wittwen=- HL 


= ftande verbleiben, nicht um den Lebensgenuß fich zu verſa— 
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gen, ſondern um ihm nur noch mehr zu fröhnen, um Alles 
ungenierter zu treiben und fich den finnlichen Lüften unge— 
bundener hinzugeben, deßhalb fagt der Apoſtel: „Die üp— 
pige ift bei lebendigem Leibe todt.“ Wie? Die 
verwittwete Frau darf fich feinen Genuß geftatten? Nein, 
lautet die Antwort. Wenn nun der Lebensgenuß ſelbſt bei 
jungen und ihrer Natur nach Schwachen Frauen nicht noth— 
wendig ift, fondern wenn er den Tod verurfacht, den ewi⸗ 
gen Tod, was foll man dann von den Männern fagen, 
welche üppig leben? Treffend beißt e8: „Die üppige 
ift lebendig todt.“ Damit du aber die Sadye veritehit, 
wollen wir feben, in welcher Weile die Lebendigen und in 
welcher die Todten tbätig find, und wohin wir dann eine 
ſolche Wittwe zu ftellen haben, 


Die Lebendigen üben Werke des Lebens, des zu— 
künftigen, des wahren Lebens. Was e8 aber um das zufünfe 
tige Leben ift, dem wir unfere ganze Zeit widmen follen, 
darüber böre das Wort Chriſti: „Kommet her, empfanget 
das Reih, das euch bereitet iM won Anbeginn ver Welt. 
Ich batte Hunger, und ihr habt mir zu eflen gegeben; ich 
batte Durft, und ihr habt mich getränkt.“) Die Lebenden 
unterſcheiden fih nicht dadurdy von den Todten, daß fie 
das Sonnenliht ſchauen und die Luft atbmen, — nein, 
nicht dadurch, ſondern dadurch, daß fie aute Werke thun. 
Kommt Das nicht binzu, dann haben fie vor Leichnamen 
Nichts voraus. Und damit du Das begreifft, fo höre, wie 
ed möglih iſt, daß auch ein Todter noch lebt. „Gott,“ 
beißt e8, „ift nicht ein Gott der Todten, fondern der Le— 
bendigen.“) Aber Das ift ja ein neues Räthfel, fagt man, 
Nun, wir wollen beide Löfen. 


Es iſt Jemand lebendig tobt, wenn ev in Üppigkeit 
dahinlebt. Wie jo? Er lebt nur mit vem Bau, mit den 
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andern Sinnen aber keineswegs; 3. B. er fieht nicht, was 


man feben foll, er bört nicht, was man hören foll, er fpricht: 
nicht, was man ſprechen fol, kurz, er entwidelt nicht die 
Thätigfeit eines Lebendigen, fondern wie Sener, der auf's 
Lager bingeftredt ift, die Augen gefchloffen und den Blid 
verbüllt hat und Nichts wahrnimmt von ver Wirklichkeit, To 
iſt's auch bei dem Andern oder vielmehr nicht fo, fondern 
no viel fchlimmer. Jener verbält fich gegen Gutes und 


Bböſes gleih unempfindlid; Diefer aber ift nur für das 


Rebtere empfänglib, für das Böſe nämlib, für das Gute 
aber hat er feinen Sinn gleich dem todt Hingeftredten. So 
ift er alfo todt. Nichts macht mehr einen Eindruck auf 
ihn von dem zufünftigen eben, fondern wie in eine fine 
ftere und dunfle Vertiefung, wie in eine Höhle voll Unſau— 
berfeit nimmt ihn das Yafter der Trunkſucht an feinen Bu— 
fen und läßt ihn ganz im Finftern dabinleben gleihb ven 
Geftorbenen. Wenn er nämlich ven ganzen Tag theils mit: 
Eſſen theils mit Trinfen zubringt, lebt er nicht in Finſter— 
niß, ift er nicht todt? Und felbft am frühen Morgen, wo 
man ihn nüchtern glauben möchte, ift er e8 wirklich, da er 
den Wein von geftern noch im Magen und nicht verdaut 
bat und ſchon wieder nach weiterem dürftet; den VBor- und 
Nachmittag bringt er mit Schmaufereien bin, die ganze: 
Nacht und den größten Theil des Morgens in tiefem Schlafe. 
Sage, werden wir einen ſolchen Menſchen zu ven Lebendi- 
gen rechnen? Wer vermöchte das Ihwarze Sturmgemölf 
zu ſchildern, das von der Völlerei auffleigend den Körper 
und die Seele überziebt? Gerade wie eine zufammenhän- 
gende und langgeftredte Wolkendecke den Sonnenftrahl nicht 
burchdringen läßt, fo laſſen fih die Weindünfte auf dem 
Gehirn niever gleich Nebeln auf der Klippe und bilden 
dort eine dide Wolfe; fie laffen das Licht ver Vernunft fich 
nicht verbreiten und hüllen den Trunfenbold in eine mond= 
Iofe Naht ein. Was für ein Sturm, was für ein Lärm 
muß in dem Innern eines folcben Menfchen toben! Gleich— 
wie wir beim Eintritt einer Überfhwenmung, wenn das 


Waſſer die Schwellen der Werkftätten überfluthet, die Bes 
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wohner in beffändige Unruhe gerathen fehen, wie fie fih 
nad Fäffern, Krügen, Schwänmen und vielen anderen 
Dingen umsehen, um das Waſſer auszuihöpfen, damit e8 
nicht den Boden durchfrißt und allen Hausrath unbraudh- 
bar madt, fo geht e8 auch in der Seele zu, wenn fie durch 
Unmäßigfeit überfbwemmt wird. Die Geilter der Ver— 
nunft fahren herum, auffer Stande, die bereits hereinge— 
brodene Fluth zu entfernen, und indem fie immer höher 


ſteigt, entiteht ein gewaltiger Sturm. Schaue mir nicht 


auf das heitere und lachende Geſicht, fondern betrachte das 
S$nnere, und du wirft ed vol fehen vom Gefühl des Elends! 
Und wäre e8 möglib, die Seele aus dem Körper heraus- 
zunehmen und fie mit leiblichen Augen zu betrachten, Du 
mwürbeft feben, wie nievergeichlagen, traurig, werftimmt und 
elend. die Seele eines folchen Wüftlings it. Denn je mehr 
der Körper zunimmt, deſto magerer und elenvder wird Die 
Seele. Je mehr man den Körper nährt, deſto mehr wird 
die Seele beſchwert.) Und gleihwie bei ver Puvpille, 
wenn man ein Tuch daritberlegt, feine Thätigfeit ver Seb- 
kraft und feine Beobachtung möglich ift, indem der Licht- 
ſtrahl von der dichten Hülle abprallt, und wie dann oft 
Finſterniß entſteht: ſo iſt es auch, wenn der Körper ſich 
fortwährend mäſtet und von einer dicken Fettſchichte um— 
hüllt wird. 


Aber die Todten verfaulen, ſagt man, und verweſen, 
und eine Maſſe Jauche rinnt von ihnen weg. So kann 
man es auch bei der Unmäßigkeit beobachten: dieſe Flüf- 
figfeiten, Schleim und Rog, das Schluchzen, Speien und 
Rülpſen. Das Andere, das gar unanſtändig wäre, über— 
gehe ih; denn die Völlerei ift ein ſolcher Tyrann, daß er 
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nen Sklaven Dinge zumuthet, die man nicht einmal je 
‚gen darf. N A — DE U 
| Frägſt du jet noch, wie man behaupten Tann, daß IV. 
ein folder Körper in allfeitiger Auflöſung beariffen Hi? 
Aber er it und trinft ja! Aber Das ift fein Beweis fr 
im menfchliches Dafein, da auch das unvernünftige Vieh 
Abt und trinkt. Wenn alfo die Seele als Leichnam daliegt, 
wozu noch effen und trinfen? Denn: gleichwie eg, wenn 
der Körper todt dalient, Nichts Hilft, eine bunte Hülle 
darüberzumerfen, fo nüßt auch ein blühender Körper nicht, 
der die Hülle für eine tobte Seele bildet. Und iſt fie nicht 
todt, wenn man nur von Küchen, Tiſchdeckern und Drod- 
bädern zu reden weiß und über Gottſeligkeit feine Silbe 
verliert? Mas ift denn ver Menſch? wollen wir fehen! 
Die Heiden fagen: ein mit Vernunft begabtes Thier. ſterb— 
Yich, fähig zu denken und geiltig aufzufaffen. Wir aber 
wollen uns nicht von den Heiden eine Definition geben 
laflen, fondern von wen? Bon ver heiligen Schrift. Wo 
bat alfo die heilige Schrift eine Definition von dem Men— 
ſchen gegeben? Höre, was fie fagt: „Es war ein Mann, 
gerecht, wahrhaft, gottesfürdtig, won allem Böfen ſich ent- 
haltend."ı) Das ift der Menfch. Und anderswo beißt 
es: „Etwas Großes ift der Menſch und etwas Koſtbares 
ein bormherziger Mann.“?) Diejenigen aber, welche ſolche 
Hradikate nicht verdienen, und wenn fie guch Verſtand ber 
figen, und wenn fie tauſendmal geiftige Befähigung haben, 
für diefe bat die heilige Schrift nicht das Wort „Menſch“, 
fondern „Hund, Pferd, Natter, Schlange, Fuchs, Wolf“ 
und Sonfiige noch ſchlimmere Thiernamen. Wenn alio der 
Begriff „Menih“ darin liext, dann it der Schlemmer fein 
Menich. Wie wäre e8 denn möglich, da er am jene Dinge 
gar nicht denft? Es ift nicht möglich, daß Schlemmerei 








1) 306 1, 2. — 2) Sprüdiv. 20, 6. 
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und Nichternheit zufammengeben. Davon hebt eines das 


andere auf. Sogar die Heiden haben das Sprüchwort: 
„Aus fettem Bauche ftammt fein feiner Geift.“ *) 


Die heilige Schrift weiß auch entieelte Menichen zu 
zeichnen: „Mein Geift wird nicht in diefen Menfchen blei- 
ben, deßhalb, weil fie Fleiſch find.”) Gie hatten ja eine 
Seele; aber weil fie viefelbe als einen Leichnam mit ſich 
berumtrugen, werben fie „Fleiſch“ genannt. Gleichwie wir 
bei tugendhaften Menfchen, obſchon fie einen Körper ha- 
ben, doch fagen: „Er ift ganz Geele, ganz Geift," fo gilt 
von Denen, die nicht fo find, das Gegentheil. So fagt 
auch Baufus: „Ihr feid nicht im Fleifche,“ da fie Feine 
Werke des Sleifches übten. Und fo Find auch die Schlem- 
mer „nicht in der Seele, nicht im Geifte". „Die üppige 
Wittwe ift lebenpig todt,” heißt es. 


Höret e8, ihr, tie ihr ven ganzen Tay bei Gaftmälern 
und Zechgelagen binbringt, die ihr die Armen nicht beach- 
tet, welche vor Hunger verſchmachten und hinfterben, während 
ibr vor Völlerei hinfterbet. Ihr begeht einen zweifachen 
Mord, an Denen, vie ihr verhungern laffet, und an eu 
felber, beides in Folge von Unmäßigfeit, Wuͤrdet ihr aber 
eueren Überfluß mit der Armuth der Andern vermilchen, 
dann würdet ihr doppeltes Leben fchaffen. Warum ift dein 
Bauch durch Völlerei geſpannt wie eine Trommel?” Was 
rum fällt der des Armen zufammen vor Hunger? Den 


einen läſſeſt du übermäßig fett, den ander übermäßig ma= 
ger werven. 


Betrachte die Reſiduen der Speiſen, in was bie letzte⸗ 
ten ſich verwandeln, was aus ihnen wird! Wird bir nicht 


1) Haysi@ yaoıng Aentov 03 ılxıeı voor. 
2) Röm. 8, 9. 
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übel beim bloßen Hören davon? Nun, warum beſtrebſt 


du dich, Daß fie noch mehr folche Abfälle erzeugen? Das 


An X 


Mehr in der Völlerei ift Nichts als eine größere Anhäu— 
fung von Roth. Die Natur ziebt ihre beitimmten Gren— 


zen, und was darüber hinausgeht, ift nicht mehr Nahrung, 


ſondern Schmuß, ein größer geworbener Kothhaufen. Näbre 
deinen Leib, aber töbte ibn nicht! Darum das Wort „Nah- 
rung“, nit damit wir den Körper zu Grunde richten, ſon— 


dern damit wir ihn nähren. Ich alaube, daß die Nahrung 


deßhalb Kothabſonderungen verurfacbt, damit wir ung nicht 
der Böllerei ergeben. Wäre Jenes nicht ver Yall, würde 
nicht Etwas unverbraucht abgehen und dem Körper unzu— 
träglih-fein. dann würden wir einander fortwährend auf- 
zehren. Würde nämlich der Magen Alles, was wir ver- 
Yangen, aufnehmen und verarbeiten und dem Körper über- 
mitteln, dann gäbe es Krieg und Kampf ohne Ende. Denn 
wenn wir jett, wo ein Theil der Speilen als Koth ab- 
gebt, der andere aber in Blut und in unnüße ſchlechte 
Säfte ſich verwandelt, dennoch der Schlemmerei buldigen 
und oft ein ganzes Vermögen bei einer einzigen Mahlzeit 
verfchlingen: was würden wir dann nicht Alles treiben, 
wenn ver letzte At der Völlerei nicht im folcher Weile 
verliefe? Wir füllen uns bloß mit mebr Geftanf an, je 
mehr wir fchlemmen, und der Körper rinnt auf allen 
Seiten wie ein alter Schlaub, Da übergibt fid Einer 


fo, daß felbft andere Leute Kopfweh befomnten. Stin- 


fende Dünfte dringen allentbalben aus dem Körper wie 
aus einem Dfen, der warme Fäulnißdämpfe entiendet. 
Wenn aber fehon andere Leute fo beläftigt werden, was 
muß das Gebirn des Unmäßigen felber leiden, an das 
biefe Dämpfe fortwährend binbranden! mas die Adern, 
in denen das fiedenvde Blut wallt! was Leber und Milz, 
viefe Blutbehälter! was der Kanal des Kothes felber! 


Und was ein erfchwerender Umftand ift: für die Unrathe- 


fanäle im Haufe tragen mir fleiflig Sorge, daß fie ſich 
nieht verftopfen und nicht etwa den Stoth nad) aufwärts 
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treiben; wir ftoßen mit Stangen binein und räumen 
mit Haden durch; aber den Kanal in unferem Körper 
reinigen wir nicht, fondern füllen und verftopfen ihn. 
Und um das Empordringen des Kothes nach oben, wo 
der König felber fißt, das Gehirn nämlich, darum küm— 
mern wir und nit im geringften. Wir handeln durch— 
weg fo, als ob wir es nicht mit einem glänzenden Kb— 
nig, fondern mit einem ſchmutzigen Hunde: zu thun hätten. 
Derbalb bat Gott jene Körpertbeile fo weit wegge— 
rüdt, damit wir von ihnen nicht befchmußt werden. Aber 
wir laſſen es nicht dabei und zerflören die ganze Ordnung 
durch unfere Unmäßigfeitt. Wie fünnte man das andere 
Unbeil alles aufzählen? Verſtopfe die Abzugsfanäle einer 
Stadt und du wirft fofort eine Peſtkrankheit ausbrechen 
feben! Wenn nun ein von auffen fommender übler Ge- 
ruch ſchon eine Epivemie erzeugt, werden dann die in 
unferem Innern qualmenden Miasmen, eingevfercht durch 
Die Dichte Wand des Körper® und ohne eine Abzugs— 
öffnung, nicht taufend Krankheiten im Körper und in der 
Seele erzeugen? Und mas ſchlimm genug ift, Viele ber 
Ihmeren ſich gegen Gott und fagen: „Was ift doch 
Das? Gott bat e8 fo eingerichtet, daß wir den Koth in 
uns herumtragen!“ Sie felber jedoch häufen diefen Roth 
nob mehr an. Deßhalb bat Gott e8 alfo eingerichtet, 
damit er vielleicht auf diefe Weile uns die Schwelgerei 
verleive, damit er uns vielleicht auf diefe Weile dazu— 
bringe, daß wir uns nicht an’8 Irdiſche hängen. Aber 
du bringft es trogdem nicht über dich, von der Schleme 
meret zu laflen, fonvdern obihon das Vergnügen nicht 
länger dauert, als der Schlund lang ift und vie Tifch- 
zeit währt, oder vielmehr nicht einmal fo lange, fo be— 
barrjt du doch bei der Schwelgerei. Oder ift das Ver— 
gnügen nicht vorüber, fowie die Speile den Gaumen und 
die Kehle paflirt bat? Cine angenehme Empfindung 
ift nur vorhanden im Momente des Effens, nah deme 
felben aber nicht mehr; im Segentheil, es entfteht 


Mit Recht alſo fagte der Apoftel: „Die üppige 


- MWittwe ift lebendig todt.“ Denn eine fchlem- 


mende Seele hat Das Vermögen, zu hören und zu ſpre— 


‚Sen, verloren. Sie wird weichlich, niedrig gefinnt, 


 Shwählih, unfrei, feige, voll von Frechheit, Schmei- 


chelei und Unwiffenbeit, mit aufbraufendem und trägem 


Weſen und allen Laftern angefüllt, baar der entgegen 


gefetten Tugenden. Daber ſagt ver Apoftel: „Auch 
Das Schärfe ein, Daß Sie tadellos jeien!" Man 


fiebt, e8 ift der Ton des Geſetzgebers; er ftellt Das 


nicht dem Belieben anbeim. Schärfe ihnen ein, will er 
fagen, daß fie nit üppig leben, da Dieß anerfannter 
Maßen ein Rafter ift, und da der üppig Lebende nicht 
zu den Miüfterien zugelaffen werden darf. „Und aud 
Das Ihärfe ein, daß Sie tadellos ſeien!“ 


Man fiebt, daß die Sache, um die es fich da handelt, 


zu ven Sünden gehört. Denn Dasjenige, mad dem Be— 
lieben anbeimgeftellt ift, verhindert im Unterlaffungsfalle 


nicht die „Zadellofigkeit". Deßbalb mollen auch wir 


dem heiligen Paulus folgend ven Befehl ertheilen, daß 
die üppig lebenden Wittmen aus der Liſte der Wittwen 


geſtrichen werden ſollen.) Denn wenn ein Soldat, ver 


— 


in Bädern und Theatern herumſtreunt und ſich mit San- 
velfhaft abgibt, als Deferteur behandelt wird, fo gilt Das 
um viel mehr noch) bei den Wittwen. 


Suchen wir nicht binievden die Bequemlichkeit, da— 


mit wir fie dort oben finden! Wollen wir nicht hinie— 
den im Überfluß leben, damit wir dort oben den wahren 
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wir alle theilhaftig werden mögen in J 
mit welbem dem Vater mit dem heiligen Geifte fei 
‚Herrlichkeit und Ehre jegt und allezeit und in alle Ewi | 
feit. Amen. F 
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5. Wenn aber Jemand für die Seinigen 


‚und insbesondere fürfeine Hausgenoſſen 

feine Sorge trägt, So bat er ven Ölauben 

verläugnet und ift ärger al3einlingläu- 
biger. 


Diele find der Anficht, es genüge ihnen zur Erlangung I. 


ver Seligfeit ihre eigene Tugend. Und wenn es mit ihrem 
eigenen Xeben gut beftellt ift, fo glauben fie, e8 fehle Nichts 
mehr zu ibren ewigen Heile. Jedoch, fie täufchen ſich! 


Das beweist jener Mann im Evangelium, ver fein einziges 


Talent vergrub. Er bradite es nämlich nicht verringert zu⸗ 
rück, ſondern vollſtändig und fo, wie es ihm anvertraut 
worden war. Und Das bemeilt auch in diefer Stelle ver 
heilige Baulus, indem er alfo Spricht: „Wenn aber Je; 
mand für feine Hausgenofien feine Sorge trägt.“ 

Er ſpricht von der Sorge im Allgemeinen, in geiftiger und 
Yeibliher Hinfiht. Auch in Ietterem Sinne gibt es eine 
Sorge. „Wer für die Seinigen und am meiften 


= für feine Hausgenoffen,” — dah. für feine Anver⸗ 


wandten, — „feine Sorge trägt, iſt ärger als ein 
Ungläubiger.“ Das ſagt auch Iſajas, der erſte der 
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Vropheten: „Verachte deine eigenen Blutöverwandten nicht!” ) 
Kenn nämlih Jemand feiner Verwandten und Blutsfreunde 
aus Engherzigkeit nicht achtet, wie Toll er gegen Andere ein 
liebende8 Herz haben? Werden e8 nicht alle Leute für 
MWindbeutelei erflären, wenn er mit fremden Leuten fchön | 
tbut, feine Angehörigen aber verachtet und hart behandelt? 
Warum unterrichtet er die Fremden und läßt die Angebö- 
rigen im Irrthum, obſchon es leichter und natürlicher wäre, 
für die legteren ein Wobltbäter zu fein? Das-ift gewiß 
richtig. Sind nicht die Chriften, wird man fagen, durch 
ihre Nächftenliebe berühmt, und nun fünmern fie fich nicht 
um ihre Angehörigen? 


„Er tft ärger als ein Heide” Warum? Weil 
diefer fih am Ente zwar nicht um Die Fremden, wohl aber 
vum feine Angebörigen kümmert. Was der Apostel ſagen 
will, iſt Dieß: Sowohl das göttliche wie das Naturgeleg 
verlegt Derjentze, der feine eigenen Angehörigen vernach— 
läſſigt. Wenn aber Derjenige, welcher für feine Hausge— 
noflen feine Sorge trägt, ven Glauben verläugnet hat und 
ärger ift als ein Ungläubiger, welche Stelle fol man Dem 
anmeifen, der feinen Hausgenoffen fogar Unrecht zufügt? 
Neben wen foll man einen ſolchen Menichen ftellen? „Sie 
behaupten,“ fagt Paulus, „daß fie Gott kennen, durch die 
Werke aber verläugnen fie ibn." Mas befiehlt aber Gott, 
an den man glaubt? Seine Blutsverwandten nicht zur ver— 
achten. Wie fann dann Einer, ver auf folhe Weile zum 
Öottesläugner geworten ilt, an Gott glauben? Bedenken 
wir, wie Viele unter uns aus Knickerei ihre Hausgenoſſen 
vernachläfligen. ‚Gott hat deßhalb das Verwandticafte- 
Band angeordnet, damit wir recht viele Peranlaflungen 
haben, einander Wohltbaten zu ermeilen. Wenn du nun 
nicht einmal thuft, was ver Ungläubige thut, haft du dann 
nicht den Glauben verläugnet? Es beftebt ja der Glaube 


1) 3. 58,7. — 2) Tit. 1,18, 


nit darin, Ben man ibn bloß befent, fondern darin, daß 


man auch die entiprechenden Werte aufzumeilen bat. Und 
es ſteht Iedem frei, zu glauben und nicht zu glauben. 


Nachdem nämlich der Apoftel über Schlemmerei und 
Uppigfeit geſprochen, jagt er nun, es fünne Jemand nicht 
bloß dadurch zu Grunde geben, daß er der Schlemmerei 
huldigt, ſondern auch dadurch, daß er von derſelben ſich 


verleiten läßt, feine Hausgenoſſen zu vernachläſſigen. Eine . 


ganz richtige Bemerkung! Eine Wittme, die bloß dem 
Bauche lebt, geht auch in dem Ießteren Sinne dem Ver— 
derben entgegen, indem fie den Glauben verläugnet. Und 
warum ift fie „ärger als ein Unylänbiger"? Weil 
e8 nicht Dasfelbe ift, einen Verwandten zu vernachläfligen 
und einen Serneftehenden. Wie fo? Sa, es ift eben ein 
größeres Vergehen, einen Bekannten al8 einen Unbelannten, 
einen Breund als einen gleichgiltigen Menfchen zu vernach- 
läfligen. 


9. Zur Wittwe werde ermwählt, bie nicht 
unter ſechzig Jahren altift, die eines ein— 
zigen Mannes Weib geweien ift, 


10. die Das Zengniß En Werte für 
ſich ba 


Der Apoftel batte geſagt: „Sie Sollen zuerft lernen, 


gegen ihr eigenes Haus frommen Sinn zu beweilen und 
Bergeltung zu geben den Eltern.”’) Er hatte ferner ger 
fat: „Die üppige Wittwe ift Iebendig todt;“*) und meiter, 
daß fie, wenn fie für ibre Hausgenoſſen feine Sorge trage, 
ärger fei als ein Ungläubiger. In vieler Stelle fagt er, 
was fie fonft noch für Eigenſchaften haben muß. Die 
nun, werben wir fie nach der Zahl ihrer Jahre beurtheie 
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it? Nicht auf’8 Alter allein fommt es an; denn wenn fie 
auch dieſes Alter überichritten hat, fo darf fie dann noch 
nicht in die Lifte der Wittmen eingetragen werden, meint 
der Apoftel, wenn fie nicht gute Werfe autzumeifen hat. 
Warum aber der Apoftel das Alter jo genau firirt, dafür 
gibt er den Grund fpäter an, und zwar einen Grund, der 
nit von ihm felber, fondern von den betreffenden Witt- 
wen geltend gemacht wurde. Für jest hören wir weiter! 


„Die das Zeugniß guter Werke für fich bat.” 
Welcher Werfe? 


„Wenn fie Kinder erzogen bat.“ Das ift wahre 
baftig fein Kleines Werk, die Sindererziehung! Die Er- 
ziebung beitebt aber nicht einfach in dem Großzieben der 
Kinder, Sondern in dem richtigen Großziehen berfelben, 
wie es oben heißt: „Wenn fie im Glauben, in ver Liebe und 
Heiligung beharrt.“ *) 


Siebſt du, wie der Apoftel überall die Wohlthaten ge- 
gen die Angebörigen über die genen Fremde geübten ftellt? 
Zuerft fagt er: „Wenn fie Kinder erzogen bat," 
amd dann erft: 


Denn fie Fremde gaflid aufgenommen, 

Die düße ber Heiligengewafdhen, Bepräng- 

ten Beiſtand geleiftet und jegliden guten 
Wertes fih befliffen bat. 


Wie nun, wenn ſie arm iſt? Auch dann iſt ihr die 
Gelegenheit nicht benommen, die Kinder zu erziehen, Fremde 
gaſtlich aufzunehmen, Bedrängten Beiftand zu leiſten. Sie 





DT, im.2, 15. 





fen? Und was liegt darin für ein Vorzug? Es iſt ja 
doch nicht ihr Verdienſt, daß fie ſechzig Jahre alt geworden 


50.0. Sr a 





Mt —— armer als die Frau im Per Die zwei 
Pfennige in ven Dpferfaften geworfen hat. Auch wenn fie 
arm ift, bat fie eine Wohnung. Sie bleibt nicht unter 
freiem Himmel, „Denn fie die Füße der Heiligen 
gewaſchen.“ Das macht feine Koften. „Wenn fie jeg: 
lihen guten Werkes fich befliffen." Welches Ge— 
bot Ipricht der Apoftel da aus? Er verlangt äufferliche Ha 
Dienitleiftungen. Zur Bedienung find ja die Frauen an 
beſonders geeignet, 3. B. zum Herrichten des Bettes, zur „> 
Belorgung des Schlafzimmers. 


k 

Ab! Welch ftrenge Vorderungen ftellt der Apoftel an Ar: 

die Witte, beinahe fo flreng wie an den Inhaber der ir 
Ihöflihen Würde. Der Ausdruck: „Wenn fie fihjegee 
licben guten Werfes befliffen bat“ will fasen, daß, — 
wenn fie es auch ſelbſt nicht vollbringen fonnte, fie daran Br 


wenigitens Theil nabm und mithalf. Indem er ihrdas 
üppige Leben unterfagt, will er, daß fie vorſorglich md 
häuslich Sei, daß fie allezeit mit Eifer dem Gebete obliege, ER 
Eine folbe Brau war die heilige Anna. Man beachte, 
daß der Apoitel an vie Wittwen fo firenge Forderungen 
ftelt mie nicht einmal an die Jungfrauen. Auch an die 
legteren ftellt er Itrenge Forderungen, auch von ihnen ver: 
langt er ein hohes Maß von Tugend. Denn indem er zu 
ihnen ſagt, ſie ſollen „in Züchtigkeit und ohne Sorgen un— 
getheilt dem Herrn dienen,“) umfaßt er damit das ganze 
Gebiet der Tugend. 


Siehft du alfo, daß die Enthaltung von einer zweiten ee 
Che nod nicht die Wittwe ausmacht, fondern daß noch gar Re 
mances Andere dazu gehört? Warum geftattet ihnen denn 
der Apoftel nicht, zu einer zweiten Ehe zu fchreiten? Liegt 
darin eine Mißachtung ver Ehe? Keineswegs. So benten 
die Ketzer. Der Apoftel will nur, daß fie fortan nur geifte 
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liben Dingen ihre Zeit widme und zum Stande der Volle 
kommenheit fich wende. Die Ehe ift fein unfenfcher, fone 
dern ein forgenvoller Stand, wie es denn auch beißt, die 
Verheiratheten follen fih „der Sorgen entſchlagen,“ ) und 
nicht, fie „Sollen feufch werden“. Die Ehe ift in ver That 
eine Duelle vieler Sorgen. Wenn du nun deßbalb nicht 
beiratheit, damit du Zeit haft für die Frömmigkeit, dann 
aber Doc deine Zeit nicht dazu verwendeſt, fo nütt dich 
Das gar Nichts. Und wenn du ebelos bleibft, um den 
Fremden und ven Heiligen jeglichen Dienft zu erweilen, 
und wenn du dann Soldyes nicht thuft, fo haft du dich ter 
Ehe aus Mißachtung derfelben entbalten. So bat auch 
eine Jungfrau, die nicht ganz und gar Cbriſto gefreuzigt 
it, ver Ehe aus Mißachtung entlagt, als ob tiefelbe etwas 
Unbeiliges und Unreines wäre, 


Dean Steht, wie der Apoftel von „gaftliher Auf- 
nahme” (Eevodogie) fpricht, nicht von Bevienung des Gas 
ſtes ichlechtmeg, ſondern von einer dienftfertigen, liebevollen, 
freundlichen, zunorfommenvden Aufnahme, von einer fols 
hen, melde die Wittwe Chriſto felber angedeihen ließe, 
Der Apoftel verlangt, daß fie diefe Bedienung nicht den 
Mägden überlaffen, fondern daß fie diefelbe perfönlich ver= 
tihten. Denn „wenn ich,“ fagt Chriftus, „euer Meifter, 
euch die Füße zewaſchen habe, fo feid ihr noch mehr fchul- 
dig, Dieß einander zu thun.“ ) Und wenn eine Wittwe 
noch jo reich ift, wenn fie in den glängendften Berhältnifien 
lebt, und wenn fie auf ihre adelige Abkunft no fo fehr 
pochen mag: fo groß ift der Unterfchied doch nicht wie zwi⸗ 
ſchen dem göttlichen Meiſter und feinen Jüngern. Wenn 
du den Fremden an Chriſti ſtatt aufnimmft, dann braucft 
du dich nicht im Geringſten zu ſchämen, im Gegentheil, 
dann kannſt du auf vie Sache flolz fein. Wenn du ihn 
aber nicht an Chriſti ftatt aufnimmft, dann tbue es Lieber 
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gleich gar nicht! „Mer euch aufnimmt," beißt es, „ver 
nimmt mih auf." *) Nimmſt du ihn nicht alfo auf, dann 
baft vu auch feinen Lohn davon. Abraham nahm, wie er 
glaubte, vorüberreifende Menſchen auf, und er überließ 
nicht feinen Dienern die ganze Bemwirtbung, ſondern bejorgte 
die Bedienung zum arößten Theil in eigener Perſon und 
ließ feine Frau den feinen Teig kneten, obichon er Dreier 
hundertundachtzehn im Haufe geborene Sklaven hatte, wor 
xrunter jedenfalls auch Mägde waren. Aber er wollte nebft 
feiner rau felber den Lohn baben, nicht bloß für das 
Mahl, Sondern auch für die Bedienung. So muß man 
die Saftfreundfhaft ausüben, indem man Alles perfänlich 
thut, damit wir gebeiligt, damit unfere Hände gefegnet wer- 
den. Und wenn du den Armen aibft, balte e8 nicht unter 
deiner Würde, es perſönlich zu tbun! Du gibft ja nicht 
dem Armen, fondern Chrifto. Wer wäre ein fo fläglicher 








Menſch, daß er es unter feiner Würde hielte, Chrifto die u 


Hand zu reihen? Das ift die wahre Gaftireundichaft, dag 
beißt wahrhaft um Gottes willen handeln, Wenn du aber 
ftolz deine Befehle ertbeilft, und wenn dann der Fremde 
mit noch fo großer Nobleffe behandelt wird, fo iſt Das 
eine Gaftfreundichaft, Fein Handeln um Gottes willen. 
Der Gaft braucht gar viel Bedienung, gar viel Zufprud. 
Und aub dann wird er faum umbin fünnen, zu errötben, 
weil die Sache ihrer Natur na dazu angethan tft, daß 
der Bewirtbete ſich genirt. Durch beſonders liebenswür— 
dige Bedienung muß man viefer Empfindung vorbeugen 
und mit Wort und That zeigen, daß der Wirth nicht eine 
Gefälligfeit erweilt, fondern felber eine foldhe erhält, daß 
er mehr eine Wohlthat empfängt als fpentet. So wird 
die Sache durch liebevolles Benehmen erft vollwerthig. Denn 
gleichiwie Derjenige, der (durch Gaftfreundfchaft) einen Ber: 
{uft zu erleiden vermeint, alles Verdienſt verliert, und deß— 
gleichen, wer etwas Beſonderes damit zu thun glaubt, fo 


1) Matth, 10, 40. 
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gewinnt Derjenige, der für fich einen Nuten darin erblidt, 
defto mehr. Denn „einen fröhlichen Geber liebt Gott“, 9 
Du bift alfo eher dem Armen Dank ſchuldig dafür, daß er 
dein Almofen annimmt. Gäbe e8 feine Armen, fo fönnteft 
du deine Sündenlaft nicht erleichtern. Sie find die Ärzte 
deiner Wunden. Sie ftreden dir mit ihren Händen eine 
Arznei entgegen. Kein Arzt, der die Hände ausſtreckt und 
ein Pflaſter auflegt, verfchafft in folcher Weile Heilung wie 
ver die Hand ausftredende Arme, der von dir ein Almofen 
erhält, ein Wunvermittel darbietet für deine Feiden. Dur 
haft Geld meggegeben, e8 find damit auch die Sünden ver- 
ſchwunden. Solde Arzte find auch die Prieſter. „Sie 
verzehren,“ beißt e8, „vie Sünden meines Volkes.“ 2) 


Somit erbältft du mehr, als du gibft, biſt mehr ver 
Empfänger ald Spender von Wohltbaten. Gott gibft du, 
nicht den Menſchen; du vergrößerft, nicht verfleinerft deinen 
©elvbaufen. Du machſt ibn aber Heiner, wenn du ibn 
nicht verringerft, mern du Nichts hergibſt. 


„Wenn fie Fremde gaftlid aufgenommen, 
wenn fie die Füße der Heiligen gewafchen bat.“ 
Was für Heilige find Das? Berrängte, nicht ſchlechtweg 
Heilige. Es iſt möglich, daß es Heilige gibt, denen, von 
allen Seiten zugetragen wird. Mit derartigen im Über» 
fluß Lebenden brauchft du dich nicht abzugeben, fondern 
mit den Bedrängten, mit ben verfhbämten Armen, um 
melde vie Maſſe Nichts weiß. „Was ihr einem dieler Ge- 


tingften gethan habt,“ fagt ver Herr, „Das habt ihr mir 
gethan.“ ?) 


‚Gib das Almofen nicht den Kirchenvorftänden zur Ber- 
theilung! Vertheile es ſelber, damit du nicht bloß für die 
Gabe, ſondern auch für die Dienſtleiſtung belohnt wirſt! 


I). II, Kor. 9,7, 2) Dj. 4, 8. — 3) Matth. 25, 45. 
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Da braucht man nicht erſt den Pflug zufammenzuftellen, 
ven Ochſen anzuichirren, gutes Wetter abzuwarten, die Erde 
aufzureiffen, mit Froſt zu kämpfen. Dieſes Säen ift frei 
von allen Mühen und Sorgen. Du ſä'ſt ja in ven Him— 


mel, wo es feine Kälte, feinen Winter, Nichts der Art gibt. 


Du fäeht in die Seelen, wo Niemand das Samenkorn weg— 
nimmt, fondern wo e8 begierig, mit vieler Sorgfalt und 
großem Eifer feftgehalten wird. Du felber ftreue den Sa— 
men aus! Warum keraubft du dich des Lohnes? Es 
bringt großen Lohn, aub Anderen Das Vermögen gut zu 
verwalten. Niht bloß das Geben wird belohnt, fondern 
au die richtige Vertbeilung der Gaben. Warum ftreichit 


du alfo nicht auch für das Legtere den Xobn ein? DaB 


e8 nämlich auch dafür einen Lohn gibt, darüber höre, mas 
gefchrieben ftebt: „Die Apoftel ftellten den Stephanus auf 
und feine Mitdiafonen für den Dienft der Wittwen.“) 
Werde dur Selber der Verwalter deines Eigenthbums, die 
Nächſtenliebe und die Gottesfurcdht geben dir die Weihe 
dazu! Das fichert vor Eitelfeit, Das erquidt die Herzen, 
Das heiligt die Hände, Das demüthigt den Stolz, Das 
{ehrt Weisheit, Das verleiht willigen Sinn, Das madıt dich 
zum Gegenftand von Segensſpruͤchen. Zeige mehr Nei— 
gung zum Gebete! Bemühe did um die heiligen Männer, 
um die wahrhaft Heiligen, die in der Wüſte leben, die feine 


Gabe verlangen fünnen, die nur auf den Dienft Gottes 
bedacht find. Gehe einen meiten Weg, gib perlönlib! Du 


fannft dir durch folch perlönliches Geben arogen Nuten 
ichaffen. Siehft du die Zelle dort und die Hütte? Siehſt 


du die Wüfte? Siehft du die Eindde? Wenn du oft dar 


bin gebft, um Almofen zu fpenvden, dann ſchenkeſt du deine 
gunze Seele, dann bift du Dort eingebürgert, dann bift du 
ein Mitgefangener jenes Einfievlers, dann bift du mit ihm 
der Welt entfrembet. Es ift fhon etmas Großes, Arme 


1) Apojftelg. 6, 5. 


Gib mit eigenen Händen! Befäe ſelbſt die Aderfurhel 
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nur zu eben. „Beſſer ift es,“ fteht gefchrieben, „in ein 
Haus der Trauer einzutreten ale in ein Haus des Par 
chens.“) Ein ſolcher Beſuch macht Eindruck auf die Seele. 
Haft du die Mittel, um fchwelgerifch zu leben, fo empfängft 
du im Haufe des Lachens einen Sporn zur Üvpinkeit; haft 
du fie nicht, fo macht es dich traurig. Beim Beſuche im 
Haufe der Trauer aber begegnet Dir Das nicht, fondern 
baft du die Mittel nicht zum Praffen, fo mact dir Das 
feinen Kummer; haft du fie, fo bleibft vu beſcheiden. Die 
$tlöfter,?) das find die ächten Häufer der Trauer, wo Sad 
und Aſche herrſcht, Einfamfeit, fein Lachen, fein Rärm ir: 
diſcher Dinge, wo man faftet, auf dem Boden ſchläft, wo 
die Luft rein ift von Bratendunft und Dlutgerub, wo es 
feinen Lärm, feine Unrube, kein Menſchengewoge gibt. Das 
ift ein ftiller Hafen. Die Klöſter find gleichlam die Lichter, 
die vom Leuchtthurme in die Ferne binausglängen; fie lies 
gen am Hafen und ziehen Alles herein auf ihren ruhigen 
Waflerfpiegel; fie laffen Diejenigen, die das Auge auf fie 
richten, nicht Schiffbruch Teiven. Gebe bin zu ihnen, faffe 
Neigung für fie, Übertritt ihre Schwelle, umfaffe die Füße 
der Heiligen! Es iſt eine viel größere Ehre, bei ihnen die 
Füße zu umfangen als bei Andern das Haupt. Denn fage 


mir, wenn Einige die Füße von Statuen umfaffen, weil 


diefe den König darſtellen, wirft du bie Füße Derjenigen, 
die Chriftum in fidh tragen, nicht umfangen und dadurd 
dein Heil erlangen? Heilig find fie, viefe Füße, wenn fie 
auch gewöhnlich ausfeben. An profanen Menſchen aber ift 
nicht einmal ver Kopf verebrungswürdig. Die Füße der 
Heiligen haben Schon Großes gewirkt. Daber liegt eine 
große Strafe darin, wenn fie den Staub von fih abſchüt— 
teln. Wenn ein Heiliger bei ung ift, befinnen wir uns 
nicht, ibm denſelben Dienft zu leiſten! Heilige aber find 
Alle, die den rechten Slauken beſitzen und einen entſpre— 
chenden Lebenswandel führen. Auch wenn ſie keine Wunder 


Eit 2) Movaorygte. 





j Heilige, Gehe in die Hütten der Heiligen! Wie ein Bang 
von der Erde zum Himmel, fo ift e8, wenn man ſich in 
die einfane Zelle eines beiligen Mannes flüchtet. Da 


wirten, auch wenn fie feine Teufel en Hure fie doch 





fiebft du feine folchen Dinge wie zu Haufe, Ganz rein iſt 


jener Chor von Männern. Überall Schweigen, überall 
Ruhe! Mein und Dein gibt es ta nit. Und bleibft du 
einen Tag oter au zwei, dann wird fidy dein Vergnügen 
noch fteigern. Es wird Tag, oder vielmehr es iſt die Zeit 
vor Tagesanbruch, wenn der Habn fräht. Da ift es dann 
nicht wie bei dir zur Haufe, wo das Gefinde ſchnarcht, die 
Thüren feſt verſchloſſen find, Alles wie todt in tiefem 
Schlafe liegt und böchſtens die Klingel des Maultbier- 
wärters ertönt. So ift es vort nicht,, fondern alsbald 
fchütteln Alte frommen Sinnes den Schlaf ab und erbeben 
fih vom Lager, fowie der Kloftervorftand fie wedt, und fie 
ftellen fih zufammen zum heiligen Chore, und fofort die 
Hände faltend fingen fie die heiligen Hymnen. Sie bran- 
chen ja nicht aleich uns ganze Stunden, um des Schlafes 
und fchweren Kopfes [03 zu werden. Wenn wir auffteben, 
dann ſetzen wir uns erft bin und dehnen die Glieder, 
dann gehen wir hinaus, um die Nothdurft zu verrichten, 


dann waſchen wir Gefibt und Hände. Hierauf ziehen wir _ 


die Schuhe und Kleider an, und es wird eine Maſſe Zeit 
vertröpelt. 


In den Klöftern findet man Nichts dergleichen. Kei— 
ner ruft einen Diener; denn Seder forgt für ſich felber. 
Da gibt e8 feine lange Torlette, da reibt man ſich nit den 
Schlaf aus den Augen. Sowie Emer die Augen auffchlägt, 
dann gleicht er in Nitchternheit einem Solchen, ver bie 
ganze Zeit wach gemwelen it. Da nämlich die Seele nicht 
unterfinft mit Speifen befrachtet, fo braucht es nicht Lange 
Zeit, um emporzutauchen, ſondern ift fofort in nüchternent 
Zuftande. Die Hände find immer rein; denn aud) der 
Schlaf ift mwohlgeordnet. Da bört man fein Schnarchen, 
‚ fein ſchweres Athmen. Da fiebt man fein Hin= und Her— 
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wälzen im Echlafe, feine Entblößungen, Sondern man liegt 
anftändiger da als beim Wachen. Das alles hat feinen 

Grund in dem mwohlgeordneten Zuftande der Seele. Das 
find wahre Heilige und Engel in Menfchengeftalt. Und du 


brauchſt dich nicht zu wundern, wenn du Das hörſt. Der 


bobe Grad von Gottesfurcht läßt fie nicht in die Tiefen 
des Schlafes binabfinfen, läßt ihren Geift nicht untertaus 
en, fondern bloß ausraftend auf der Oberfläche ruhen. 
Und da ihr Schlaf alfo geartet ift, fo müflen auch ihre 
Zräume fo beibaffen fein, nicht phantaftifh, nicht unrubig, 
fondern, wie ich fagte, e8 hat ver Hahn gefräbt, und ſo— 
pleich erfcheint ver Obere, gibt dem Schlummernvden ein- 
fach einen leifen Stoß mit dem Fuße und wedt damit Alle 
auf. Denn man darf ja dort nicht entfleivet Schlafen. So— 
wie fie dann aufgeftanden find, ſtellen fie fich fofort bin 
und fingen prophetiſche Hymmen mit vielem Wohlklang, in 
Ibönem Geſangsrythmus. Keine Kitbara, feine Flöte, über- 
baupt fein anderes mufifaliihes Inftrument gibt einen fo 
woblflingenden Ton von fib, wie man ihn in der tiefen 
und einſamen Stille bei jenen fingenden Heiligen bören 
fann. Und der Text der Gelänge felbft ift ganz erbaulich 
und atbmet Liebe zu Gott. „In den Nächten," heißt e8 
da, „erbebet euere Hände zu Gott!“ ) Und wiederum: 
„Don ver Nacht an wachet mein Geift zu dir, o Gott, 
denn eine Peuchte find mir deine Gebote auf Erden.” ?) 
Dann die Pieder Davis, welhe nanze Thränenftröme ent⸗ 
locken, wenn er z. B. fingt: „Sch habe mich müde geſeufzt 
und waſche jede Naht mein Bett und benete mein Lager 
mit meinen Thränen;“®) weiter: „Ich aß Afche anftatt dee 
Brodee *) dann: „Was iſt der Menſch. daß du feiner ge⸗ 
denkeſt?“ ) „Der Menſch gleicht dem Rauche, und un— 
ſere Tage geben mie Schatten vorüber.“‘) Weiter: 
„Sürchte dich nicht, wenn ein Menſch reih wird, und 
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läßt die Gleichgefinnten in einem Haufe wohnen.“ ?) Dann: 
„Siebenmal des Tages babe ich dich gepriefen wegen deiner 
gerechten Satzungen.“ ) Ind: „Um Mitternacht ftand ich 
auf, dich ob deiner gerechten Satungen zu preifen.” *) Weir 
ter: „Gott wird meine Seele ver Macht der Hölle entreif- 
ſen.“) Und dann: „Wenn ib auch mitten im Schatten 
des Todes wandle, fo fürchte ich nichts Schlimmes, weil 





ſich die Pracht feines Haufes mehrt." 2 Und: ER N De 


du mit mir bift."%) Und: „Ich fürcte nicht den Schreden 


der Nacht, nicht den Pieil, der am Tage fliegt, nicht das 
Werk, das im Finftern ſchleicht, nicht die Nachſtellungen 
des Teufeld zur Mittagszeit") Und dann: „Wir find 
wie Schlachtfchafe geachtet worden.““) So zeigen fie ihre 
glühende Liebe zu Gott. 


Und während fie dann wieder mit den Engeln fingen — 
denn auch die Engel fingen mit: „Xobet den Herrn vom 
Himmel herab!“) — untervefien yäbnen wir, fragen 
uns, ſchnarchen oder liegen einfach auf dem Rücken und 
finnen auf taufend Ränke! Wie heilig bringen alfo jene 
Mönner die ganze Naht zu! Wenn aber dann ver Tag 
fommt, dann fünnen fie etwas ausruben. Wenn wir an 
unfere Arbeit geben, dann iſt für fie eine Zeit der Ruhe 
da. Wenn e8 Tag wird, ruft Jeder von ung dem Andee 
ren einen „guten Morgen” zu, und man blauvert mit den 
Reuten, die des Weges fommen. Der Eine drängt fish zum 
Markte, maht vem Vorgeſetzten feine Aufwartung, zittert, 
ift in Anaft vor der Rechenſchaft, die, er geben fol. Ein 
Anverer begibt fich in feine Bude, ein Dritter an fein Ge— 
fhäft. Jene aber vollenden ihr Morgengebet und ihre 
Hymnen und befaffen fih dann mit dem Leſen der heiligen 
Schrift. Sie verftehen auch Bücher abzufchreiben. Jeder 


1) Bj. 48, 17. — 2) Bf.-67, 7. — 3) Pf. 118, 64. — 
4) Bi. 118, 62. — 5) Bi. 48, 16. — OP 23,4 — MP 
90, 5. 6. — 8) Bf. 43, 22. — 9) Pf. 148, 12. 





















Fe I = 


®. 


er 
DEU 


u 


BT nu 
ne‘ 


188 


? ya x A s Br 
Coryfotomus; Homilien Kb. den I. Brief an Eim. 


nimmt die ihm angewiefene Zelle ein und bleibt da ganz 
ruhig. Kein Geſchwätz, feine Unterhaltungl Dann beten 





en 
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fie tie Terz, Sert, Non und die Besver, Ihr Tas iſt in 


vier Theile getbeilt, und jeder Theil hat fein Maß von 


Plalmengefängen; zu jeder Zeit preifen fie Gott mit Rob- 


gefängen. Und während die andern Menfcben frühſtücken, 
lachen, ſcherzen und ſich den Magen bis zum Zerſpringen 
füllen, obliegen fie heiligen Geſängen. Für Mahlzeiten 
und ſolche finnlihe Dinge baben fie nicht viel Zeit. Nach 
dem Frühſtück befaffen fie fich mit denfelben Dingen, nach— 
dem fie ein wenig Stefta gebalten baben. Die Weltleute 
fchlafen au den Tag über; fie jedoch machen auch bei 
Nacht. Sie find wahre Söhne des Lichtes. Wenn dann die 
Weltleute ven größten Theil des Tages mit Schlafen verbracht 
baben, fommen fie mit ſchwerem Kopfe zum Vorſchein. 
Diefe aber find nob nüchtern, effen Nichts mehr big zum 
Abend und bleiben bet ihren heiligen Gefängen. Und bricht 
dann der Abend an, tann läuft bei uns Alles in vie Bär 
der umd an die Vergnügungsorte. Die Mönche aber gön— 
nen fih nun auch eine Erholung und fegen ſich zu Tiſche; 
aber da wird nicht ein Troß von Bedienten auf die Beine 
beorvert, da gibt e8 fein Herumlaufen im Haufe, feinen 


Lärm, fein Auftragen vieler Schüffeln, feinen Qualm von 


gebratenem Fleiſche, fondern die Einen effen bloß Brod und 
Salz, Andere nehmen auch etwas DI dazu. Wieder Ans 
dere, die eine ſchwächere Konftitntion haben, befommen auch 
Gemüfe und Hitlfenfrüchte. Dann bleiben fie noch ein 
wenig figen oder vielmehr beenden die Mahlzeit mit hei- 
ligen Gefängen und begeben ſich zu ihrem Lager, das nur 
der Ruhe, nicht der Üppigfeit dient. Da gibt e8 fein Bit- 
tern vor geftrengen Machtbabern, kein Anherrſchen der 
Herren, fein Beben ver Sklaven, Fein Weibergefreiich, fein 
Sindergefchrei, feine Käften und Scränfe, feine Haufen 
abaelegıer Kfeiver, feinen Gold- und Silberſchmuck, feine 
Wächter und Thürfieher, feine Borratbsfammer und der 
gleiben, Gebete und Hymnen bört man allenthalben, der 
Geiſt, nicht das Fleiſch duftet. Überfälle von Räubern 


x 








ucht man — zu —— Man hat ja Nichts, was 

man verlieren fönnte; es ift lein Geld da, fonvdern Nichts 

als Leib und Leben der Bewohner, und nehmen die Räus 
ber Das, dann bringen fie nicht Berluft, ſondern Gewinn. 
Denn „Shriftug if mir Leben," ſagt ter Apoftel, „und 
Sterben Gewinn.“!) Aller Feſſeln find fie ledig. Wahr— 
haftig „Die Stimme der Heiligen in ten Hütten der Ges 
rechten.” ®) 


Dort in den Klöftern ertönt fein Heulen und Beb- V. 


flagen. Kein ift jener Wohnraum von ſolch unangenehmen 
Tönen, rein von ſolchem Geſchrei. Es fterben auch dort 
Leute. Sie haben feine unfterblichen Leiber, aber der Tod 
ift für fie fein Tod. Mit Lobgelängen geleiten fie die Hin» 
gegangenen zum Grabe. Eine Prozeſſion (moonoun») 
nennen fie e8, feinen Grabganz (Expoooav), Und wird die 
Meldung gemacht, daß Der oder Jener geftorben fei, dann 
herrſcht Freude und Frohlocken. Oder vielmehr, es ge— 
traut fi gar Niemand zu ſagen: Der oder Jener iſt „ger 
ftorben“, fondern: „er bat’8 vollbradt." Dann hört man 
Dankſagung, Aufferungen der Beglückwünſchung und Freute, 
inden Jeder wünfcht, ein folches Ende zu haben, fo aus der 
Rennbahn dieles Lebens auszutreten, fo auszuraften von 
Mühe und Kampf, Chriftum zu Schauen. Uno ift Einer 
frant, — feine Thränen, Feine Klagen, Sondern Gebete. 
Nicht die Hand des Arztes, ſondern der Glaube allein hat 
ſchon oftmals ven Franken gefund gemacht. Und wenn 
auch ein Arzt nothwendig wird, fo zeigt fich auch in dieſem 
Valle viel Philofopbie, viel Heroismus. Da ftebt fein jame 
merndes Weib mit aufgelditen Haaren, feine Kinderſchaar, 
welche über vie bevorftehende Berwailung jammert, feine 
Dienerihaft, die ven Sterbenven anflebt, ihre Zufunft zu 
fihern, Sondern aller derartigen Scenen enthoben blidt Die 


1) Bhilipp. 1, 23. — 2) Pf. 117, 15. 
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Seele bloß ihrem letzten Athmenzuge entgegen, daß fie in 
Breundichaft mit Gott hinübergehe. Und wenn eine Krank— 
beit enıftebt, fo ift fie nicht die Folge von Überfüllung des 
Magens und Beichwerniß des Kopfes, fondern die Urfachen 
der Krankheit felber find durchaus löblicher Art, nicht ta= 
delnsmwertb wie die eben genannten. Denn entweder tft 
allzu eifrines Wachen oder Faſten oder etwas Derartiges, 
was die Krankheiten hervarruft; veßbalb find fie auch Leicht 
beilbar. Es reicht ja bin, fib nicht mehr in dem Grade 
zu kaſteien, um aller krankhaften Zuftände los zu 
werten. 


VI. Sage mir nun, ruft mir Jemand zu, ob man auch in 
der kirchlichen Gemeinde Heilige finden kann, wenn Je— 
mand dort „die Füße der Heiligen waſchen“ möchte? — 
Ja freilich fann man es. Wenn wir das Leben ver Mönche 
geichiltert haben, fo wollen wir damit die Glieder der kirch— 
lichen Gemeinde nicht herabſetzen. Dft gibt es gar viele 
Heilige mitten unter der Gemeinde, aber fie find verbor— 
gen und unbefannt. Mean braucht deßhalb Einen nicht ge= 
ring zu Schägen, weil er in ven Häufern berumgeht, weil 
er den Morkt befucht, weil er eine amtliche Stellung einnimmt. 
Auh Das ift der Wille Gottes. „Sprechet Recht ver 
Waife, vertbeidigt die Wittwe!“ heißt es.) Gar viel find 
ver Tugendvfade, gleichwie auch bei den Perlen ein großer 
Unterfchted iſt, obſchon man fie ſämmtlich al8 Perlen ber 
zeichnet. Die eine befigt einen intenfiven Glanz und volle 
entete Rundung, die eine bat mebr, die andere wenijer 
Schönheit. Wie ift das Gleichniß zu veriteben? Der eine 
Evelitein zeigt einen länglichten Strich, als wäre er fünfte 
lih gemalt, und ift an den Eden wie abgedrechſelt; ein 
zweiter erfreut durch fein feltenes Weiß, ein dritter Durch 
fein unübertroffenes Grasgrün; ein weiterer bietet das 


1). 9.51,.1% : 


a 
| Blutroth einer Be wieder ein anderer hat ein Ichöneres 


Blau als das Meer oder übertrifft Die Leuchtfarbe des Pur— 


purs. Und noch taufend andere Evelfteine könnte man 


finden, die an farbiger Pracht mit den Blumen wetteifern 
oder den prismatifchen Wurbenfpiel des Gonnenlichtes 
aleihfommen. So ift e8 aud bei den Heiligen. Kiniae 
arbeiten bloß an ihrer eigenen VBervollflommnung, Andere 
auch an der der Gemeinde. 


Treffend hat alfo der Apoftel gefagt: „Wenn fie die 


Tüße der Heiliyen gewaſchen, ven Bedrängten 
Beiftand geleiftet bat.“ Um Alle zur Nachahmung 
aufzufordern, deßhalb hat er Das geſagt. Wollen alfo 
auch wir uns berbeidrängen dazu, damit wir ung einft im 
Jenſeits rühmen fünnen, daß wir die Füße ver Heiliyen 
gewaichen haben. Wenn man aber ihre Füße waſchen 
fol, dann muß man ihnen nod vielmehr mit ver Hand 
eine Gabe reiben und dabei traten, daß man unbemerft 
bleibt. „Deine Rechte fol nicht willen, was die Linke 
thut,“ beißt es.) Wozu eine Schaar von Zeugen? Nicht 
der Diener, nit die Frau ſoll e8 bemerken, falls e8 thun— 
lich iſt. Der Ränkeſüchtige nimmt va gar manden Ans 
Stoß. Oft Iegt die Fran in vem Valle ein Hinderniß, 
wenn fie e8 auch fonft niemals that, entweder aus Eitel— 
feit oder aus einem andern Motive. Hat ja auch Abras 
ham, ber eine fo vortrefflihe Frau batte, ihr Nicht da- 
von geſagt, al8 er feinen Sobn zum Opfer ſchlachten 
wollte, obſchon ibm, der faftiiche Ausgang der Sache nicht 
befannt und er ver Überzeugung war, er werde ihn wirf- 
lich hinſchlachten. Was bätte wohl irgend Jemand aus 
der Menge da gefagt? Hätte er nicht gerufen: „Was 
iſt denn das für ein Menſch, der fo Etwas thut?“ Hätte 


1) Matth. 6, 3. 
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er ihn nicht der Härte und Rohheit beichuldigt? Und 


feine Frau ſollte ihr Kind gar nicht mehr feben, folte 


nicht zum legten Mal mehr feine Stimme hören, fein 
Sträuben feben, Sondern wie eine Kriegsbeute nahm es 
ver Bater mit fib fort. Nichts von all Dem beachtete 
jener Gerebte mehr, trunken von Perlangen. Er fah 
nicht8 Anderes mebr vor fih als den Gehorlam gegen 
den göttliben Befehl; da galt fein Kind mehr und fein 


Weib. Dover vielmehr, er kannte ja jelber den Ausgang 


der Sache nicht. So fehr war er in jeder Hinſicht be= 
firebt, ein reines Dpfer darzubringen und es nicht 
durch Thränen und Widerfprüche zu befleden. Höre, 
mit welcher Sanftmutb Staat fränt, und was er zu ihm 
fpribt: „Siebe, da ift Holz und euer, wo ift denn das 
Dpferlamm?" Und was antwortet der Pater? „Gott 
wird ſich Schon ein Lamm zum Dpfer auserfehben, mein 
Kind!) Es Klingt Das zugleih wie eine Prophe— 
zeiung, daß Gott fih einft feinen Sohn zum Opfer aus⸗ 
exieben werde.) Und fo ift es denn fofort auch damals 
geſchehen. Eage, Abraham, warum bewahrft du auch 
gegen Den felbft, der geopfert werden foll, das Geheim— 
ni? Sa, antwortet er, ich fürchte, er möchte ohnmäch— 
tig zulammenfinfen und er möchte dann unwürvig befun— 
den werden. Siehſt du, mit welch forgfältiger Umficht er 
bei der ganzen Sache gehandelt bat? 


Treffend ſagt alio die heilige Schrift: „Deine Rechte 
fol nicht wiffen, was deine Linke thut," das heißt: Wenn 
und Jemand fo nahe fteht wie ein Glied des eigenen 
Leibes, ſo ſollen wir ihm feine Mittheilungen machen 
auſſer im Nothfalle. Denn daraus entſteht mancher 
Nachtheil. Man wird eitel, es werden Schwierigkeiten 
gemacht. Daher ſollten wir vor uns ſelber das Geheim— 


1) Sen. 22, 7. 8. 
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we; 1. Jüngere Wittwen aber meife zurüd; 
Bin denn wenn fie wider Chriftum üppig ge— 
er wordenfinn, wollen fieheiruthen, 


12. und fie baben die Berdammniß, meil 
fiedieerfie Treue gebrochen haben. 


13. Zugleih aber lernen fieaud müßigin 
Bi ven Häufern herumgehen, und nicht bloß 
00 mäßig, fondern aub ſchwatzhaft und neu— 
Br... gierig, Ungehöbriges plaudernd. 









1% Ich will alfo, daßdiejüngeren Witt— 

men) heirathen, Kinder gebären, einem 

Hauswefenvorftehen unv dem Viderfader 
feinen Anlaß gebenzur Läſterung. 


15. Denn ſchon haben ſich Einige abge— 
wandt, dem Satannad. 


Nachdem Paulus ausführlich über die Wittwen ge— 
ſprochen, nachdem er ihr Alter feſtgeſetzt hat mit den Wor⸗ 








en: 


bat mit den Worten: „Wenn- fie Kinder erzogen, Fremde 


‚gaftfreundlich aufgenommen, wenn fie den Heiligen die 


Füße gemafchen hat," fagt er am diefer Stelle abermals: 
„Jüngere Wittwen weile zuritd!" Über die Sung- 
frauen, obwohl die Sache viel wichtiger wäre, gibt er feine 
folche Andeutung. Ganz mit Recht. Warum? Weil diefe 
fich höheren Dingen gewidmet haben, und weil ihr Beruf 
der Ausfluß einer erhabeneren Gefinnung ift. Die Gaft- 
freiheit gegen Fremde, die Bedienung der Heiligen und 
alles Derartige Iient fehon in vem „anhaltenden Dienfte”,* 
den er von ihnen verlangt, und in ven Worten: „Die Un— 
verheirathete kümmert fih um Das, was des Herrn ifl."?) 
Und wenn der Apoftel in Bezug auf das Alter (bei den 
Jungfrauen) feine genauere Beftimmung gibt, To braudt 
man fich nicht zu wundern; denn einmal ergibt fich aus 
dem Begriff Jungfrau ſchon ganz deutlich das Alter; fer- 
ner beruht, wie ich bemerkt habe, die Wahl des junafräu- 
lihen Standes auf einer erhabeneren Gefinnung. liber- 
dieß waren bei den Wittwen fchon Ungehörigfeiten vorge- 
fommen, und fie gaben Anlaß zu folden Verordnungen 
(wie fie der Apoftel hier gibt). Bei den Jungfrauen mar 
fo Etwas nit der Fall. Daß aber einige Wittwen über 
die Schnur gehauen hatten, ergibt ich aus den Worten: 
„Wenn fie wider Chriftum üppig geworden find, 
wollen fie heirathen;“ und wiederum: „Denn ſchon 
haben fich einige abgewandt, vem Satan nad.” 


„Junge Wittwen weife zurück!“ Weßhalb? 
„Wenn fie wider Chriſtum üppig geworden find, 
wollen fie heirathen." Was heißt Das: „wenn fie 
üppig geworden find?" Wenn fie begehrlih und finn« 


1) Evnoösedoor ; vgl. I. Kor. 7, 35. 
2) II. Kor. 7, 34. 
13* 


„Als Wittwe werde ausgewählt, die nicht unter ſechzig 
Jahren alt iſt;“ nachdem er über ſittliche Qualität belehrt 











einem rechtlich denfenden Manne fagt: „Sage deine Frau 
fort! Sie hat einem Andern angehört.“ Der Apoftel zeigt 
alfo, daß fie auch den Wittwenftand gedankenlos und ohne 
Überlegung gewählt haben. Es ift alfo auch die Wittme 
in ihrem Stande mit Chriſto vermählt. „IH bin,” ſagt 
er, „der Beichüger der Wittwen und Pater der Waifen.” 
Der Apoftel zeigt alfo, daß fie auch den Wittwenftand nicht 
mit der rechten Gefinnung wählen, fonvdern „üppig wer- 
den”; doc trägt er Geduld mit ihnen. Auch anderwärts 
fagt er: „Sch babe euch einem Manne angetraut, um euch 
als reine Jungfrau Chrifto zuzuführen." Nachdem fie 
ihm versprochen find, fagt der Apofiel, „wollen fie hei— 
ratben und haben die Verdammniß, weil fie 
die erfte Treue gebrodhen haben.” Die „Treue“; 
den Pertrag meint er, das geyebene Wort, als würte er 
fagen: „Sie haben ihn belogen, find bundbrüchig geworden, 
haben ven Vertrag nicht eingehalten.” 


„Sugleih lernen fie aub müßig herum— 
gehen." Alfo nicht bloß den Männern, ſondern auch den 
rauen befiehlt ver Apoftel, zu arbeiten; denn „ver Müf- 
figgang ift aller Lafter Anfang") Nicht bloß dieſer Ber- 
dammniß, will der Apoftel Sagen, machen fie fich fchulpig, 
fondern auch fremder Sünden. Wenn es alfo ſchon für 
ein Weib unpafiend ift, in den Häufern berumzugeben, fo 
nod viel mehr für eine Jungfrau. 


„Und niht nur müffig, fondern auch ſchwatz— 
baft und neugierig, Ungehöriges plaudernd. Ich 
will alſo, daß die jüngeren Wittwen heiratben, 
Kinder gebären, einem Hauswefen vorftehen.“ 


1) D. £or. 11, 2. 


2; H&oav xuxiav Edidakev 7 doyla. 


lih geworden find. Es ift gerade, wie wenn Jemand zu 
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Was kann da herausfomnıen, wenn die Sorge für den 
Mann nicht mehr da ift, und aud die Sorge für Gott 
fie nicht in Anſpruch nimmt? Natürlich werben fie müf- 
ſiggängeriſch, ſchwatzhaft und neugierig. Wer fih um feine 
eigenen Angelegenheiten nicht fümmert, der kümmert fich 
um die anderer Leute erſt recht, ebenfo wie Derjenige, wele 
cher fich das Seinige angelegen fein läßt, Fremdes nicht be- 
‚achten, ja gar nicht Daran denken wird. 


„Ungehöriges plaudernd.“ Nichts iſt fo unpaſſend 
für ein Weib, al® wenn fie ſich mit Vorliebe in fremde 
Sachen miſcht, aber nicht bloß fir das Weib, fondern auch 
für den Mann. Das ift ein Beweis von Unverſchämtheit 
und Frechheit. „Ih will alſo;“ da fie e8 wollen, To 
will es auch ich: Die jüngeren Wittwen follen heira- 
then, Kinder gebären, einem Hauswefen vorliehen, das 
Haus hüten. Piel beſſer it noch Das als das Andere. 
Sie hätten fich znar um Das fümmern follen, was Got- 
tes ift, fie hätten die Treue bewahren foller. Da aber Das 
nicht gefchieht, fo ift es beſſer, fie beirathen, als daß fie bie 
andern Dinge treiben. Auf ſolche Weile merden fie we— 
nigſtens gegen Gott nicht vertragsbrüdig und lernen nicht 
jene fchlimmen Saden. Von jener Wittwenſchaft fommt 
fein Nußen, von diefer Heirathb aber manche8 Gute, Das 
durch kann ihr begehrlicher und leichtfertiger Sinn bezahmt 
werden. Und warum, fo frägt man, follen venn die Wittwen, 
wenn fie einen Fehltritt gemacht haben, nicht einer ftrengen 
DBeauffichtigung unterworfen werden, damit fie. nicht in die 
genannten Fehler verfallen, fondern warum will der Apo- 
ſtel, daß ſie heirathen? Weil das Letztere nicht verboten 
iſt, weil es fie ſicher ſtellt. Deßhalb fährt er fort: „Daß 
fie dem Wivderfaher feinen Anlaß neben zur . 
Läſte rung“ und feine Handhabe. „Denn Schon ha- 
ben ſich einige abgewandt, vem Satan nad.“ 
.Solde Wittwen alfo will der Apoftel zurüdgemwiefen ha— 
ben; fein Wille ift nicht, daß es überhaupt feine jüngeren 











daß fie feine müffiggängerifchen, neugterigen, plauderſüch— 
tigen Gefchöpfe feien, er will, vaß der Teufel feinen „An+ 
Laß“ befomme. Wäre nicht fo Etwas zu befürchten, fo 
märe er nicht dageyen. 


16. Wenn aber ein Gläubiger oder eine 

Gläubige Wittwen bat, fo follen fie die— 

felben unterflüßen, und es ſoll die Ge— 

meinde nicht belaftet werden, damit fie 
die wahren Wittwen unterftüße. 


Man fieht, wie ver Apoftel abermals mit den „wah— 
ren Wittmwen“ jene meint, die ganz allein vaftehen, die 
son feiner Seite Troft befommen. So (wie Paulus ver- 
ordnet) war es nämlich am beften; denn es erwuchs ein 
doppelter fehr großer Vortheil: die Einen befamen Anlaß, 
um Gutes zu thun, und die Andern hatten anftänpig zu 
leben, und zugleich wurde die Gemeinde nicht belaflet. 
Treffend fügt er auch bei: „Wenn ein Gläubiger...” 


- Nämlich e8 würde fich nicht fhiden, wenn gläubige Witt- 


wen von Ungläubigen erhalten würden, damit es nicht 
ausſieht, als bedürften fie ver letzteren. Man beachte fer= 
ner, wie milde der Apoftel fich ausprüdt! Er fagt nicht, 
man folle fie üppig verpflegen, fonvdern: „Man fol fie 
unterfiüßen, bamit die Gemeinde die wahren 
MWittwen unterftüge,” heißt e8. Auch von der letteren 
Unterftügung (nämlih durch die Gemeinde) hat die eritere 
(bie ‚private) ihren Lohn, Wer die erfteren unterftügt, der 
gewährt nicht bloß ihnen eine Unterftügung, fondern auch 
den andern, da er einen reichlicheren Unterhalt für dieſel— 
ben ermöglicht. 


„sch will, daß die jüngeren Wittwen," — was venn? 
der Luft fröhnen? der Üppigkeit fich ergeben? Nein, 


1) D. h. daß fie fich alle wieder verheirathen ſollen. 





Nich dergleichen, ſondern daß fie „beivatben, Kinder ger 


ren, einem Hauswefen vorftehen“. Damit man ja nicht 


glaube, daß der Apoftel ihrer Lüſternheit Vorſchub tbun 
wolle, führt er fort: „Daß fie dem Widerſacher feinen An 
[aß geben zur Läfterung." Sie follten eigentlich über den 


irdiſchen Dingen ftehen; da fie aber unter diejelben zu 
ftehen gefommen, ſo follen fie menigftens bei denlelben 
ftehen bleiben. 


17. Briefter, welde gute Vorſteher find, 


follen doppelt in Ehren gebalten werden, 
befonders die, welche im Wortund inder 


Rehre arbeiten. 


18, Denn die Schrift fast: „Du Sollfi dem. 


drefhenden Ochſen vas Maul nihtverför- 
ben,“ und: „Der Arbeiter iſt ſeines Lohnes 
werth.“ 


Unter „Ehren“ verſteht der Apoſtel die Verpflegung II. 


die Darreichung der Lebensbedürfniſſe. Das beweiſt die Gi- 
tirung der Stelle: „Du follft dem dreſchenden 
Dchlien das Maul nicht verkörben!“ und: „Der 
Arbeiler ift feines Lohnes werth.“ Auch wo er 
fagt: „Halte die Wittwen in Ehren!“ verftebt er darunter 
die Verforgung mit dem Notbwendigen: „Die Gemeinde 
fol die wahren Wiltwen unterftügen,“ beißt e8; und wie— 
derum: „Halte die wahren Wittwen in Ehren!” d. h. die 
armen. Ze ärmer nämlich eine ift, deſto mehr iſt fie eine 
Pittwe. Der Apoftel citirt den Ausſpruch des Geſetzes 
und den Ausfpruch Chrifli, und beide flimmen überein. 


Denn das Gefeß fagt: „Du follft vem dreſchenden 


Ochfen dag Maul nicht verkörben!“ Siehſt du, 
wie nah dem Willen des Apoſiels der Prediger ſich ab⸗ 
mühen fol? Wahrhaftig, es gibt fein anderes fo mühe⸗ 
“volles Amt wie das ſeinige! Das iſt alſo der Ausſpruch 
des Gefebes. Wie lautet aber dev Ausſpuch Ehrifti? 
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„Der Arbeiter tft feines Lohnes werth.“ Sehen hi 


wir alfo nicht bloß auf den Lohn, fondern auch auf bie 
Borausfegung, unter welcher deſſen Darreichung befohlen 
wird! „Der Arbeiter ift feines Unterbaltes 
werth,“ will namlich Das heiſſen. Alſo ver Schlemmer, 
der Müſſiggänger ift veffen nicht werthb. Wenn Einer fein 
„dreſchender“ Ochſe ift, wenn er nicht dem würgenden 
Joche und dem Dorngeftrüppe zum Trotz am Wagen zieht, 
ohne auszulaflen, bis er die Frucht in die Scheune gebracht 
bat, dann verdient er Nichts. Alfo e8 muß den Lehrern 
ver Lebensunterhalt in reihlihem Maße zufließen, damit 
fie nicht müde und erichöpft werden, damit fie nicht in der 
Sorge für Hleinliche Dinge ihr erhabenes Amt vernadläfe 
figen, damit fie fich mit geiftlichen Dingen befaffen, ohne 
auf die weltlichen Rückſicht nehmen zu müffen. So war 
e8 bei den 2eviten: fie fümmerten fi gar nicht um das 
Irdiſche, da die Laien fich um ihre Verpflegung kümmer— 
ten. Und durch das Geleß waren die Einkünfte, z. B. der 
Zehent beftimmt, die Geldabgaben, die Erftlinge, die Vo— 
tiogaben und vieles Andere. Ihnen allerdings waren foldhe 
Dinge mit Recht zugeſprochen, da fte nach Irdiſchem trach— 
teten; ich aber ſage, daß die Vorfteher nur das Nothwen- 
dige brauchen, Nahrung und Obdach, damit fie nicht in 
diefe Dinge ſich verſtricken. 


Was beißt aber „voppelt in Ehren halten“? 
„Doppelt“ entweder im Vergleich zu den Wittwen oder 
zu den Diafonen, oder e8 ift einfah „Doppelt“ fo viel 
als „in hohem Maße". Laßt uns alfo nicht darauf allein 
ſehen, daß der Apoſtel fie „voppelter Ehre” werth hält, 
fondern daß er auch beifügt: „welche gute Borfteber 
int.“ Was will Das fügen: „gute Vorfteher"? Hh- 
ren wir ben Ausſpruch Chrifti: „Der gute Hirt gibt fein 
Leben für feine Schafe.“) Alfo Das heißt „ein guter 


1) Joh. 10, 11 





an 


Vorſteher fein“, wenn man fein Dpfer heut um der 
Sorge für die Gläubige ET En 





n willen. — 


* 


„Beſonders die, welche im Wort und inder 


Lehre arbeiten” Wo find fie nun, die da behaupten, 


» man brauche fein Wort, man brauche Teine Lehre, da doch 3 
der Apoſtel den Timotheus fo eindringlich auffordert: „Das 


nimm dir zu Herzen, damit befaffe dich!“ Und weiter: 
„Halte dich an die Lefung, an die Ermabnung! Thuſt du 
.alfo, fo wirft du dich felber retten ıumd deine Zuhörer." ”) 
Solde Männer will er zumeift vor allen anderen geehrt 
wiffen, und er fügt auch die Urfache bet: weil fie ſich näm— 
{ih einer großen Mühe unterziehen. Ganz richtig! Wenn 
nämlich der Andere feine Nächte zu opfern und fich den 
Kopf nicht zu zerbrechen braucht, fondern fich einfach berein= 
fett obne Bellemmung und obne Sorge, während Jener 
fih abmüht mit Denfen und Studiren,  befonders wenn 


ihm das Gerede, welches auſſerhalb der Slirche geführt wird, | 


noch nicht gleichgiltig ift: wie ſollte er nicht am meilten 
und mehr als alle Anvern geehrt werden, da er fich ſolchen 
Mühlalen unterzieht? Er ift ja der Geſprächsgegenſtand 
für taufend Zungen. Der tavelt, ver Andere lobt, ein 
Dritter verfpottet ihn, ein Vierter hält ficb über das Me— 
moriren oder die Stilifirung der Predigt auf, und e8 ges 
bört große Geduld dazu, um Das zu ertragen. Ja, Das 
ift wichtig, ſehr wichtig für die Erbauung der Gemeinde, 
und von großem Nuten, daß die Vorfteher tüchtige Prebi- 
ger feien. Ift Das nicht der Fall, dann haben die Ge— 
meinden großen Schaden. Deßhalb führt der Apoſtel nad 
Den anderen Eigenfchaften (eines Biſchofs), nach der Galt- 
freiheit, Milde, Untavelhaftigfeit auch noch dieſe auf: die 
Lehrgabe. Warum beißt er denn Lehrer? a, fagit du, 
weil er eben durch fein Beifpiel die Weisheit lehren ſoll. 
Alfo wäre Das, wovon ich ſpreche, überflüflig, und es be— 


1) I Tim. 4, 15 f. 
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 bürfte nicht des Lehrwortes zum Fortſchreiten ver Glä 
gen? Wie könnte dann Paulus von Solden fpreden, 
„die im Wort und in der Lehre arbeiten‘? Wenn 
es fi um Dogmen handelt, was bat da irgend ein Bei 
fpiel zu thun? 


Bon welchem Worte ſpricht da der Apoftel? Nicht 
von bem prunfenden, nicht von der weltlichen Schönreb- 
nerei, Sondern von dem Worte, welchem die Vollfraft des 
beiligen Geiftes innewohnt, das vol Einſicht und Verſtand 
iſt. Alſo nicht redneriſcher Shmud, nicht Phrafen find’s, 

fi; was er braucht, fondern Gedanken, mögen fie ausgedrückt 
fein wie immer; feine fünftlihe Kompofition, Tondern 





Geele. 
SE 19. Segen einen Alteren nimm feine Klage 
F an auffer beizweioder drei Zeugen. 
R Soll man alfo gegen einen Jüngeren ohne Zeugen eine 
— Klage annehmen? Kann man Das überhaupt gegen Je— 
* mand, und ſoll man nicht in allen Fällen erſt auf Grund 
Bi genauer Unterfubung ein Urtheil fällen? Was will alfo 
j der Apoftel jagen? „Gegen Niemanden follft du eine Klage 
RE annehmen, insbeſondere nicht gegen einen Alteren (mogsoßv- 
h- .. zEgov)." Mit ngenßvregog bezeichnet er nämlich hier nicht 
3 a die priefterliche Würde, fondern das Alter. Der Jüngling 
JR macht ja leichter einen Fehltritt al$ der Greis. Das er- 
ar bellt daraus, weil Timotheus mit der Peitung einer ganzen 
RD. Gemeinde oder vielmehr der afiatiichen Nation betraut war. 
Br Deßhalb gibt ihm Paulus auch Verhaltungsmaßregeln in 
e Bezug auf die Älteren. 
* 


20. Die Fehlenden weiſe in Gegenwart Al— 
ler zurecht, damit auch die Übrigen Furdt 
Be baben! 


‚Das beißt: Stoße dieſelben nicht gleich aus der Ge- 
meinde, ſondern prüfe Alles mit vieler Umficht! Bift du 
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die kenn: u Ei Being ne Stel ein 
 unbefonnenes Urtheil Schaden bringt, fo auch die Sho- 
nung offenfundiger Sünder; das heißt den Anvdern den 


Meg eröffnen, um das Nämliche zu thun und zu wagen. 
Tadle, meint der Apoftel, nicht einfach, Sondern mit Enere 
gie! Dann werden nämlib auch die Übrigen Furcht be» 
Tommen. Wie kann nun Chriftus Sagen: „Gehe bin und 


verweiſe es ihm zwiſchen dir und ihm allein, wenn er ges 


sen dich gefehlt hat“? Auffer vielem letzteren Valle ge- 
ftattet er auch den Andern in der Gemeinde zu tadeln. 


Wie nun? Erregt Das nicht eher ein Ärgerniß, wenn HE: 


Jemand angefihts aller Leute zurechtgewiefen wird? Wie 
f0? Wenn fie wiſſen, daß er gefehlt bat, aber noch nicht 
geftraft worden ift, dann ift das Argerniß noch größer. 
Gleichwie in dem Falle, daß die Fehlenden ungeſtraft blei⸗ 
ben, Viele zu Schaden kommen, ſo werden im umgekehrten 
Falle Viele gebeſſert. Gott hat ja ebenfalls ſo gehandelt. 
Den Pharao hat er vor Aller Augen geſtraft, und den War 
buchodonoſor, und viele Andere jehen wir ftädtemeile und 
einzeln der Strafe verfallen. 


Alfo will der Apoftel, daß Alle Furcht haben vor dem 


Biichof, und er fest ihn zum Vorgeſetzten über Alle. Da 


nun oft auf Grund eines bloßen Verdachtes ein Urtheil 
gefällt wird, fo müſſen, meint er, Zeugen vorhanden fein 
und Leute, die ihn überführen, entſprechend dem Geſetze des 
alten Bundes: „Auf zwei oder drei Zeugen foll jede Sache 
geftellt werven.“®) 


„Segen einen teren nimm feine Klage an!“ Es 
beißt nicht: „Verurtheile ihn nicht!“ fondern: „Nimm nicht 
einmal eine Klage an, ceitire ihn gar nicht vor Deinen 


1) Matth. 18, 15. — 2) V. Mof. 19, 15, 
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Richterſtuhl!“ Wie ift e8 nun, wenn auch die zwei Zeu—⸗ 
gen die Unwahrbeit Sagen? Bas kommt felten vor. Und 
dann iſt e8 möglich, daß die richterliche Unterſuchung auch 
Das an den Tag bringt. Bei einem Fehltritte genügen 
‚zwei Zeigen, da derfelbe ohnehin die Verborgenbeit und 
das Dunkel auffucht. Zwei Zeugen deuten ſchon auf eine 
forgfältige Prüfung. Wie ift es nun, wenn bei Jeman— 
dem die Sehltritte allgemein befannt find, er aber tod feine 
Zeugen gegen fich bat, fondern nur den fchlimmen Ver— 
dacht? Darauf habe ich Schon oben neantwortet: „Er muß 


ein gutes Zeugniß von Denen haben, welche drauſſen 
ſind.“ ) 


Laßt uns alſo Gott lieben mit Furcht und Zittern! 
Zwar „iſt das Geſetz nicht für den Gerechten vorhanden“; 
allein die Mehrzahl der Menſchen, die ven Weg der Tue 
gend gezwungen gebt und nicht aus freier Wahl, haben von 
der Furcht einen großen Nuten; indem fie auf Grund der— 
felben ihre böfen Begierden befchneiden. Darum wollen 
wir. ung gegen die Erinnerung an die Hölle nicht ſträuben, 
Damit wir veichlichen Gewinn ziehen aus ihrer Androhung 
und ihren Schrefniffen. Denn wenn Gott die Sünder in 
die Hölle ſtürzen will, und wenn er-nicht dabei die An- 
drobung verfelben vorausfchicken würde, dann witrden Biele - 
berfelben verfallen. Wenn es Schon jet, wo die Furcht 
unfere Seelen durchzittert, leichtfertige Sünder aibt, als 
gäbe e8 gar feine Hölle, welch’ verruchte Menſchen wären 
wir erit, wenn Nichts davon uns verkündet und voraus— 
gejagt wäre! Und mie ich immer fage: die Hölle beweiſt 
nicht weniger als der Himmel die göttliche Fürforge, Die 
Hölle wirft ja für den Himmel, indem fie durch Furcht 
den Menſchen in den letzteren hineindrängt. Halten wir 
die Sache nicht für Härte und Graufamfeit von Seite 
Gottes, fondern für einen Beweis feines Erbarmens, feiner 
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großen Barmherzigkeit und Fürforge, feiner zärtlichen Liebe 
zu und. Wenn Gott in den Tagen des Jonas nicht vor- 
ber mit den Untergang Ninive's gedroht hätte, wäre dere 
ſelbe nicht ausgeblieben; wenn ex nicht verfündet hätte: „Ni- 
nive wird untergehen,“ fo wäre die Stadt nicht ftehen ye- 
blieben. Wenn die Hölle nicht angedroht worden wäre, 
fo würden wir fämmtlich in viefelbe geftürgt werben; wen 
mit dem Feuer nicht gedroht worden wäre, fo würde ihm 
Keiner entrinnen. Er erflärt das Gegentheil von Dem 
thun zu wollen, was er will, damit geſchieht, was er will. 
Er will nicht ven Tod des Sünders und fpricht von die 
fem Tode, damit der Menſch vemfelben nicht verfalle. Aber 
er droht nicht bloß mit Worten, fondern verwirklicht auch 
feine Drohung, damit wir dem Unheil entgehen. Auf daß 
Niemand glaube, es handle fich da um eine leere Drohung, 
und. damit man fehe, daß es mirflich eine Hölle gibt, fo 
bat Gott durch irdifche Ereigniffe Beweife dafür geliefert. 
Oder meinft du nicht, daß die Sündfluth ein Symbol der 
Hölle ift und der nieverftürzende, Alles ververbende Negen 
eine Vorbedeutung des hölliſchen Feuers? „Gleichwie man 
in den Tagen des Noe freite und fich freien ließ, fo auch 
jetzt,“ ftebt gefchrieben.*) Die Sündfluth faate er damals 
lange Zeit vorher, und auch jet prophezeit er die Hölle 
feit vierhundert und mehr Jahren, aber Niemand merkt 
auf ihn. Alles bält vie Sache für eine Fabel, Alles lacht, 
Niemand zittert, Niemand vergießt Thränen, Niemand Schlägt 
an die Bruft. Der Fenerftrom praffelt herauf, die Flamnte 
züngelt empor, und wir lachen, wir ſchwelgen, wir ſündi— 
gen unbefümntert weiter, Niemand nimmt fich jenen Tag 
zu Herzen, Niemand bevenft, daß die gegenwärtige Welt 
vergeht, daß al Das nur eine Zeit lang dauert, obſchon 
die Thatfachen e8 jeden Tag laut verfiinden und ihre 
Stimme erichallen laflen. Die vorzeitigen Todesfälle, Die 
verfchiedenen Wechfelfälle auch bei Lebzeiten find uns feine 


1) Matth. 24, 28, 
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Kranlheiten. Und nicht bloß an unſerem Leibe, ſondern 
auch an den Elementen läßt ſich die Vergänglichkeit wahr— 
nehmen. Wie wir an den einzelnen Lebensaltern tagtäglich 
den Tod ſtudiren können, ſo zeigt ſich auch in den Erſchei— 
nungen der Natur allenthalben das Unbeſtändige als das 
Charakteriſtiſche. Niemals iſt der Winter beſtändig, nie— 
mals der Sommer, niemals der Frühling, niemals der 
Herbſt, ſondern Alles iſt im Enteilen, im Fortfliegen, im 


Vorüberſtrömen begriffen. Und was ſoll ich von den Blu— 


men reden? von den Ehren und Würden? von den Köni— 
gen, die heute ſind und morgen nicht mehr ſind? von den 
Reichen? von den glänzenden Paläſten? von Nacht und 
Tag? von der Sonne? dem Monde? Hat nicht auch er 
ſeine ſchwindenden Zeiten? Und die Sonne ſelber, erlei— 
det ſie nicht Verfinſterungen und Trübungen? Wird ſie 


nicht oft von einer Wolfe eingehüllt? Gibt es etwas Bes 


ſtändiges in der ſichtbaren Welt? Nein! Nur die Seele 
in uns iſt unvergänglich, und um dieſe kümmern wir uns 
nicht. Für die unbeſtändigen Dinge tragen wir Sorge, 
als wären fie bleibend; an die unſterbliche Seele aber den— 
fen wir gar nicht, als wäre fie ein vergängliches Ding. 


- Dort fteht ein Gewalthaber! Ya, bis morgen, und dann 


iſt's vorbei mit ibm! Es bat fchon Gemwaltigere gegeben, 
und jegt ift ihre Spur verfchwunden. Das Leben ift ein 
Schauſpiel, ein Traum. Gleichwie auf der Bühne mit der 


Entfernung der Scenerie die bunten Illuſionen zerftieben, 


wie beim eriten Sonnenſtrahl die Traumbilver entflatterr, 
fo ift. e8 auch, wenn die legte Stunde fommt für die Ge- 
ſammtheit fowohl wie für den Einzelnen: Alles zerfließt 
und verichmindet. Der Baum, den du gepflanzt, bleibt 
itehen, und das Haus, das du gebaut, bleibt ebenfalls 
ftehen; der Baumeifter aber und der Pflanzer, fie werben 
binweggerafft und vernichtet. Und trog alledem laſſen 
wir uns nicht befehren, fondern gleich Unfterblichen richten 
wir unfer ganzes Dafein ein und ergeben uns dem Schwel- 
gen und Prafien. 


Warnung; auch nicht Körperſchwäche und. die fonftigen 









—— 


aus Erfahrung fannte! „Ich habe mir Häuſer gebaut,“ 
jagt er, „Oärten, Burke und Weinberge gepflanzt, ich hatte 


Waſſerteiche, hatte Gold und Silber, verſchaffte mir Sän⸗ 


ger und Sänaerinen, Schaf- und Ninderbeerpen."?) Nie- 
mand huldigte fo ſehr dem Lebenspenuß, Niemand war fo 
berühmt, Niemand fo weile, Niemand trug eine fo glän- 


zende Krone, Niemandem ging Alles fo ſehr nach feinem 


‚Sinne. Nun, und was war e8? Bon all Dem batte er 
gar Nichts. Im Gegentheil, was ruft er aus nad) all’die- 
fen Genüffen? „O Eitelkeit der Eitelfeiten, Mles ift Eitels 


keit.“ Nicht einfach Eitelkeit, nein, im Superlativ! Glau- 


ben wir ihm, ih bitt' euch, dem erfahrenen Manne! 
Slauben wir ihm und wenden wir uns einem Gebiete zu, 
wo feine Eitelfeit, wo Wahrheit, wo Alles feit und beftän- 
dig, wo Alles auf Bellen gegründet ift, wo es fein Altern, 
feine Bergänglichkeit gibt, wo Alles in ewiger Blüthe ftebt, 
wo Nichts altert, Nichts grau wird, Nichts ſchwindet! Su— 


chen wir Gott, ich bitt' euch, in ächter MWeife, nicht aus 


Furcht vor der Hölle, fondern aus Sehnſucht nah dem 
Himmel! Denn fage doch, was fann ein größeres Glüd 
fein, als Chriftum zu ſchauen? als die ewige Glückſelig— 
feit zu genießen? Nichts, gar Nichte! Ganz natürlich! 
Denn „fein Auge hat e8 gefchaut, fein Ohr hat e8 gehört, 
in keines Menſchen Herz ift e8 gefommen, was Gott Denen 
bereitet bat, die ihn lieben."?) Nach jenen Gütern wollen 
wir trachten, die irdiſchen verſchmähen. Tauſendmal be— 
klagen wir uns über die letzteren und ſagen, daß es gar 
Nichts iſt mit dem menſchlichen Daſein. Warum jageſt du 
dieſem Nichts nah? Warum mühſt du dich ab für dieſes 
Nichts? Gut, du ſiehſt glänzende Paläſte, und dieſer Ans 
blick berückt dich! Schaue doch ſogleich zum Himmel em⸗ 
por, wende das Auge von dieſen Steinen und Säulen zu 


1) Pred. 2, 4-8. — 2) I. Kor. 6, 9. 
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ver Schönheit dort oben, und es wird dir Das da unten 
wie ein Werf von Ameifen und Müden vorkommen! 
Wähle den Gefihtspunft ver Philofophie! Steig” hinauf 
zum Himmel und von dort blide herunter auf die gläns 


zenden Paläfte, und du wirft ſehen, daß fie Nichts find, 


ein Spielzeug für Heine Kinder! Weißt du nicht, um wie 
viel Dünner, um wie viel leichter, um wie viel reiner und 
durchſichtiger die Luft ift, je weiter man in die Höhe fteigt? 
Dort oben haben Diejenigen, welche Barmberzigfeit über, 
ihre Häufer und Zelte. Die da unten zerfallen am Tage 
der Auferftehung in Staub, oder vielmehr ſchon vor der 
Auferftehung hat fie der Lauf der Zeit zerſtört, weggewiſcht 
und vernichtet. Sa, friiher ald der Zahn der Zeit hat fie 
oftmald mitten in ihrer Friſche und Pracıt ein Ertbeben 
binmweggefegt, oder e8 bat ein Brand die ganze Herrlichkeit 
geſchwärzt. Nicht bloß im menfchliben Leben nämlich, 
fondern auch bei Gebäuden gibt e8 einen vorzeitigen Top. 
Und oft find Bauwerke, die mit der Zeit morich geworden, 
bei einer Erverfchütterung unverfebrt ftehen geblieben; leuch» 
tende, feitgegründete Neubaue dagegen find bei einem bloßen 
Donnerichlag eingeftürzt und zu Grunde gegangen, und 
zwar, glaub’ ich, auf VBeranftaltung Gottes, damit wir in 
unfere Häufer feinen großen Stolz ſetzen. Willft du aber 
dennoch einen Troft in deiner Armut? Nun, fo begib dich 
in die öffentlichen Gebäude, an denen du den gleihen Be: 
figantheil haft wie andere! Gewiß, es gibt kein Haus, 
und wenn es noch fo prächtig ift, das prächtiger als die 
Öffentlichen Gebäude. Halte dich dort auf, fo Lange du 
magſt! Sie find dein Eigenthum, gemeinfames Eigen- 
thum mit Andern; fie find Kommunal-, nicht Privatbefit. 
„Aber Das macht mir feine Freude,“ heißt ed. Ja, es 
macht dir feine rende, erftend, weil du nicht an fie ges 
wöhnt bift, zweitens aber aus Habfucht. Liegt das Er- 
freuiende in der Habfucht und nicht in ver Schönheit? IR 
alfo die Habſucht deine Freude und der Wunſch, der eins 
zige Eigenthümer von Allem zu werben ? 
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Wie lange noch heften wir ung an diefe Dinge! Wie 
Lange noch Heben wir an ber Erde und friehen gleich den 
Würmern im Rothe herum! Gott hat uns einen Leib von 
der Erde gegeben, Damit wir auch ihn zum Himmel em— 
portragen, nicht damit wir durch ihn auch noch die Seele 
zur Erde herabziehen. Er ift aus Ervenftoff, aber wenn 
ih will, wird er ein Gebilde aus himmliſchem Stoffe. 
Man betrachte, melde Ehre Gott uns angetban hat, in« 
dem er uns mit einer folhen Aufgabe betraute! Ich, ſagt 
er gleihlam, habe Himmel und Erde erfchaffen; ich gebe 
auch dir Schöpferkraft: mache die Erde zum Himmel! Du 
tannft es ja! „Er iſt's, welcher Alles Schafft und umwan— 
delt,“ beißt es von Gott.) Aber viefe Gewalt bat er 
auch den Menſchen verliehen. Er machte e8 wie ein lie« 
bender Vater, der nicht nur felber die Malerkunft übt, fon= 
dern auch fein Söhnen diefe Kunft treiben laſſen will. 
Ich habe einen Schönen Körper gemadt, fagt er. Ich 
gebe dir vie fchöpferifche Gewalt für etwas Befleres. 
Mache eine fchöne Seele! Ih habe gefagt: „Die Erbe 
bringe grüne Kräuter hervor und Fruchtbäume jeglicher 
Art!“) Sage auch du: „Diele Erde da fol ihre Frucht 
tragen," und es wird zum Vorſchein fommen, was bu 
auf ihr ziehen willſt. Ich fchaffe Sonnenfchein und Ne= 
bel, ih laſſe ven Donner rollen und den Wind wehen, 
„ih habe ven Drachen (vd. h. den Teufel) gebildet, um 
mit ihm zu fcherzen."®) Auch dir habe ich foldhe Ge: 
malt nicht verfagt, fpiele auch du mit ihm, wenn bu 
wilft; du kannſt ihn ja anbinden wie einen Sperling! 
„Sch laſſe die Sonne aufgehen über Böfe und Gute.” 
Ahme auch du mich nah! Theile von dem Deinigen den 
Guten und Böfen mit! Beleidigt man mich, fo bin ich 
geduldig und erweiſe den Beleivigern Wohlthaten. Thue 
auch du ſo wie ich! Du kannſt es ja! Ich erweiſe Wohl⸗ 
thaten nicht in der Vorausſetzung einer Wiedervergeltung. 


1) Amos 5, 8. — 2) Gen. 1, 11. — 3) Pf. 103, 26. 
Shryfoftomus* ausgenw. Schriften IX. Bd. 14 
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Thue es aud du und ermeile nicht Wohlthaten auf Ver— 
geltung und KRüdzablung! Ich habe Lichter am Hint- 
mel angezündet. Zünde auch du noch heller ftrahlende 
an, als diefe find! Du kannſt es ja: fei eine Leuchte für 
die Berirrten! Es ift eine größere Wohlthat, daß man 
mich erkenne, als daß man die Sonne fchaue. Einen 
Menſchen kannſt du nicht erfchaffen, aber du kannſt ihn 
gerecht und gottgefällig machen. Ich habe feine Exiftenz 
veranlaßt, du mußt feinen freien Willen zu einem 
ſchönen Gebilde machen. Siehe, wie ich dich liebe, und 
wie ich Div für größere Dinge Gewalt gegeben babe! 


Sehet, Geliebte, wie ſehr wir geehrt worben find, 
und da gibt es thörichte und undankbare Leute, welche 
fragen: „Warum find wir Herren unferes Willens?" In 
all. den Dingen, die ich aufgezählt babe, und in denen wir 
es Gott nahmachen fünnen, wäre eine ſolche Nahahmung 
nicht möglih, wenn wir nicht einen freien Willen befäßen. 


Ich berriche über die Engel, fpricht Gott; auch 
du kannſt e8 durch den „Erſtling“.) Ich fite auf dem 
Königsthrone; auch du figeft darauf durch den „Erftling“. 
Er hat und mitauferwedt und uns verſetzt zur Rechten 
des Vaters, heißt es in ver Schrift.) Vor dir liegen im 
Staube die Cherubim und die Seraphim, alle englifchen 
Mächte, die Fürftenthümer, die Gewalten, die Thronen, 
die Herrichaften durch den „Erftling“. Schmähe nicht die 
Leiblichkeit, die folher Ehren theilhaft wird und vor der 
die leiblofen Himmelsmächte beben. Aber was fage ih? 
(ipricht Gott weiter.) Nicht. bloß durch ſolche Dinge babe 
ih meine Liebe bewiefen, fondern auch durch Das, mas ich 


1) Aıe Ts anepyis. Der Redner fpielt auf die Stelle 
I. Kor. 15, 20 an, wo Chriſtus der „Eritling der Entſchla— 


fenen“ (dnapyn töv xexouunusvov) heißt. 
2) Epheſ. 2, 6. 








‚gelitten. Deinetwegen habe ich mich anfpeien und in's An⸗ 


geficht ſchlagen laffen, deinetwegen habe ich mich meiner 
Herrlichkeit entlepigt, habe dem’ Vater verlaffen und bin zu 


dir gefommen, zu dir, der mich haßte, ver fich von mir ab» 


wendete und nicht einmal meinen Namen hören wollte. Ich 
verfolgte dich, Kief dir nach, um dich feftzuhalten. Ich habe _ 
dich mit mir verbunden und vereinigt. IB mich, hab’ ich 

gerufen, trin®’ mich! Dben im Himmel halte ich dich feſt, 

unten auf Erden umfchlinge ich Dich. Genügt es dir nicht, 

daß ich oben deine Eritlingswürde inne habe? Weckt Das 

nicht deine Liebe? Und wiederum fteige ich berub, und 

nicht in einfacher Weile bin ich mit dir geeint, nein, ich 

dverflechte mich förmlich mit dir, ich lafle mich von dir fauen, 
in feine Stüde zermalmen, damit die Vermiſchung, die 

Mengung und Einigung recht vollkommen fei. Wenn näme 
{ich fonft fih Zwei vereinigen, fo bleibt doch Jedes inner» 

bald feiner Grenzen; ich aber will mit dir ganz vermebt 

fein, ich will nicht, daß zwifchen ung nody Etwas liegt, ich 

will eine Einheit aus uns beiden. 


Da wir nun Dieſes wiflen, da wir die große Fürforge 
Gottes für uns kennen, fo laflet und Alles tbun, was ung 
würdig machen kann feiner herrlichen Gelchenfe, deren wir 
alle theilhaftig werden mögen durch die Gnade und Barm⸗ 
berzigfeit unferes Herrn Jeſus Chriftus, mit welchem dem 
Bater und dem heiligen Geifte fei Ruhm, Herrlichkeit und 
Ehre jet und allezeit und in alle Ewigkeit. Amen. 


\ 
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21. Ih beihwöre dich vor Gottund Jeſus 

Chriftus und den augerwählten Engeln, 

daß du Das beobadteft ohne Borurtbeil, 
infeiner Sache parteilich handelnd! 


22. Lege Niemandem voreilig die Hände 
auf und mache dich nicht fremder Sünden 
theilhaftig! Halte dich ſelbſtrein! 


* 
23. Trinfefein Waſſer mehr, fondern ge⸗ 
nieße etwas Wein um deines Magens wil— 
len und wegen deiner häufigen uäpäßlich— 
feiten! 


Der Upoftel hatte von ven Biſchöfen geſprochen, von 
ben Diafonen, von den Männern, den Frauen, den Witt: 
wen, den Alteften und von allen Antern; er hatte, indem 
er des Gerichtes gedachte, dargethan, welch große Gewalt 
die Biſchöfe befigen; jet führt er fort: „Ich befhwöre 
dic vor Gott und Jefus Chriftus und den auß«- 
erwählten Engeln, daß du Diefeg beobadteft 
ohne Vorurtheil, in feiner Sache parteiiih han« 
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delnd!“ Die Mahnungen Klingen ſcharf; denn da 
Timotheus fein geliebter Sohn war, fo bat der Apoftel 
ſich (vor ihm) nicht geſcheut. Er, welcher nicht anfteht, von 
ſich felber zu fagen: „Ich fürchte, nachdem ich Andern ges 
predigt, Selber verworfen zu werden,“) brauchte um fo 
weniger dem Timothens gegenüber einen ſchüchternen und 
leifen Ton anzufchlagen. 


Mas nun den Gott Vater und Gott Sohn betrifft, fo 
beruft der Apoftel fich aunz treffend auf ihr Zeugniß. Was 
rum aber auch auf das der „ausermwählten Engel"? 
Wegen der großen Herablaffung Gottes.) Es fpricht ja 
auch Moſes alfo: „Ich beſchwöre euch beim Himmel und 
bei der Erde” wegen ver großen Herablaffung des Herrn." ?) 







Und wiederum heißt e8: „Höret e8, ihr Thäler, ihr Grunde 


veften der Erde!““) Der Apoftel ruft aber den Pater und 
Sohn zu Zeugen an für Das, was er bier gefagt, indem 
er für ven jüngften Tag fich in Betreff desſelben ficher 
ftellen will; für den Fall, daß Etwas vorfält, was nicht 
in der Ordnung ift, will er fih damit aus der Verantwor⸗ 
tung ziehen. H 


Daß du Diefes beobadhteft ohne Vorur— 
tbeil, infeiner Sadheparteiifch handelnd, 


d. 5. daß du allgemeines und gleihmäßiges Verfahren ein» 
halteft gegen Die, welche vor deinem Nichterftuhle ftehen, 


1) 1. Kor. 9, 27. 

2) And moAdis miemeloc. Lorenzi überſetzt das Wort 
Znielxeie mit „Milde“, Montfaucon wörtlid) mit „modestia“. 
Wir wählen „Serablaffung“. Gott läßt fid herab, Geſchöpfe 

als Zeugen neben fich zu dulden. : 
3) Deut. 4, 26. — 4) Mid). 6, 2. 
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daß Niemand dich im Voraus für fi) einnehme und gnä= 
dig ſtimme. 


Was verfteht man übrigens unter den „auserwähl- 
ten Engeln“? Es gibt nämlich au) andere. Auch Ja⸗ 
kob nimmt Gott zum eigentlichen Zeugen und daneben den 
Steinhügel. So nehmen aud wir hervorragende und da—⸗ 
neben unbedeutendere Perfünlichfeiten zu Zeugen. So wird 
das Beugniß vecht gewichtig; es ift, als würde der Apoftel 
lagen: „Sch rufe Gott und feinen Sohn und feine Diener 
zu Zeugen an dafür, daß ich dieſe Mahnung an dich er» 
geben ließ. Siehe, vor ihnen gebe ich dir die Mahnung!” 
Er will dem Timotheus bange machen. Alsdann, nachdem 
er dieß gefagt, fährt er mit Dem fort, was befonders zeit⸗ 
gemäß war, und was allermeiſt die Kirche zufammenbält, 
nit der Handauflegung. 7 


„Lege Niemandem voreilig die Hände auf 
und mache dich nicht fremder Sünden theilhaf- 
tig!" Was heißt „voreilig“ (Toyeos)? Nicht nah der 
erften Prüfung, nicht nach der zweiten, nicht nach der brit- 
ten, fondern mit vieler Umficht und nad) genauem Prü— 
fen! Die Sade ift ja nicht gefahrlos; denn für feine Fehl: 
tritte, Die früheren fowohl wie die fpäteren, wirft auch du 
verantwortlich gemacht werben, der du ihm die Würde ver- 
liehen haft. Laͤſſeſt du ihm die früheren Sünden vor der 
Seit nad, dann bift du auch für Die fpäteren verantwort= 
lich; für die legteren, weil du an ihnen Schuld bift durch 
‚feine Beförverung zur Priefterwürde, für die erfteren, weil 
du ihm nicht Beit gelafien zur Neue und Zerknirſchung. 
Wie du Theil haft an feinen guten Werten, fo haft du’s 
aud an feinen Sünden, 


„Halte dich felbft rein!“ Hier meint ver Apo⸗ 
ſtel die Keuſchheit. 


Trinke fein Waſſer mehr, fondern genieße 
etwas Wein um deines Magens willen und 











Ne 


der Apoftel einem Manne, der fo fehr dem Faſten ergeben 

iſt und fo fehr ſich an’8 Wafler hält, daß er fogar frän- 
felt und zwar häufig fränfelt, die Mahnung geben darf, 
keuſch zu fein, und wenn jener diefe Mahnung willig auf: 
nimmt: fo dürfen wir noch viel weniger unmillig fein, falls 
I über irgend eine Sache eine Ermahnung zu hören be= 
ommen. ? 


Warum hat denn der Apoftel ven Magen des Timo- 
theus nicht felber Gurch ein Wunder) gefräftigt? Nicht. 
als ob er es nicht vermocht hätte, ſondern aus einer ganz 
befonderen Abficht. Wenn fein Mantel Todte erwedt bat, 
fo hätte er offenbar aub Das gekonnt. Warum that er 
es alfo niht? Damit wir fein Argerniß nehmen, wenn 
wir fehen, daß große und tugenphafte Männer in unferer 
Zeit von Krankheit heimgelucht werden. Auch die Kränk⸗ 
Jichfeit des Timotheus war ihm zum Heile. Wenn dem 
Paulus felber „ein Satansengel gegeben wurde, damit er 
fidy nicht überhebe,“ *) fo noch eher dem Timotheus. Seine 
MWundertbaten hätten ibn ja leicht ſtolz machen fünnen. 
Deßhalb geftattet er ihm, ſich nad) dem Geſetze ver Heil- 
funft zu richten, damit er felber vemüthig bleibe, und da— 
mit die Andern fein Argerniß nehmen und einfehen, DAB 
auc jene Männer unfere Natur beſeſſen und mit dieſer 
das Große geleittet haben, was fie leifteten. Übrigens 
glaube ih, daß Timotheus aud von anderen Krankheiten 
heimgefucht war, und Dieß deutet der Apoftel an mit den 
Morten: „Wegen deiner häufigen Unpäßlichlei- 
ten;" alfo ver Magen war frank und andere Organe. Er 
geftattet ihm aber einen übermäßigen Meingenuß, fon- 
dern nur, was zur Geſundheit notbwendig ift, feine 
Schlemmerei. 





1), DH. Sor11, Al 





wegen deiner häufigen Unpäßlichleiten!" Wenn 
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24. Die Sünden mander Menfchen find 

Thon im Boraus befannt und geben vor 

ihnen her zum Gerichte; Einigen aber fol- 
| gen fieauhpahinnad,. 


Nachdem der Apoſtel von ber Hänbeauflegung gefpro= 
hen und gewarnt hatte vor der Theilnahme an fremden 
Sünden, konnte Timotheus fragen: „Wie ift’e aber, wenn 
ic diefe Sünden nicht Fenne?“ Darauf die Antwort: 
„Die Sünden mandher Menſchen find ſchon im 
Boraus bekannt und gehen vor ihnen ber zum 
Gerichte; Einigen aber folgen fie aud dahin 
nad.” Bon Manchen, will der Apoftel fagen, find fie 
befannt, weil fie fhon aus früher Zeit ftammen; von 
Manchen nicht, weil fie erft nachfommen, 


25. Ebenfo find aud die guten Werke im 
Borhinein befannt, und dbieesnihtfind, 
fönnennihtverborgen bleiben. 


Rap. VI. 


1, Jeder Knecht, der unter dem Sftlaven- 

jobeift, foll feinen Herrn aller Ehre werth 

halten, damit der Name Gottes und die 
Lehre nicht geläftert werde. 


„Aller Ehre werth halten,“ heißt es. Glaube 
nicht, ein Freier zu fein, weil du ein Gläubiger biſt! Die 
Freiheit befteht in einer noch entichieveneren Knechtſchaft. 
Der Ungläubige wird, wenn er ſiebt, daß der Glaube ein 
übermüthiges Benehmen erzeugt, denfelben oftmals ſchmähen, 
als ob die chriftlihe Lehre Empörer groß ziehen würde. - 
Sieht er aber vie Gläubigen geborfam, dann wird er der 












riftlichen Predigt eher Glauben ſchenken, eher ein ge— 
meigtes Ohr leihen. Aber Gott fomohl wie die Predigt 
werden „geläftert”", wenn man ihnen feinen Glauben 





I: Sechezehute Komilie Ray. ee. 97 


ſchenkt. Wie iſt's alfo, frägft du, wenn die Herren une 


gläubig find? Auch in diefem Falle muß man unterwüre- 
fig fein um des Namens Gottes willen. 


2, Diejenigen, welche gläubige Herren ha— 

ben, Sollen diefedarum nicht gering achten, 

weilfie Brüder find, fondern ihnen um fo 

eifriger dienen, weilfie Gläubige find und 

Geliebte, die für vie Wohlthat Vergeltung 
verdienen. 


Es iſt, als wollte der Apoftel Tagen: Wenn ihr einer 
To hoben Ehre gewürdigt werdet, daß ihr zu den Herren 
im Berhältniffe von Brüdern ftehet, dann ſeid ihr um fo 
eher Gehorfam Tchuldig. 


Sie gehenvorihnen ber zum Gerichte,) 


d. h. von den böſen Thaten bleiben die einen hienieden ver⸗ 


korgen, die andern nicht; jenfeit8 aber fönnen weder böfe 
noch gute Handlungen verborgen bleiben. Was heißt: „Sie 
gehen voran zum Gericht?" Dieb iſt 3. B. ver 
Tall, wenn Jemand Sünden begeht, die an und für ſich 
vie Verdammniß verdienen, wenn Einer dann fich nicht 


beffert, oder wenn er die Beflerung hofft, obne Etwas da= 


> 1) Der Redner greift plötzlich wieder auf V, 24 zurüd. 
Überhaupt erſcheint der Zufammenhang Hier vielfach zerriffen, 
„vielleicht durch Schuld der Abfchreiber. „Ineredibilis certe 
fuit in multis Chrysostomi operibus amanuensium licentia,“ 
Zlagt der Herausgeber Montfaucon einmal. 
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Gen 


für zu thun. Warum und zu weldbem Zwede wird Das 
ausyefproden? Weil, wenn auch bienieven einige Sün: 
der verborgen bleiben, Dieß im Jenſeits nicht der Fall 
ift. Dort ericheint Alles unverhüllt. Es liegt darin ein 
fehr großer Troft für die Frommen. 


Nachdem der Apoftel davon geſprochen, daß man nicht 
parteiiſch handeln folle, fo fährt er in fahgemäßer Erläu— 
terung fort mit dem Berfe: „Feder Knecht, der unter dem 
Sklavenjoche it..." Aber was hat Das mit dem Bi- 
ſchof zu thun? frägt man, Gar viel. Der Bifhof muß 
auch folhen Leuten Ermahnung und Belehrung geben. 
Und fehr treffend kommen diefe auch bier an vie Reihe. 
Wir ſehen ja allentbalben, daß der Apoftel fi mit feinen 
Mahnungen lieber an die Untergebenen als an die Herr« 
fchaften wendet, daß er die verſchiedenen Verhältniffe ver 
Unteroronung befpricht, daß er fich mit ihnen überhaupt 
viel befaßt. Ihnen alfo revet er zu, fie follen mit vieler 
Demurh ſich unterordnen; den Herren aber, fie follen von 
der Härte ablaffen: „Laflet ab von Drohungen!“) Und 
warum gibt er diefe Vorschrift? Würde es fih um In- 
gläubige handeln, dann freilich (würde ich gar nicht fra= 
gen); denn es hätte feinen Sinn, zu Leuten zu fprechen, die 
nicht hören wollen. Aber da e8 fih um Gläubige handelt, 
fo frage ich mit Recht: Wozu dieſe Borichrift? Weil die 
Herren mehr für ihre Diener thun als umgekehrt die Die- 
ner für ihre Herren. Sie find es ja, welche den Dienern 
Geld geben, ihnen das Nothwendige verfchaffen, fie Heiden 
und für alles Übrige forgen. Alfo die Herren erweiſen 
ben größeren Dienft. Das deutet ver Apoftel aud an die» 
fer Stelle an mit den Worten: „Weil fie Geliebte 
find, die für die Wohlthat Vergeltung verdier 


1) Epheſ. 6, 9. 
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nen.“ Gie plagen und mühen fih, um euch ein ſorgloſes 
Dafein zu verfchaffen, und fie follten won Seite der Dienft- 
boten nicht vieler Ehre wertb fein? 


Wenn alfo der Apoftel fo nahbrüdlich auf dem Ge- 
horſam der Knechte gegen ihre Herren beftebt, fo bedenket, 
wie unfer Verhalten gegen jenen Herrn fein muß, derung 
aus dem Nichts in's Dafein gerufen, der und nährt und 
Heidet! Wenn auf feine andere Weile, fo wollen wir ihm 
wenigſtens auf die Weife dienen wie unfere Diener (ihrem 
Heren)! Haben dieſe nicht ihr ganzes Dafein darauf ge- 
ftellt, daß es ihren Herren gut gehe? It es nicht ihre 
Hauptaufgabe, ihr Lebensberuf, für das Wohlbefinden des 
Herren zu forgen? Beihäftigen fie fib nicht den ganzen 
Tag über mit der Pflege desſelben? Für fich felber ſor— 
gen fie oft nur die kurze Zeit am Abend. Wir aber thun 
das Gegentbeil. Unfere eigenen Angelegenheiten beichäf- 
tigen uns fortwährend, die des Herrn feinen Augenblid, 
und obendrein braucht er unfere Dienfte gar nicht, wie der 
irdiiche Herr die der Knechte, fondern diefe Dienfte ſelber 
follen wieder un8 zu gute fommen. Im erfteren Valle ift 
der Dienft des Knechtes für den Herrn ein Nutzen; im 
zweiten Falle jedoch nützt die Dienftleiftung des Knechtes 
dem Herrn gar Nichts, wohl aber dem Knechte felber. 
„Meiner Güter bevarfft du nicht," ſteht geichrieben.') Sag’ 
mir do, welchen Gewinn hat denn Gott davon, wenn 
ich geredht bin? welchen Schaven, wenn ich ungerecht bin? 
Iſt das Weſen Gottes nicht lauter, über Schädigung oder 
bittere Empfindung erhaben? Die Dienftboten  befigen 
kein Eigenthum, fondern Alles gehört dem Herrn, und 
wenn fie Tausende unter den Händen haben. Wir aber 
haben gar viel eigenen Belig, und nicht umfonft ift ung 
von dem Könige des Weltalls fo viel Ehre zu. Theil ges 


» 


1) Pf. 15, 2. 
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worden. Welcher Herr hat für feinen Knecht ven eigenen | 
Sohn bingegeben? Keiner. Alle würden viel eher die 
Knechte für die Kinder opfern. Bei Gott finden wir das 
Segentheil. Er hat feines eigenen Sohnes nicht aefchont, 
fondern ihn für uns alle bingegeben, für uns, feine Feinde, 
deine Hafer. Wenn die Diener auch fchwierige Aufträge 
erhalten, fo werben fie auch da nicht unwillig, beſonders 
wenn fie dankbaren Sinnes find. Aber wir geberven ung 
taufendmal unwillig. Der irdiſche Herr verfpricht feinen 
Dienern nichts Derartige8 wie Gott und. Was verfpricht 
er ihnen denn? Die Freiheit auf Erben, dieſe Freiheit, 
die viel Täftiger ift als die Knechtſchaft. Oft nagt man 
dabei am Hungertuch, und diefe Freiheit bringt mehr Bit- 
terkeit als die Knechtihaft, und doch ift fie das größte 
Geſchenk (das ein Herr bieten kann). Bon Gott dagegen 
erhalten wir nichts Vorübergehendes, nichts Vergängliches, 
ſondern was? Willft du es willen? Nun, fo höre! „Ich 
nenne euch nicht mehr Knechte,“ fteht gefchrieben, „ihr feid 
meine Freunde,“ ?) 


Beihämung und Furcht foll uns ergreifen, Geliebte! 
Würden wir Doch dem Herrn fo dienen, wie un 8 unfere 
Knechte dienen! Aber meld Meinen Theil von ihrem 
Dienfteifer beweifen wir! Jene führen in ihrer Dürfr 
tigkeit ein tugendhaftes Leben, fie haben nur Obdach und 
Nahrung, wir dagegen, die taufend Dinge bereits beſitzen 
und taufend noch zu hoffen haben, — wir beleidigen durch 
ſchwelgeriſchen Genuß unferen Wohlthäter! Menn von 
ſonſt Niemand, fo laßt uns doch von unferen Dienern 
die Richtſchnur für ein ordentliches Leben nehmen! Die 
heilige Schrift liebt e8 ja, die Menfchen nicht bloß zu 
den Dienern, ſondern fogar zu den unvernünftigen Thie« 


1) Joh. 15, 15. 
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ren in bie Schule zu fchiden, 3. B. wenn fie fagt, wir 
ſollen e8 den Bienen, den Ameilen nachmachen. Ich je- 
doch ermahne euch bloß, es eueren Knechten nachzumachen. 
Was jene aus Furt vor ihren Herren thun, Das fol- 
len wir wenigſtens aus Furcht vor Gott thun. Aber ich 
finde nicht, daß ibr es thuet. Unfere Diener Iaffen fidy 
aus Furcht vor uns taufendmal berunterfchimpfen und 
ftehen ſchweigend da troß einem Philofophen. Sie wer- 
den mit Grund und ohne Grund hart angefahren und: 
widersprechen nicht, fie bitten nur um VBerzeibung, ob⸗ 
ſchon fie oft gar Nichts verbrochen haben. Sie haben von 
und Nichts als das Nothwendige und oft Das nicht, 
und doch find fie vol zärtlicher Zuneigung gegen uns. 
Sie fchlafen auf einem Strohfad, effen Nichts als das 
trodene Brod, müſſen auch fonft höchſt einfach leben, und 
doh haben fie fein Wort der Klage und feine Regung 
des Unmwillens, aus Furcht vor und. Vertraut man ihnen 
Geld an, fie geben Alles zurüd, Freilich darf man nicht 
an fchlechte Dienftboten venfen, fondern an einiger Maßen 
annehmbare! Droben wir, fo geben fie fofort Kube. 
Iſt Das nicht Lebensweisheit? Sage nicht, fie thun 
es aus Zwang! Auf dir liegt ja auch der Zwang ver 
Hölle, und doch biſt pur nit Hug und erweiſeſt Gott 
nicht einmal fo viel Ehre, als deine Dienftboten dir er- 
mweilen. Jeder Dienftbote bat fein beftimmtes Zimmer, 
und er bringt nicht in das feines Nachbarn ein und be— 
fleckt fih nicht mit babfüchtigen Begierden. Auch hierin 
nehmen fich die Dienftboten in Acht aus Furcht vor 
dem Herrn. Selten fommt es vor, daß ein Dienftbote 
dem andern Etwas nimmt oder verdirbt. Bei den freien 
Menfchen aber it das Gegentheil der Tal. Wir beil- 
fen auf einander, verfchlingen einander, wir fürchten ven 
Herrn nicht, wir berauben, beftehlen, mißhandeln unfere 
Mitknechte vor den Augen Gottes. Ein Diener würde 
Das nicht thun, fondern wenn er fih wirklich Mißhand⸗ 
Jungen over Schmähungen erlauben würde, fo gefchähe 
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e8 nicht vor den Angen und Ohren feines Herrn. Wir 
aber wagen es, obfchon Gott Alles fieht und hört. Die 
Furcht vor ihrem Herrn haben die Diener fortwährend 
vor Augen, wir dagegen niemals. Deßhalb gebt auch 
Alles darunter ‚und darüber, deßhalb-ift lauter Verwir— 
rung und Verderbniß. Und wir nehmen uns unfere Sün- 
den gar nicht einmal zu Herzen. Wenn unfere Diener: 
fchaft einen Fehler begeht, fo wird Alles auf’8 genanefte 
untersucht, felbft das Geringfügigfte. 


Dieß Sage ih nicht, um die Dienfiboten nachläſſig zu 
machen, fonvern um unfer nahläfiiges Wefen zu bekeh— 
ren, um den Leichtfinn aufzurütteln, damit wir wenigftens 
Gott fo dienen wie uns die Dienftboten, unferem Schö— 
pfer fo, wie uns die Mitgeichöpfe, die feine folben Wohl⸗ 
thaten von und empfangen. Freie Menfchen find ja ihrer 
Natur nach auch fie. „Sie follen herrſchen über die Fifche 


des Meeres") ft auch zu ihnen gefagt. Ihr dienender 


Beruf ift ihnen nicht angeboren, fonvdern hat zufällige 
Urſachen, und doch ermeilen fie ung fo viel Ehre. Und 
wir ftellen an fie die ftrengften Anforderungen für unferen 
Dienft, Gott aber leiſten wir nicht den hundertfien Theil 
davon, obwohl wir hinwiederum den Nuten davon hät» 
ten. Je eifrigee wir nämlich Gott dienen, deſto mehr 
nügen wir uns felber, deſto mehr haben wir felber ven 
Gewinn davon. ⸗ 


Berauben wir uns alſo nicht ſelber eines ſo großen 
Nutzens! Gott genügt ſich ſelbſt, er hat feine Berürf- 
niſſe. Vergeltung und Gewinn geht auf uns ſelber zu— 
rüd. Nicht um Gott, fondern um ung felber zu dienen, 
wollen wir alio gefinnt fein, ich bitt’ euch, wollen wir 


1) Gen. 1, %. 
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2. Diefes lehre und fhärfeein! 


funden Worten unfere® Herrn 


feligleit gemäß ift, nicht beitritt, 





fterungen, böfer Wahn, 


RE 5. Reibungen finnverderbter, der Wahr- 
— heit beraubter Menſchen, welche wähnen, 
0 die $rdömmigfeit fei ein Erwerb, VBöounfol— 
—— chen halte dich ferne! 


ſamkeit ein großer Erwerb, 


‘ 


3 Wenn Jemand anders lehrt und den ge=- 


Chriftus und der Lehre, welde der Gott» 


4 der ift aufgeblafen, Nichts wiffend, 
fondern franf an Grübeleien und Wort» 
gezänk, woraus entfteht Neid, Zwiſt, Lä— 


6. Es iſt aber die Frömmigkeit mit Genüg- 
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— Denn wir haben Nichts bereingebracht 
in dieſe Welt, offenbar können wir au 
Nichts hHinaustragen. 


Nicht bloß mit Entfchiedenheit muß ein Lehrer auf- 
treten, fondern auch mit Milde, und umgefehrt nicht bloß 
mit Milde, fondern auch mit Entichievenheit. Und Das 
lehrt alles ver heilige Baulus, indem er das eine Mal 
fagt: „Diefes ſchärfe ein und lehre!“ und das andere 
Mal: „Diefes lehre und dazu bereve!" 2) Denn wenn fchon 
die Arzte den Kranken zureven, nicht damit fie felber ge- 
ſund werben, fondern damit jene gefund werden und vom 
Kranfenbette fi erheben: fo müflen noch viel mehr wir 
in unferen Ermahnungen gegen unfere Zuhörer diefe Milde 
(nos) anwenden; ver hl. Baulus weigert ſich fogar nicht, 
der Diener feiner Zuhörer zu fein, indem er fagt: „Wir 
prekigen ja nicht ung, fondern Jeſum Chriftum, uns aber 
ald Diener um Jeſu willen;“) und: „Alles ift für euch 
da, ſei e8 Paulus oder Apollo.“?) Und fehr gerne übt er 
diefen Dienft aus. Er ift ja feine Knechtſchaft, ſondern 
beſſer als Freiheit. „Der iſt ein Knecht,“ beißt es, „wel⸗ 
cher Sünde thut.“ 


„Wenn Jemand anders lehrt und den gefun- 
den Worten unferes Herrn Jeſus Chriftus und 
der Lehre, welde der Gottfeligkent gemäß iſt, 
nicht beitritt, der iſt aufgeblafen und unwif- 


1) Hegdyysids tadra xal didaoxe ; J. Tim. 4,11. Gier: 
didaoxe xai nagexdisı. Bei Arnoldi-Lorenzi ift naQaxdhEs 
— „ihärfe ein!” obſchon das obige magayysids früher ebenfo 
überjegt worden war. Dadurch wird der ganze Sinn verſcho— 
ben umd das unten folgende 7905 mit „Strenge“ gegeben, wäh- 
rend es doc) als Gegenfag zu masos als dem gewaltigen, er= 
ihütternden Affekt die „Janfte Seelenftimmung“ bedeutet, 

2) I. Kor. 4, 5. — 3) I. Sor. 3, 22. 


Ehryfoſtomus ausgem. Schriften IX. Br. 15 
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fend.“ Alſo nicht aus der Wiſſenſchaft entiteht der Hoch⸗ 
muth, fondern aus der Unwiſſenheit. Wer nämlich die 
Lehren der Gottfeligfeit kennt, der verfteht auch gar Sehr, 
fich zu demüthigen. Wer die „gefunden Worte“ ver- 
itebt, der wird nicht frant. Denn was im Körper die Fie— 
berhige, Das ift in der Seele ver Hochmuth. Wie wir in 
eriterer Beziehung die hohe Körpertemperatur feinen gelun« 
den Zuftand nennen, fo auch in legterer Hinficht bei ven 
UÜbermüthigen. Es ift alfo ver Fall möglich, daß ein wil- 
ſenſchaftlich Gebilveter doch ein unwiſſender Menſch ift. Wer 
nämlich Das nicht weiß, was man miflen fol, der weiß 
gar Nichts. Daß aber aus der Unmiffenheit die Arroganz 
entiteht, Das ergibt fib aus ver Schriftftelle: „Chriſtus 
bat fich felbft entäuſſert.““) Wer allo Das weiß, der wird 
niemals ftolzen Sinn begen; der Menſch befist ja Nichts, 
aufler was er von Gott hat. Alfo wird er nicht ftolz wer⸗ 
den. „Was haft du denn, das du nicht empfangen hät- 
teſt?“2) Chriftus hat eigenhändig feinen Süngern die Füße 
sewafchen. Wer Das weiß, wie fann Der fich überheben ? 
Darum beißt e8 in der Schrift: „Wenn ihr Alles getban 
babt, fo ſprechet: Wir find unnüge Knechte!“) Der ZUll- | 
ner fand Gnade bloß wegen feiner Demuth, der Pharie 
ſäer aber ging zu Grunde wegen feines Hochmuthes. Der | 
Aufgeblafene ift alfo ganz unwiſſend in vielen Dingen. | 
Wiederum fpricht Chriftus: „Habe ich übel geredet, fo be- | 
weile e8 mir, habe ich aber recht gerevet, warum fchlägft 
Du mich ?“*) 





„Krank an Grübeleien und Wortgezänt.“ Alfo | 
das Grübeln, das „Wortgezänf“ ift eine Srantheit? Ge= | 
wiß! Denn wenn vie Seele in der Fieberhite des Den- 
tens liegt, wenn es in ihr ftürmt, dann grübelt fie. Iſt 
fie gefund, dann grübelt fie nicht, fondern nimmt Alles 


1) Philipp. 2, T. — 2) I. Kor. 4, 7. — 3) Lut. 17, 10, 
— 4) oh. 18, 23, 
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glaubig bin. Mit dem Grübeln und Wortgezänt richtet 


man Nichts aus. Wenn die Grübelei ich auf Dinge wirft, 
die bloß der Glaube offenbaren Kann, dann bewirkt fie Feine 
Erkenntniß. Wird ja auch ein Menih, wenn er mit ge⸗ 
ſchloſſenen Augen VBerlorenes fucht, Nichts zu finden ver- 
mögen, und binwieverum, wenn Jemand auch die Augen 
offen hält, fich aber in einen dunklen Raum einfperrt und den 
Sonnenftrabl abfchließt und fo fucht, fo wird er auch nicht 
im Stande fein, Etwas zu finden. Ebenſo findet man 
* Nichts ohne Glauben, ſondern es entſteht nur Ge⸗ 
zänke. 


„Woraus Läſterungen entſtehen und böfer 
Wahn,“ d. h. böſe Lehren und Dogmen entſtehen aus den 
Grübeleien. Wir bekommen ungehörige Wahnvorſtellungen 
von Gott, wenn wir und auf Grübeleien einlaffen, 


. „duonagazgißal”, d. h. „Müffiggang“ , „Beitvergeu- 
dung" (dunzeußn), oder auch „KReibungen“.*) Gleich— 
wie nämlich räudige Schafe ſich an den gefunden reiben 
und fie dadurch anfteden, fo auch diefe böfen Menfchen. 


„Der Wahrbeit beraubte Menfhen, welche 
wähnen, die Srömmigfeit fei ein Erwerb,“ 
Siebft du, was nach dem Apoftel Alles aus dem MWortges 
zänk entitebt? Gemeine Gewinnfucht, Unmwiflenheit, Hodj- 
mutb; denn die Umwiffenheit erzeugt den. Hochmuth, 


„Bon ſolchen halte dich ferne!” Es heißt nicht: 
„Geh' mit ihnen um!” fondern: „Halte dich ferne!“ 
d. b.: „Weiche ihnen aus!" „Einen fegerifchen Menfchen,“ 
jagt der Apoftel, „ſollſt du nad ein= oder zweimaliger 
Mabnung meiden!“ Damit deutet er an, daß biele 
Menſchen nicht fo faft aus Unwiffenheit fo weit gefommen 


1) Bon reißen, „ich reibe“. 
2) Tit. 3, 10. 
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find, fondern daß ihre Unwiffenbeit von der geiftigen Träg- 


beit ftammt. Denn wie fünnte man zum Beifpiel Mens 
fhen, die an ihrem Gelte hängen, jemals überzeugen? 
Andere Argumente gibt e8 für ſolche Menſchen nicht, ale 
daß man ihnen wieder gibt, und au fo fann man ihre 
Habſucht nicht ftillen. „Das Auge eines Geizigen,“ heißt 
ed, „wird von feinem Vortheil fatt.") Man muß alſo 
ſolchen unordentlichen Xeuten ausweidben. Wenn nun der 
Apoſtel ven Mann, für welchen vie Polemik eine Nothwen— 
digfeit ift, auffordert, mit ſolchen Leuten nicht umzugeben,. 
um wie viel mehr uns Lehrlinge, die im PBerbältniß von 
bloßen Schülern ftehen! 


Nah den Worten: „Welhe wähnen, die Fröm- 
migfeit fei ein Erwerb,“ fährt ver Apoftel fort: 


„Es ift aber die Frömmigkeit mit Genüg- 
famfeit ein großer Erwerb," d.h. nicht für Den, 
der Geld hat, fondern für Den, ver feines hat. Damit 
nämlich Diefer wegen feiner Armuth nicht verzagt wird, 
richtet der Apoftel ihn auf und tröftet ihn. Sie wähnen, 
will er fagen, die Frömmigkeit ſei Erwerb. Sie iſt e8 
auch, aber nicht in diefem gewöhnlichen, fondern in einem 
höheren Sinne. Darum verwirft er erft die eine Frdmmig- 
feit und preift dann die andere. Daß es nämlich um den 
irdifchen Erwerb Nichts ift, Das erhellt taraus, daß er 
bier bleibt, und daß er nicht mit ung in’8 Senfeits über- 
fievdelt und auswandert. Wie jo? 


„Wir baben Nichts bereingebradt in diefe 
Welt, alio werden wir aud) Nichts mit hinaus— 
nehmen." Nadt fam unfer Leib in die Welt berein, nadt 
wird er hinausgehen. Wir brauchen alſo nichts Überflüf- 


1) Ief. Sir. 14, 9. 





— 








ſiges. en wir — Nichts bereingelommen, fo 
wir auch mit Nichts hinausgehen. 


8. Haben wirnun und Kleidung, 
ſo laſſet uns damit zufrieden ſein! 


So viele und ſolche Speiſen muß man genießen, als 
zur Ernährung hinreicht. Soweit müſſen wir uns kleiden, 
als es zur Bedeckung und zur Verhüllung unſerer Blößen 
nothwendig iſt, nicht prunkend. Dieſem Zweck aber ent- 
ſpricht das nächſte Beſte. 


Sodann zieht der Apoſtel unſern Sinn von den zeit- 
lichen Dingen ab und Sagt: 


Es heißt nicht ſchlechtweg: „die Reichen,“ fonvern: „Die, 
welde reich werden wollen;“ denn es kann auch Einer, 
ver Geld hat, dasſelbe gut verwenden, kann es gering 
ſchätzen und unter die Armen vertheilen; ſolche Leute meint 
der Apoftel niht mit feinem Tadel, Tondern die Gelogie- 
rigen. Allo: „Wer reich werden will," fagt er, „der 
Fällt in Berfuhung und in den Fallftrid des 


Teufels und in viele unvernünftige und fhäd=- 


Yihe Begtierden, welde den Menfdhen in bie 
Tiefe verfenten, — treffend ift der Ausorud: „in 
die Tiefe verſenken“ (Bvdovs), fo daß man auch 
niht mehr emportauchen Tann, — in Verderbniß und 
Untergang.“ 


10. Denn vie Wurzel aller Übel ift der Geiz, 

welhem anhbängend Einige vom Glauben 

abgeirrt find un» ſich mitvielenfhmerz- 
lihben Wunden durchbohrt haben, 


Man fieht, von zwei Übeln Spricht der Apoftel, und 
das empfindlichite davon meint er bier zuletzt, nämlich Die 
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9, Diejenigen, welche reich werdenwollen — .— 





ſchmerzlichen Wunden“, Und ‚man kann auf feine 














andere Weile beffer wahrnehmen, al8 wenn man der Nach⸗ 
bar eines Reichen iſt, welche Qualen, welchen Sammer ihm 
fein Geld bereitet. — 


11. Du aber, Mann Gottes! 


Eine hohe Würde! Zwar ſind wir alle „Männer 
Gottes", aber im eigentlichen Sirme find es vie Gerechten 
und dieſe nicht bloß im Sinne der Erſchaffung durch Gott, 
ſondern auch im Sinne der Freundſchaft mit Gott; wenn 
du alfo ein Mann Gottes bift, will der Apoſtel fagen, fo 
fuche nicht das Überflüffige, das nicht zu Gott Hinführende, 
fondern „fliebe Das, jane aber der Gerechtigkeit 
nach;“ — beide Ausdrücke find ſtark; es beißt nicht: „Stebe 


‚ab und fomm’ heran!“ fondern: „Fliehe und jage 


nach!" fo daß du dem Geize entgehft, — „mer Fröm-— 
migfeit (in Beobahtung ver Gebote), dem Glaue 
ben (dem Gegenfat zur Spekulation), der Liebe, Ge— 
duld und Sanftmuth!“ 


12, Kämpfe ven Kampf des Glaubens, er- 

greife das ewige Leben, — ta kommt auch der 

Lohn, — wozu du berufen bift und worauf du 

das ſchöne Defenntniß abgelegt haft inper 

Hoffnung des ewigen Lebens vor vielen 
Zeugen, 


Das Heißt: Schäme dich nicht diefer froben Zuper= 


fiht; denn was follft vu dich umfonft abmühen? 


Welche „Verſuchung“ und welcher „Fallſtrick“ ſoll 
denn nach der Meinung des Apoitele Jene, die reich wer— 
den mollen, bevroben? Der Geiz bringt fie vom Pfade 


des Glaubens ab, umgibt fie mit Gefahren, macht fie feige, 
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zum Vergnügen? Wenn fie Fiiche einfperren in die Teiche 
auf ihren Landfigen, wenn fie wilde Thiere füttern, fich 


mit Hunden abgeben, ihre Pferde prächtig ausftaffieren und 


nicht weniger an ihnen hängen als an den Kindern? Das 


find unvernünftige und überflüffige Dinge, da Tann man. 


nicht von Nothwentigfeit, nicht von Nuten fprechen. 
„Unvernünftige und ſchädliche Begierden.“ Was für 


ſchädliche? Wenn fie unorventlicher Liebe nachgehen, wenn 


fie mit Verlangen auf Hab und Gut des Nächiten bliden, 
dem Wohlleben fröhnen, der Trunkſucht ergeben find, auf 
Mord und Verderben Anverer finnen. Piele haben: in ſol— 
cher Liebesleidenſchaft Sogar Schon der Fürftin nachgeftellt) 
und dabei ihren Tod gefunden. Wahrhaftig, ein folder 
Menfch vergeudet feine Kraft an unvernünftige oder viel- 
mehr fogar ſchädliche Dinge, 


Treffend beißt e8 ferner: „Sie find vom Glauben 
abgeirrt.“ Der Geiz läßt fie ven rechten Weg nicht eben, 
indem er ihre Augen auf fich Ienft und fie binnen Kurzem 
vom Wege unmerklich abbringt. Gleichwie nämlich Einer, 
der die gerade Straße dahingeht und dabei an andere Dinge 
denkt, zwar feinen Weg fortfegt, aber, ohne e8 zu merfen, 
an der Stadt vorbeiftommt, die fein Ziel war, fo daß er 
feine Füße erfolglos und umfonft abmüpet: fo ungefähr tft 
ed auch mit dem Geige. 


„Sie haben ſich mit vielen fchmerzliben Wunden 
durchbohrt.“ Siehft du, was der Apoftel mit dem Aus- 


A 1) Togavvidı Znederro. Das Wort vgavvis, in Haf- 
fifher Zeit — „Alleinherrſchaft“, wird feit den LXX aud al® 
Femininum von zvgavvos gebraudit. 


Siebenʒehnte Gomilie kap. 6 D.1. 07000 


2,8 viele unvernünftige Begierven.“ IR etwa das 
feine „unbernünftige Begierde”, wenn die Reichen ſich Nar— 
ren und Zwerge halten, nicht aus Nächftenliebe, ſondern 








drud „durchbohren“ meint? Was er mit diefem empha- 
tifchen Ausdrucke fagen will, ift Folgendes: Die Begierven 
find Dornen. Und wie man fih an den Dornen blutig 
rigt und verwundet, wenn man fie berührt: fo leidet Das- 
jelbe auch durch die Begierden, wer im Diefelben hineinge⸗ 
räth, und er bettet feine Seele in Schmerzen. Deuket nur, 
welche Sorgen, welhe Schmerzen haben folhe „Durdh- 
bohrte"! Es läßt fich gar nicht ausfprehen. Deßhalb 
beißt es weiter: 


„Fliehe Das, jage aber der Gerechtigkeit nah, ver 
Frömmigkeit, dem Glauben, der Liebe, Geduld und 
Sanftmuth!“ Die Liebe ift ja die Quelle der Sanft— 
muth. 


„Kämpfe den guten Kampf!" Hier lobt er 
den Freimuth und das männliche Auftreten des Timo- 
theus. Mit Freimuth, fagt er, habe er „auf Alles das 
Bekenntniß abgelegt.” Er erinnert ihn an bie 
Katechumenatszeit. 


„Ergreife das ewige Leben!“ Alſo nicht bloß 
das Bekenntniß iſt nothwendig, ſondern auch das Aushar— 
ren, ſo daß man allezeit bei ſeinem Bekenntniſſe ſtehen 
bleibt, ferner natürlich heiſſer Kampf und taufend Schweiß- 
tropfen, fo daß man fich nicht dreht (gleich einer Mind« 
fahne). Viele Argerniffe gibt e8 ja und viele Hinderniſſe. 
Deßhalb iſt der Weg eng und ſchmal. Alfeitig muß man 
auf der Hut, allfeitig muß man gerüftet fein. Auf allen 
Seiten tauchen Schaaren von Lüften anf, welche vie Augen 
der Seele auf fich ziehen: die Fleifchesfuft, die Geldgier, 
die Neigung zum Woblleben, zur Trägheit, der Ehrgeiz, die 
Leidenfchaft des Zornes, die Herrfche umd Großmann 
fucht; und dieſe Bhantome ftehen ba mit glänzenden und 
verliebten Augen, dazu angethan, daß fie berüden und ver= 
loden, mern man nicht mit ganzer Liebe am der Wahrheit 
hängt. Diele freilich ift von hagerer Geftalt und bat nichts 





ſinnlich Bezauberndes. Warum denn? Weil fie für jeg- | — 
lichen Genuß auf das Jenſeits verweiſt. Die erſteren abee 
halten uns ſchon jet Ehren, Lüfte, Erfolge vor die Augen 


greift er nach diefen Dingen, um frei zu fein von den 
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freilich feine ächten, nur gefärbte Sachen. Wenn nun 
‘jemand gemeinen Sinnes ift, wei und unmännlich, fo 


Mühfalen des Tugenpweges. So fann Einer aud) bei ven — 
meltlihen Wettkämpfen, falls er nicht heiß nah Sieges 
tränzen verlangt, fih fofort dem Eſſen und Trinfen hinge- De 
ben. So machen ed die Feigen und Unmännlichen unter = 
ven Wettfämpfern, Diejenigen aber, denen ed um einen AR 
Kranz zu thun ift, müſſen unzählige Schläge aushalten; ie 
Hoffnung auf die Zukunft iſt's ja, die ihn nährt und auf- Fa 
recht erhält. — 





den alle Übel fliehen! „Der Geiz iſt die Wurzel (der Übel)” AR 
bat Baulus ausgerufen, oder vielmehr Chriftus durch den hi; 
Mund des Paulus. Laßt uns ſehen, in welcher Weile! * 
Die tägliche Erfahrung beweiſt es. Welches Übel ſtammt 

nicht vom Gelde over beffer nicht vom Gelde, ſondern von 

der fchlehten Gefinnung Derjenigen, die von demſelben 

nicht den rechten Gebrauch zu machen willen! Es ftünde 

in unferer Macht, das Geld pflichtgemäß zu verwenden, h 
es flünde in unferer Macht, fogar den Himmel dafür zu 

kaufen. Nun aber verwenven wir Das, was ung gegeben 

wurde zur Unterflügung der Armen und zur Abminderung 

unferer Sündenlaft, zur Ehre und zum Wohlgefallen Got— 

1e8, — Das verwenden wir zum Schaden ver unglüdlichen 

Armen oder vielmehr zum Schaden unferer eigenen Seele 

und zur Beleidigung Gottes. Den Nebenmenichen bringt ver 
Geizige um das Geld und flürzt ihn in Armuth, ſich felber 

inden Tod; jenen läßt er hienieden in Armuth hinftechen, fich 

Selber überantwortet er der ewigen Strafe. Iſt er alio 


Sieben wir alfo „die Wurrzel verlibel“ und wir wer- HL z 


‚nicht Schlimmer daran als der Andere? Welches Übel hätte 


alfo nicht darin feine Duelle? Nicht Habgier ? Nicht Raub? 
Nicht Wehgefchrei? Nicht Feinpfchaften? Nicht Kämpfe? 
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Nicht Zwilte? Haben fie nicht ihre Hände fogar fhon ges 
gen Leichen ausgeftredt? Nicht gegen Väter und Brüder? 

"Haben fie nicht die Naturgefege und die Gebote Gottes, 
kurz Alles anf den Kopf geftelt als Sklaven jener Leiden— 
ſchaft? Beſtehen die Gerichtehöfe nicht um der Geizigen 
willen? Schaffe alfo den Geiz aus der Welt, und aus 
iſt's mit dem Kriege, aus mit dem Kampfe, aus mit den 
Veindfchaften, aus mit Streit und Hader! Wie fhäpliche 
Thiere, wie Wölfe ſollte man folche Geizige aus der Welt 
binausjagen. Denn gleichwie gewiſſe widrige Winde, die 
fich heftig auf den ruhigen Spiegel des Meeres ftürzen, diefes 
von der Tiefe aufwüblen, fo daß ſelbſt ver Sand vom 


‚ Grunde fich mit ven Wellen der Oberfläche mengt, fo feh- 


ven die Geizigen allenthalben das Untere zu oberft. 


Der Geizige kennt feinen Freund. Was fage ich, feinen 
Freund? Bon Gott felber weiß er Nichte. Von jener 
Leidenſchaft erfaßt ift er ein rafender Narr. Seht ihr nicht 
die Titanen mit gezüdten Schwertern hervorftürzen? Das 
it nur ein Bild des Wahnſinnes, die Geizigen aber find 
nicht bloße Bilder, jondern wirkliche Tobſüchtige und Nar- 
ren. Und wenn du ihre Seele enthüllft, dann wirft dur fie 
auch ſo furchtbar ausgerüftet finden, nicht mit einem 
Schwerte, nicht mit zwei, fondern mit taufenden in der 
Hand. Niemanden fennt fie, gegen Alle ift fie in Wuth, 
auf Alle fährt fie los und bellt fie an, nicht Hunde, fon- 
dern Menfchenfeelen zerreißt fie, und gegen den Himmel 
ſelbſt erbebt fie ihre hlasphemifhe Stimme. Bon ſolchen 
Leuten wird Alles umgeftürzt, Alles geht zu Grunde dur 
ibre rafende Geldgier. 


Wen ich Speziell damit meine, ich weiß es nicht, fo fehr 
find Alle von diefer Veſt ergriffen, ver Eine mebr, der An 
dere weniger, aber doch Alle. Und wie das Feuer, das einen 
Wald erfaßt, Alles zerftört und verödet, fo hat auch ver 
Geiz die Welt zerftört. Könige, Beamte, Brivatleute, Arme, 
Weiber, Männer und Kinder find gleihmäßtg von dieſem 








Übethe Sefallen. Wie eine duntfe Wolte — es Ki über: bie ns 


Welt, und Niemand kommt zur Befinnung. Man fpricht 
taujend Verwünſchungen aus über die Habfucht bei fich zu 
Haufe und in der Dffentlichkeit, aber eine Beſſerung er- 
folgt nirgends. 


Was Toll alfo geichehen? Wie werden wir diefe ver- 


beerende Flamme auslöſchen? Möglich ift es, auch wenn 
fie bi8 zum Himmel fhlägt. Mean darf nur wollen, und 


man wird viele Feuersbrunſt gänzlich bemältigen. Wie der 


(böfe) Wille fie wachſen ließ, fo wird ver (aute) Wille fte 
befeitigen. Hat nicht unfer eigener Wille fie geſchaffen? 
Wird fie alſo nicht auch der Wille auslöichen können? Alto 
nur auten Willen! Wie fommt ums aber diefer aute Wille? 
Wenn wir das Eitle und Zweckloſe des Geizes betrachten, 
wenn wir betrachten, daß das Geld mit uns nicht in die 
Emigfeit gehen kann, ja daß es uns (oft) ſchon bienieden 


verläßt; wenn wir betrachten, daß im Jenſeits großer Reich» 


thum auf uns wartet; wenn wir den irdiſchen Reichthum 
mit dem himmlifchen vergleichen und finden, vaß der er- 
tere werthlofer ift als Roth, wenn wir betrachten, daß der 


Reichthum zabllofe Gefahren in ſich birgt, eine nur vor» 


übergehende Freude, eine Freude, die mit Bitterkeit gemiſcht 
iſt; wenn wir den Reichthum des ewigen Lebens recht be— 
traten: dann auf folchem Wege werden wir den irdiſchen 
verachten lernen. Ja, wenn wir betracten, daß der leßtere 
und Nichts nügt, Nichts für den Ruhm, Nichts für die Ger 
fundheit, noch zu fonft Etwas, daß er ung im Gegentheil 
fogar in Verderben und Untergang verfentt; wenn du zur 
Erfenntniß fommit, daß du zwar hienieden reich biſt und 
Viele unter dir haſt, den Weg in's Jenſeits aber nackt und 
bloß antreten wirſt; wenn wir Das in einem fort zu Ge— 
hör reden, und die Andern auf uns merfen: dann wird doch 
vielleicht ein geſunder Zuſtand, wird doch vielleicht eine Be— 
freiung von dieſer ſchweren Zuchtruthe eintreten. 


Es iſt etwas Schönes um die Verle, meinſt du? Aber 
bedenke, daß ſie eigentlich nur ein Tropfen Meerwaſſer iſt, 
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daß fie einft in deſſen Schooße hin und her gefchleudert 
wurde! Etwas Schönes wäre e8 um Gold und Silber? 
Aber bedenke, daß e8 Erde und Afche war und wieder fein 
wird! Schön find Seidengewänder? Aber es find ja Ge- 
weben von Raupen! Menfchliche Illuſion, menschliches Vor— 
urtbeil ift da im Spiele, im Weſen folder Dinge liegt bie 
Schönheit nicht. Bei Dingen, in deren Weſen die Schön- 
heit lient, braucht dieſe nicht erft erklärt zu werden. Siehft 
du indeß eine eherne Münze, die ganz einfach vergoldet ift, 
fo bilt du anfangs freudig erftaunt und hältſt fie für eine 
goldene; wenn aber Sachkundige dich über den Betrug auf- 
klären, dann verfchwindet mit der Illuſion auch die Freude 
daran. Siehſt du, daß die Schönheit bier nit im Weſen 
der Sache liest? Auch beim Silber ift e8 fo. Wenn du 
einen Gegenftand aus Zinn fiehft, bewunderſt du ihn als 
Silber, gerade wie du das Erz für Gold nahmft, und fo 
muß man erit belehrt werben, was man bewundern fol; 
unfere Augen genügen nicht zur Erfenntniß. Bet den Blu- 
men ift es nicht fo; die find viel fchöner als jene Dinge. 
Sieht du eine Roſe, fo brauchſt du feine Belehrung, fon- 
Kern du weißt fie von felbft von der Anemone oder dem Veil— 
hen zu unterfheiden; jo aud die Lilte und jede andere 
Blume. Die ganze Sabe iſt alfo Nicht8 weiter als ein 
Borurtheil. Und daß dieſe ververbliche Leivenfchaft ein 
bloßes Vorurtheil ift, Das beweife ih. Saye mir, wenn 
es dem König einfiele, ven Werth des Silbers höher anzu« 
legen als den des Goldes, würde dieſes nicht auch feinen 
berüdenden Zauber an das Silber verlieren? Go find wir 
durchweg Sklaven des Geizes und unferer Illuſionen. Une 
weil dem fo ift, fo bildet Die Seltenheit, nicht der wirkliche 
Werth einer Sache für fie ven Maßſtab. Es gibt Frucht- 
gattungen, die bei uns Nicht8 gelten, in Kappadocien aber 
ſehr geichätt find, und wieder andere, die bei ung einen 
Werth haben, gelten noch mehr im Lande ver Seren 
(Zngav), woher dieſe (ſeriſchen —feidenen) Gewänder fommen, 
So iſt's auch in dem gewürzreichen Arabien, in dem edel- 
fteinreihen Indien, wo man diefe Sachen in Menge finven 





(les Vorutheil und Illuſion der Menſche 
mit vernünftigem Urtbeil, Alles unbed 


Kichten wir unfern Blid auf das wirflih Schöne, wirklich 


Gute, auf die Frömmigfeit, auf die Gerechtigkeit, damit wir ‚ 
der verheiffenen Seligfeit theilhaftig werden durd die Gnade 


und Barmberzigfeit unferes Herrn Jeſus Chriftus, mit wel⸗ 


chem dem Vater und dem heiligen Geilte fei Lob, Herrliche 


feit und Ehre jetst und allezeit und in alle Ewigkeit. Amen. 
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Erwachen wir alfo endlich einmal von dieſem auf ur 
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13. Ich befehle dir vor Gott, ver Alles le- 
bendig madt, und vor Jefus Chriftus, der 
unter BPontius Pilatusdasſchöne Bekennt- 
0 niß abgelegt hat, 

14. daß du die Borfhrift unbefledt und 
tadellos balteft bis zum Erſcheinen unſe⸗ 
res Herrn Jeſus Chriſtus, 


15. Welches zu feiner Zeit zeigen wird der 
felige und alleinige Herr, der König der 
ns Könige, der Herr der Herren, 


16. der allein die Unfterblihkeit befigt, 

der ein unnabbares Licht bewohnt, den 

feiner der Menfchen gefhaut bat und zu 

ſchauen vermag, weldem i Ehre und 
ewige Herrſchaft. 


1. Abermals ruft der Apoftel Gott zum Zeugen an, nach 
dem er Das erft kurz zuvor gethan. Er will damit bie 


\ an 
fr Pe 






h Erinnerung in feinem Gemüthe erichüttert die Botichaft 


* 


Ser 
% 


% ; De i 


Zurcht bei dem Sünger vermehren und ſich zugleich feiner 
verfichern, und will auch zeigen, daß feine Gebote nicht 


menschlichen Ursprungs feien, damit Timotheus durch Diefe 


des Apofiels fo aufnehme, als käme fie von Gott Selber, 


Damit er ven Zeugen ftetS im Sinne behalte, von dem er 


fie vernommen. 


Ich befeble dirvor Gott, der Alles leben— 
dig madt. 


Hierin liegt auch ein Troft für die Zeit der Gefahr 


und eine Mahnung an die Auferftehung. 


Und vor Jeſus Chriftus, der unter Pon— 
tius Pilatus das fhöne Befenntnißabge- 


legt bat. 


Abermals ein Hinweis auf das Beifpiel des Meiſters! 
Wie dieſer gethan, ſo ſollt auch ihr thun, will der Apoſtel 


ſagen. Denn deßhalb bat er das Bekenntniß abgelegt, das 


mit wir binfihtlich des ſchönen Bekenntniſſes in feine Fuß— 
tapfen treten. Dieß fagt er auch im Briefe an die He— 
bräer: „Laflet uns binbliden auf Jeſus, ven Anfänger und 
Bollender des Glaubens, welcher anftatt der ihm vorge— 
legten Freude das Kreuz erduldet bat, nicht achtend ber 
Schmach, und nun zur Rechten des Thrones Gottes ſitzt;“ 
und wiederum: „Stellet euch ihn vor, der einen fo großen 
Widerſpruch gegen ſich von Seiten der Sünder erbuldet 
bat, damit ihr nicht müde werbet und den Muth finfen 
laſſet!“ ) So äuſſert fih der Apoſtel auch jett feinem 
Sünger gegenüber. Es ift, als wollte er jagen: „Fürchte 


den Tod nicht! Denn du bift der Diener Gottes, der Als 


les lebendig machen kann!“ 


1) Hebr. 12, 2-8. 
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Was meint er aber mit dem „Ihönen Bekennt— 


niſſe“? Dasjenige, welches der Herr abgelegt hat auf vie 


Frage des Pilatus, ob er ein König fei: „Dazu bin ich in 
die Welt gelommen;" und wiederum: „Ich bin gefommen, 
um Zeugniß zu geben der Wahrheit." Siehe, Diefe ha- 
ben mich gehört! Dover vielleicht denkt Baulus an die Ant- 
wort des Herrn auf die Frage, ob er der Sohn Gottes 
fei: „Du ſagſt es, ia, ich bin der Sohn Gottes.” *) Und 
mand anderes Zeugniß und Belenntniß hat er abgelegt. 


„Daß du die BorfHrift unbefledt und 
tadellos balteft bis zum Erfheinen unfe- 


res Herrn Jeſus Chriftus,“ d. h. bis zu deinem 


Lebensende, bis zu deinem Tode. Sp drüdt ſich aber der 
Apoftel nicht aus, fondern „bis zum Erfheinen Fefu 
Chrifti" fagt er. Es lag darin mehr Aufmunterung. 
Was heißt: „Bewahre die Vorſchrift unbefledt"? 
Laß weder auf deine Lehre noch auf dein Reben einen 
Schmußfleden fommen! 


Welches zu feiner Zeit zeigen wird ver felige 

und alleinige Herr, ver König der Könige, 

der Herrder Herren, derallein pie Unfterb» 

lichfeit befigt, der in einem unzugängliden 
Lichte wohnt. 


Bon wen gelten diefe Worte? Vom Pater? Vom 
Sobne? Durchweg vom Sohne. „Welche er zu feiner 
Zeit zeigen wird, der felige und alleinige Herr.“ 
Das diene wieder zur Ermuthigung (für Timotheus), da» 
mit die Könige diefer Erde ihm feine Bewunderung, feine 
Furcht einflößen. „Zu feiner Zeit," d.h. zur rechten, 
zur gehörigen Zeit. Er foll nicht betrübt fein, daß e8 noch 
nicht geſchehen. Und woher weiß man, daß er e8 „zeigen 


1) Soh. 18, 37. — 2) Luk. 22, 70. 


—— 





8 












wird“? Daraus, daß 
alleinige Herr“. Alfo „der Seline”, die Seligfeit 
ſelber wird es zeigen. Damit will der Apoſtel fagen, daß 


es dorten nicht8 Trauriges, nichts Bitteres gibt. „Alleie 


nig“ deutet auf dem Unterfchted von menfchlichen Herren 
oder auf den ureinenen Charakter (feiner Herrichaft). Auch 
wir gebrauchen oftmals den Ausdrud „einzig“ von Men— 
ſchen, denen wir eine Ausnahmöftellung zufchreiben. „Wel— 
ber allein die Unsterblichkeit befitt.“ Wie? Bes 
figt der Sohn fie nicht? Iſt er nicht die Unfterblichkeit 
felber? Wie könnte e8 anders fein, da er Diefelbe Weſen— 
beit hat wie der Bater??) „Der in einem unzugäng- 
liben Fichte wohnt.“ Sit das Licht, welches er felber 
ift, verschieden von dem, das er bewohnt? Iſt alſo Gott 
auch durch einen Kaum umichrieben? Bewahre! Nicht 
damit wir auf einen terartigen Gedanken fommen, fonvern 
um das Unbegreifliche der göttlichen Natur darzuthun, jagt 
der Apoftel, daß Gott in einem unzugänglichen Lichte wohne, 
indem er von Gott in einer Weile fpricht, wie es eben 
möglih ift. Siehſt du, wie ohnmächtig die Zunge wird, 
wenn fie etwas Großes ausfprecen fol? 


„Den feiner der Menfhen geſchaut Hat 
und zufhauen vermag, welchem fei Ehre und 
ewige Herrlichkeit. Amen.“ Alfo Niemand bat den 
Sohn gefhaut oder vermag ihn zu Schauen, „Welchem 
fei Ehre und ewige Herrlidfeit. Amen.“ Treffend 
und ganz am rechten Plage Spricht der Apoftel bier in ſol⸗ 


her Weile von Gott. Da er ihn zum Zeugen angerufen 


bat, redet er auch viel von dieſem Zeugen, um den Sünger 
au deito größerer Verehrung gegen ihn anzufpornen. Das 
beißt: „Ihm fei Ehre!" Das allein Fönnen wir über 


1) Hier nimmt der Nedner fiheinbar im Widerfpruch 
mit feiner obigen Bemerkung an, daß der Tert vom Vater 
gilt, dem ſelbſtverſtändlich und weſentlich die Unfterblichkeit 
eignet. 

Chrhjoftomus? ausgew. Schriften IX. Bd. 16 








er der Herr iſt. Er if d er 








Gott fagen, Das allein — wir zu thun, über ſein 
Weſen haben wir nicht zu grübeln. Wenn alfo feine Herr⸗ 
lichfeit eine ewige ift, fo brauchſt du Nichts zu fürchten. 
Und wenn fie ihm auch jetzt nicht erwielen wird, feine Ehre 
19 doch ewig, feine Herrfchaft ift doch ewig. 


17. Den Reihen in diefer Welt fhärfe ein, 
fie follen nibt übermüthig fein! 


Treffend beißt e8: „in diefer Welt." Denn es gibt 
aub andere Reiche in ver Ewigkeit. Diefe Mahnung aber 
gibt der Apoftel, daß Nichts fo ehr Blinpheit, Anmaßung 
und Hohmuth erzeugt wie das Gelb. 


Dann demüthigt er fofort die Reichen mit den Wore 
ten: „Noch follen fie auf die Unfiberheit des 
Reichthums ihre Hoffnung fegen.“ Davon fommt 
ja der Übermuth; wer auf Gott feine Hoffnung feßt, ver 
überhebt ſich nicht. Warum feßeft du deine Hoffnung auf 
Etwas, das im nächſten Augenblid fich ändern fann? Et— 
was Derartiges ift nämlih der Reichthum. Und wie fannit 
du auf ihn deine Hoffnung feßen, da du dich nicht auf ihn 
verlaffen fannft? Aber, frägſt du, wie follen es venn die 
Reichen anfangen, um nicht übermütbig zu fein? Sie fol» 
len beventen, daß der Reihtbum unbeftändig ift und auf 
ſchwachen Füßen ftebt. Sie follen bevenfen, daß die Hoffe 
nung auf Gott mehr Berechtigung bat als die Hoffnung 
auf Reichthum. Sie follen beventen, daß Gott auch der 
Vater des Reichthums it. 


Sondern auf den lebendigen Gott, der Alles 
reiblih fpendet zum Genuffe. 


Treffend ſagt der Apoftel, daß Gott „Alles reichlich“ 
ſpendet. Er meint damit die Jahreszeiten, Luft, Licht, 
Waſſer, kurz Alles. Siehft ou, wie reichlich und verſchwen— 
derifch Gott Das ſpendet? Suchſt du Reichthum, fo fuche 
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jenen beſtändigen, dauerhaften, der den guten Werten ent⸗ 
ſtammt! Das meint ber Apoftel, wenn er weiter lagt: 


18, Sie ſollen Gutes thun, re ich werden. 


2 


anguten Werfen, freigebig und theilneh— 
mendjeim 


Das Erftere gilt vom Geld, das Letztere von der Nach— 
ftenliebe. „Iheilnehmenp”, d. b. leutfelig, herzlich, 


19. Indem fie fid dadurch zinen Schatz 
ſammeln als Grundlage für das zukünf— 
tige Leben. 


Im Jenſeits gibt es nichts Unſicheres. Und wo eine 
feftei Grundlage ift, da ift Nichts unbeftändig, fondern Als 
les feit, unbeweglich, fonfolivirt, Dauerhaft. 


Damit fie das ewige Leben erlangen, 


Die Übung guter Werfe vermag ung dasſelbe zu ver⸗ 
ſchaffen. 


20. O Timotheus, bewahre das hinterlegte 
Gut! 
Bermindere es nicht! Es iſt nicht dein, fremdes Eigen» 
thum wurde dir anvertraut. Verringere dasfelbe nicht! 
Indem du meideft die leeren Schwäßereien und 
Streitigfeiten der fälfhlid fogenannten Wif- 
fenfchaft. 2 
Vortrefflich gefagt! Iſt nämlich der Glaube dahin, dann IL. 
iſt's auch mit ver Wiffenfchaft aus. Mird Etwas dur 
eigenes Denken produzirt, fo ift Das kein (hriftliches) 


16* 


Wiſſen. Oder der Apoſtel ſagt Das vielleicht deßhalb, 
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weil einige fih Gnoſtiker („Wiffende“) genannt haben, 
gleich als ob fie mehr wüßten ale die Andern. 


Zu welcher fi befennend einige vom Glauben 
abgefallen find. — 


Siehſt du, wie der Apoſtel abermals befiehlt, daß man 


ſich mit ſolchen Leuten nicht abgeben fol? „Indem du 


die Streitigkeiten meideſt,“ ſagt er. Es gibt alfo 
Streitvunfte, auf die man ſich gar nicht einlaffen fol. 
Weßhalb? Weil fie dem Glauben entfremden, mweil fie ung 
ven felten und fiheren Standpunkt nehmen. Alfo nicht 
daran wollen wir ung balten, fondern an ven Glauben, 
dieſen unerichütterlichen Bellen ! Weder heranbraufende ®es 
wäffer noch herantobende Stürme fönnen und einen Scha— 
den tbun ; wir ftehen unerichüttert auf unſerem Bellen. 


So ſtehen wir Thon in biefem Leben feſt und ficher 
gegen Gefahren, wenn wir auf diefem wirklich feften Grunde 
Fuß faſſen. Wer ſich jenen Reichthum wählt, dem ftößt 
fein Leid zu: jenen Glanz, jenen Rubm, jene Ebre, jene 
Wonne. Alles Irdiſche ändert und wendet ſich, ift dem 
MWechlel unterworfen. Was millft du? Ruhm? „Dein 
Rubm wird nicht binter dir mitbinabfteigen,“ ftebt geichrie= 
ben.) Dft bleibt er einem ſchon währenn des Lebens nicht 
treu, Ber ver Tugend aber iſt es anders; Da it Alles - 
dauerhaft. Wenn Jemand bienieden amgeleben ift wegen Ä 
feiner hoben Stellung, fo wird er, wenn ein Anderer ihm 
darin nachfolgt, Sofort ein nemöhnlicer Mann und einer 
von ven Unterthanen. Der Reiche wird plöglib arm, wenn 
Räuber ibm zufegen, over Denunztanten und bösmillige 
Menſchen. Bei ung ift e8 nicht fo. Wenn der Tugend» 
hafte auf ſich act gibt, fo fann ihm Niemand feine Tugend 
rauben. Wer fi felber beherrſcht und regiert, ven wird 


1) Pi. 48, 18, 
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aber dieſe Herrſchaft mehr wertb iſt als die andere, das 
lehrt eine eingehendere Betrachtung. Denn ſage mir, was 


nützt es, über ganze Nationen zu herrſchen und dabei der 
Sklave feiner Leidenſchaften zu ſein? Und was iſt eg im 


Gegentheil für ein Unglück, über keinen Menſchen zu herr— 
ſchen und dabei über der Tyrannei der Leidenſchaften zu 
ſtehen! Das iſt Freiheit, das iſt Herrſchaft, das iſt Krone 


und Thron; das andere iſt Sklaverei, und wenn einer 


tauſend Diademe trüge. Denn wenn in ſeinem Innern 
eine ganze Schaar von Despoten das Scepter führt, näm— 


lich Geiz, Wolluſt, Zorn und die andern Leidenſchaften, was 


nützt dann das Diadem? Die Tyrannei der Leidenschaften 
erſcheint um ſo größer, wenn ihn nicht einmal die Könizs— 


krone gegen dieſe Unterordung unter die Leidenſchaften zu 
ſchützen vermag. Gerade mie wenn ein König in die 


Sklaverei fremder Völker geriethe, und viele ihn dann, 
um ibre Macht über ibn deſto augenfälliger zu machen, 
ihm den Purpur und die Krone nicht abnehmen, fondern ihn 
zwingen würden, mit vielen königlichen Inſignien Waffer 
zu tragen, in der Küche zu bantieren und Die andern fnechte 
lichen Berrichtungen zu machen, fo daß fie für die Ehre und 
für ibn die Schmady um fo größer wird ; fo ift es auch 
in unferem Falle; ver ſchlimmſte aller Barbaren, die Rei- 
denfchaft, fügt aus ſolche Schmach zu. Wer die Leiden— 
ſchaften verachtet, der lacht auch über die Barbaren; wer 
aber unter jene ſich dudt, der wird viel Schlimmeres er— 
fahren, als von Seite ver Barbaren. Wenn ver Barbar 
es ſehr weit treiben fann, fo mißhandelt er. den Körper, 
die Leidenschaften aber foltern die Seele und | veitichen fie 
blutig auf allen Seiten, Treibt ver Barbar es recht weit, 
fo irberlieiert er ung dem zeitlichen Tode, die Leidenfchaften 
aber bringen den ewigen Tod. Alfo frei ift nur Derjenige, 
welcher vie Freiheit in feinem Innern trägt, aleihmwie nur 
Derjenige ein Sklave tft, der ſich vor den unvernünftigen 
Reitenfchaften beugt. Kein Defpot, fo graulam er fein 


mag, gibt fo robe und graufame Befehle. Beflede ohne 
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Niemand zu einem gewöhnlichen Untertbanen machen. Daß 
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Sinn und Zwed deine Seele, berricht er und zu, beleidige 
Gott, verfenne die Natur felber, ſei's Vater over Mutter, 
bege feine Ehrfurcht, ftelle dich gegen fie! So lauten die 
Befehle des Geized. Opfere mir, ſpricht er, nicht Kälber, 
fondern Menihen! Auch der Prophet ruft: „Dpfert 
Menfhen, denn die Kälber find ausgegangen !" ') Der 
Geiz aber Tpricht nicht allo, Tondern: „Dpfere Menichen, 
wenn auch Kälber vorhanden find. Opfere Menichen, die 
dir Nichts getban haben! Und wenn fie deine Wohlthäter 
wären, nieder mit ihnen!" Weiter: „Sei der, Gegner, der 
gemeinfame Feind Aller! Geh herum als Feind der Natur 
felber, als Feind Gottes! Scharre Gold zufammen, nicht 
um es zu genießen, fondern um es zu büten, um deine 
Dual zu erhöhen!" Kein einziger Geizhals darf vom Reben 
einen Genuß baben. Er fürchtet, daß der Golvhaufen 
Heiner wird, daß die Schäe abnehmen. „Verfage bir den 
Schlaf, ruft der Geiz, bege Verdacht negen Alle, gegen 
Hausgenofien und Freunde! Sei ein Wächter gegen Fremde! 
Siebft du einen Armen am Verhungern, To gib ihm Nichts⸗ 
fondern zieh’ ihm wo möglih noch die Haut ab! Begebe 
Meineide, lüge, ſchwöre, Elage wor Gericht, mache einen 
Denunztanten ! Weigere dich nicht, (für das Geld) fogar 
in’8 Feuer zu geben, taufendmal den Zod zu erleiden, 
Hungers zu fterben, Krankheiten zu erdulden!“ Oder find 
das nicht die Gelege des Geizes? „Sei dreift und unver» 
fhämt, keck und frech, ein Verbreder und Böſewicht, un— 
dankbar, gefühllos, ein fehlechter Freund, wortbrüchig, lieb— 
108, ein Vatermörder, fei mehr eine Beftie als ein Menſch. 
Thue e8 einer Schlange an Bitterfeit zuvor, einem Wolf 
an Raubgier, überbiete die Beftialität dieſer Geichöpfe ! 
Und folft du den Teufel an Bosheit erreichen, nur fein 
Bedenken ! Kenne deinen Wohlthäter nicht !” 


Spricht der Geiz nicht alfo, und er wird gehört ? Die 


1) Dfee 3, 2. 








ſei beſcheiden, ſei ver allgemeine Tiebling, thue Niemanden 


weh ohne Zwed und Urfadhe, ehre den Vater, ebre die 


Mutter, verſchaffe dir die wahre Ehre, fei fein Menich, 
fondern ein Engel! Sage feine Frechheit, Feine Lüge, denke, 
‚fie nicht einmal! Hilf den Dürftigen, laß dich nicht in 
Raubgeſchäfte ein, fet nicht gewaltthätig, nicht fe!" 


Und auf diefe Worte hört Niemand. Iſt da nicht die 
Hölle am Plage? Gehört für fo Etwas nicht das Feuer 
und der Wurm, der nicht ftirbt ? Bis zu welchem Abgrunde 


gleiten wir noch hinab? Wie‘ weit fchreiten wir noch vor 


im Dornengeftrüppe? Wie lang durchbohren wir ung noch 
mit Nägeln und thun, als ob es ung wohlthäte? Graufamen 
Tyrannen unterwerfen wir und, und den milden Herrn 
lehnen wir ab, der uns nichts Läftiges beftehlt, nichts Bar- 
bariſches, nichts Hartes, nichts Nutlofes, Sondern lauter 
Dinge, welche und Vortbeil, Gewinn und Nuten bringen ! 
Raffen wir uns endlich auf, befehren wir ung, nehmen wir 
ung zulammen, lieben wir Gott, wie es fein fol, tamit 
wir der Seligkeit theilhaftig werden, die denen verfprocden 
ift, tie ihn lieben, dur die Gnade und Barmherzigkeit 
unfers Herrn Jeſus Chriftus, mit welchem dem Vater und 
dem heiligen Geiſte ſei Ruhm, Herrlichkeit und Ehre, jegt 
und allezeit und in alle Ewigfeit. Amen. 
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Erſte Homilie, 


Bap. 1. 


1. Baulus, Anoftel Jeſu Chrifti durch 


Gottes Willen, zur Berheiifung des Le— 
bens, das da ift in Ehriftus Jeius, 


2. An Timotheus, den geliebten Sohn, 
Gnude, Erbarmen und Frieden von Öott 
dem Bater und unferm Herrn Jeſus Chriſtus. 


Warum fendet denn der Apoſtel an Timotheus einen J. 


zweiten Brief? Er batte gefagt: „Ich hoffe recht bald zu 
dir zu kommen.“) Das war ihm nicht möglich. Er tröftet 
ihn alfo auf fchriftlihem Wege anftatt in eigener Perfon, 
da er vielleicht in Betrübniß war ſowohl aus diefem Grunde 
als auch in Bezug auf das kirchliche Regiment, das er da— 
mals ſchon übernommen hatte. Denn find ed auch große 
Männer, welhe das Steuer und die Leitung der Kirche 
übernommen haben, fo wird ihnen doch ganz eigenthümlich 
zu Muthe, wenn ſie in die rings fluthenden Wogen der 


1) 1. Tim. 3, 14. 











k 





Amtstbätigfeit eintauchen müfen, und befonders war e8 
vamald der Fall, wo mit der Prediat des Chriftentbums 
erft der Anfang gemacht wurde, wo Alles noch verwildert 
dalag, wo Alles feindfelig war, mo Alles Oppofition machte. 
Und nit bloß das, fonvdern e8 gab auch Härelieen von 
jüdiſchen Lehren geftiftet, wie aus dem eriten Briefe er— 
bellt. Aber der Apoftel tröftet den Timotheus nibt nur 
mit Briefen, fondern er lädt ihn zu fih ein mit den More 
ten: „Eile, daß pdubaldpzumirfommft!" Um: 
„Wenn du kommſt, fobringe die Bücher mit, 
beſonders die BPergamentrollen!"’) 


' Übrigens bin ih der Meinung , daß diefer Brief nahe 
an das Lebensende des Apoſtels fällt. „Schon werde ich 
ausgegoſſen,“ fchreibt er.) Und abermals: „Bet meiner 


‚ erfien Bertbeidigung iſt mir Niemand beigeftanten.”?) ne 


dem er alſo Das alles durchgemacht hat, ſchöpft er auch 
den Troft aus feinen perfönlichen bitteren Erlesniffen und 
fast: „Paulus, Apoftel Sefu Chrifti vurd 
Gottes Willen, zur Verbeiffung des 2er 
bens,vaspaiftin Chriftus Jeſus.“ Gleich im 
Eingang richtet er die Seele des Timotheus auf. Rede 
mir nit, will er fagen, von den Gefahren des irdischen 
Daſeins! Diefe erwerben und das ewige Peben, mo e8 
nicht8 Derartiges mehr gibt, wo Klage, Web und Geufzen 
entihwunden find! Denn nicht deßhalb bat uns. Gott 
zu Apoſteln gemacht, damit -wir bloß Gefahren ausge— 
feßt find, fondern auch damit wir bereinft nadı dem Tode 
diefe Geliafeit erlangen. Da nämlich die bloße Aufzäh— 
lung feiner eigenen Bedrängniſſe dem Jünger nibt nur 
feinen Troft, fondern int Gegentbeil fogar eine Steigerung 
der traurigen Stimmung verurfahen würde, fo bringt er 
gleich in ven Einleitungsworten etwas Tröftliches, indem 


1) I. Zim. 4, 8. 13. — 2) Ebend. 4, 6. 
3) Ebend. 4, 16. 








Ren von den an des Gehens foricht, daB — iſt 

in Chriſto Jeſu.“ Iſt es Gegenſtand ver Verheiſſung, 
fo ſuche es nicht hinieden! Die ene Hoffnung iſt — — 
Hoffnung mehr. | 


‚An Timotheus, den geliebten Sohn" 


Nicht einfach an ven „Sohn“, Sondern an den „geliebte n 


Sohn“. Es gibt aud) Söhne, die man nidt liebt. Ein 
folcher biſt du nicht, will der Apoftel ſagen, und ich nenne 
dich nicht einfah „Sohn“, fondern „geliebter Sohn”. Auch 
die Galater nennt er finder, doc beklagt er fih auch über 
fie, indem er faat: „Meine Rinder, die ich nochmals mit 
Schmerzen gebäre.” ) Die Anrede „geliebter Sohn“ ent- 
bält ein befonderes Zeugniß für die Tugend des Timotheus. 
Wie io? Wenn die Liebe nicht in einem natürlichen Ver— 
bältniß wurzelt, dann hat fie ihre Duelle in der Tugend. 
Unfere leiblichen Kinder find ung nicht bloß wegen ihrer 
guten, fittlichen Eigenichaften tbeuer, fondern auch infolge 
des Naturtriebed. Iſt uns aber Jemand im chriftlichen 
Sinne theuer, fo ift er e8 aus feinem anderen Grunde als 
wegen feiner Tugend. Aus welchem Grunde denn fonft ? 
Und befonvders beim hl. Baulus, der Nichts aus vorgefaß- 
ter Neigung thut. Auſſerdem zeigt er durch die Anrede 
„Beliebter Sohn”, daß er nicht aus Grol, aus Gering— 
ſchätzung, aus Berfennung gegen An feinen Beſuch unter- 
laſſen babe. 


„Gnade, Erbarmen und Priede von 
BSottdem Bater und unferm Herrn Fefur 


Chriſtus.“ Dasfelbe wie früher erflebt er auch jetzt 


fir ihn. 


Man beachte ferner, wie der Apoſtel gleich im Eine 
gang fich dem Jünger gegenüber gegen den Vorwurf vers 





1) Gal. 4, 19. 
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wahrt, daß er nicht zu ihm fam und ihn nicht befuchte. 
Frühere Aeufferungen nämlich: „Bis ich fomme“ und „Ich 
eile, bald zu dir zu fommen,"*) ließen feinen balvigen Bes 
fuch erwarten, Dafür alfo entfchulvigt er fich jest. Die 
Urface freilih, warum er nicht kam, fagt er nicht gleich, 
damit er den Sünger nicht in gar fo große Betritbniß ver— 
feste. Die Urſache war aber die, daß er vom Kaiſer ge« 
fangen gehalten wurde. Da, wo er ihn am Sclufle des 
Briefes zu ſich rief, da gab er auch diefen Grund offen an. 
Gleich im Eingang aber will er ihm feine Betrübniß ver— 
urfachen, weßhalb er von der Hoffnung eines Wiederſehens 
fpriht: „Sch fehne mich, dich zu ſehen,“ und: „Beeile Dich, 
Schnell zu mir zu fommen.“ 


Sofort in den einleitenden Worten alfo fpricht er ihm 
Muth zu und fährt dann fort mit Tobeserhebungen : 


3: Ich danfe Gott, dem ich diene von mei- 

nen Bäternhermitreinem Gemiffen, daß 

ib immerfort deiner gedenfe in meinem 
Gebete Tag und Nacht, 


A ‚Mid ſehnend dich zu ſehen, eingedent 
deiner Thränen, damit ih mit Freude er— 
füllt werde, 


Ich danke Gott, daß ich deiner gedenke, fagt er: To 
ehr liebe ich dich. Das ift ein Beweis überquellenver 
Liebe, wenn Jemand aus großer Freundfchaft fich ver 
Freundichaft rühmt. 


„Sb dankte Gott, dem ich diene" Wie? „Mit 
reinem Gewiffenvon meinen Väternher.“ 





1) I. Zim, 4, 13; 3,14. 









 Eifie Gomilie Anp. 10. 3. 4. 


Sein Gewiſſen war nicht befledt. Unter „Gewiſſen“ 
verfieht er aber übrigens bier -ven Lebenswandel, und 
allentbalben ift ihm „Gewiflen“ fo viel als „Pebenswanvel“, 


Oder er will jagen: „Von allem Guten, was ich beab⸗ 


fichtigte, habe ich Nichts ans menichliber NRücficht gethan, 


auch damals nicht, wo ich als Verfolger auftrat. Deßbalb 
fagt er: „Sch habe Barmberzigfeit gefunden, weil ih uns 


willend gefehlt habe, im Unglauben ;" faft will er ſagen 
„Xeye meinem damaligen Thun feine böfe Ablicht unter.” 
Treffend meist er auf feinen reinen Lebenswandel bin, da— 
mit feine freundfchaftlichen Verficherungen mehr Glauben 


finden. Was er fagen will, ift nichts Anderes als: „Ich. 


füge nicht, ich rede nicht anders, als ich denke.” Gr bat 
auch ein andersmal notbaedrungen fich felbft gelobt, wie in 
der Üpoftelgefbichte zu Iefen ift. Nachdem man ihn näm— 
lich fälſchlich als Aufrührer und Neuerer bezeichnet batte, 
erklärte er: „Und Ananias redete zu mir! Der Gott unfe- 
rer Väter hat dich auserwählt, zu erkennen feinen Willen 
und zu fehen das Gerechte und zu bören die Stimme aus 
feinem Munde, dag du fein Zeuge fein wirft, vor allen 
Menichen für das, was du gereben und gehört haft.” *) 
Sp aud bier. Um nicht ven Schein von einer Verlegung 
der Freundſchaft und des Gewiſſens auf ſich zu laden, 
als hätte er nämlich den Timotheus vergeflen, jo fagt er 
ganz mit Recht Löbliches von fih: „Ich bin immer- 
fort deiner eingedenf," und nicht einfach eingedenf, 
fondern „in meinen Gebeten,“ d.h. Beten ift mein 
Tagwerk; die ganze Zeit, in einemfort beharre ich im Ge— 
bete. Dieß beweist er, mit der Behauptung, daß er „Tag 
und Nacht darum Gott gebeten babe.” 


„Mich ſehnend dich zu ſehen.“ GSiehft du das 
brennende Verlangen? Die überichwengliche Liebe? Den 
demütbigen Sinn? Wie er ſich entſchuldigt, der Meiſter 


1) Apſtg. 22, 14. 
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vor dem Jünger ? Dann zeigt er, daß diefe Sehnſucht nicht 
grundlos iſt. Er ſagt nämlich: el, 


„Ich gedenke deiner Thränen.“ Ganz natür⸗ 
lich, daß Timotheus über die Trennung von ibm mehr 
weint und jammert, als ein Säugling, den man von der 
nährenden Mutterbruft meggerilien. 


„Damitih mit Freude erfüllt werde,“ ver— 
lange ich dich zu ſehen. Ich hätte mir dieſes Vergnügen 
nicht verfagt, wenn ich auch noch fo unempfindlich hart 
und unmenfchlic wäre, Jene Thränen wären im Stande, 
mich zum mitleidigen Andenken zu bewegen. So aber bin ich 
fein folcher Menich, fondern einer von den reinen Dienern 
Gottes. Vieles ziebt mich zu dir: Alfo zunächſt deine 


Thräanen! Noch eine andere Urſache führt er an, die zu⸗ 
- gleich einen Troft enthält: 


5. Eingedenk des ungebeudelten Ölaubens, 
der im dir tft. 


Da haben wir ein weiteres Lob, daß nämlich Timo— 
theus nicht von Heiden, nit von Ungläubigen ftammt, 
fonvern einem Haufe angehört, das längft Chrifto diente. 


Welcher in deiner Großmutter Rois und in dei— 
ner Mutter Eunice gewohnt hat. 


Er war nämlich der Sohn einer gläubigen Jüdin. 
Wie ſo, einer Jüdin und einer Gläubigen? Ja, er ſtammte 
nicht von einer Heidin. Aber ſeines Vaters wegen, der 
ein Grieche war, und mit Rückſicht auf die Juden, die in 
jenen Gegenden wohnten, batte ihn Paulus angenommen 
und zugleich befchneiven laſſen. Man fiebt, wie das Geſetz 
feiner Auflöfung entgegen ging, da ſolche Verbindungen 
vorfamen. 











PR. F 
Auch beachte man, wie der Apoſtel die Beweiſe dafür 
häufet, daß er den Timotheus nicht unterfhäßt. „Ich 
diene Gott,“ willer fagen, „und babe ein reines Gewiſſen. 
Du bift in Thränen. Nicht bloß dieſe Thränen rühren 
mich, Tondern auch dein Glaube, weil du ein Arbeiter für. 
die Wahrheit bift, weil fein Fall) in dir ift. Wenn du 
dich num meiner Zuneigung fo würdig zeigt, einerfeits als 
fo zärtlicher Freund, andererſeits als ein fo echter Jünger 
Chrifti, und wenn aud ich nicht zu gefühlloſen Menfchen, 
fondern zu den Freunden der Wahrbeit gehöre, was fol 
mich dann hindern, zu kommen?“ 


Ich bin aber überzeugt, daß er aud in dir. 


wohnt. 


Bon Alters ber befigeft du diefes Kleinod, von deinen 
Borfahren haft du ven ungeheuchelten Glauben üiberfommen. 
Das Lob, welches unferen Voreltern gefpenvet wird, gilt ja 


aub uns, wenn wir die gleiche Gefinnung baben wie fie. 
Iſt aber dieß Letztere nicht ver Fall, dann hat e8 für uns 


feine Bedeutung, ım Gegentheil entbält ed ſogar für ung eine 
um fo härtere VBerurtbeilung. Deßhalb führt der Apoftel 
fort: „Sch bin aber überzeugt, daß er aud in 
dir if.“ Ich vermutbe es nicht bloß, ſondern ich bin 
überzeugt und babe volle Gewißheit dafür. Wenn vu alfo 


durch feine irdiſchen Rüdlibten zum Glauben geführt wor— 


ven bift, fo wird aub Nichts im Stande fein, Dich davon 
abzubringen. 


6. Deßhalb ermahne ich dib, daß du die Gna— 
dengabe Gottes wieder anfadelt, welde in dir 
ift durch die Auflegung meiner Hände. 


Man beachte, in welch großer Verzagtheit, in weld 
gedrüdter Stimmung fib Timotheus nach ber ‚Darftellung 
des Apoſtels befunden haben muß. Er fagt ja beinahe: 

Chryfoftomus? ausgew. Schriften IX. Bd. art 
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„Slaube nicht, daß ich dich gering ſchätze, ſondern wiſſe, 
daß ich dich weder verachtet noch vergeſſen habe!“ — 
wenn an niemand Andern, ſo denke wenigſtens an deine | 
Großmutter und deine Mutter ! Deßhalb, meil ich weiß, 
daß du einen ungebeuchelten Glauben befigeft, bin ich Dei 
ner eingedenf. Du mußt die Bereitwilligfeit haben, „bie | 
Gnadengabe Gotteswieder anzufachen.“ So bedarf 
auch die Gnade unſerer Bereitwilligkeit, um fortzuglühen, 
wie das Feuer des Holzes bedarf. „Ich ermahne dich, 
daß du die Gnadengabe Gottes wieder an— 
facheſt, welche in dir iſt durch die Auflegung 
meiner Hände," d. h. die Gabe des bl. Geifies, weiche 
du empfangen zur Regierung ber Kirche, zum Wunder= | 
wirfen, überhaupt zum Dienfte des Altares. Es ftebt ie 
bei ung, dieſe Gabe auszulöfhen oder anzuzünden. Deß⸗ 
halb fpriht der Apoitel aub anderwärts: „Xöfchet den | 
Geiſt nicht aus !"*) Sorglofigfeit und Leichtfinn löſcht | 
diefe Flamme aus, Faſten und Eifer hält fie wach. Sie 
ift in Dir, aber du mußt fie höher auffladern machen, d. h. 
du mußt nachlegen mit Vertrauen, frobem Muthe, freudi— 
gem Sinne! Stehe männlich da! | 





7. Denn Gott hat uns nidht den Geift der 
Furcht gegeben, fondern den Geift ver Kraft, 
der Liebe und Selbftbeherrfhung. | 


D. h. nicht deßhalb haben wir den Geift empfangen, | 
damit wir werzagt werben, fondern damit wir Vertrauen 
begen. Vielen hat ja Gott den eilt der Angſt gegeben, 
wie e8 3. DB. den Beinden der Juden in den Büchern ver 
Könige ergebt: „Und es fiel auf fie,“ beißt e8, „ver Geiſt 
der Angſt,“)) d. h. Gott jagte ihnen Furcht ein. Dir da— 
gegen hat er ven Geiſt der Stärke und ver Liebe zu ihm 
gegeben. Alſo das ift eine Wirkung der Gnade, aber nicht, 





i 
1) I. Theſſ. 3, 19. — 2) Exod. 15, 16. 





Unſrige dazu tbun. Denn der Geift, welcher ung rufen lehrt: 
„Abba, Bater!“, ver legt in uns auch die Liebe zu Gott 
und zu dem Nächiten; wir follen ja einander lieben. Aus 
dem Gefühle der Kraft und des Vertrauens entipringt ja 
Die Liebe. Nichts pflegt fo zerftörend auf die Liebe zu 
wirken als Perzagtheit und Furcht vor Verrath. Alſo: 
„Sott bat uns niht den Geiſt der Furcht gege— 
ben, fondern der Kraft, der Liebe und Selbſt— 
beherrſchung.“ Unter „Selbftbeberrihung" (vw- 
goovıouös) verfteht der Apoftel entweder die Gefundheit des 
Sinnes und der Seele, oder er meint die Mäßigfeit; wir 
follen mäßig fein, und 'ein Unglüd, das ung etwa trifft, 
fol uns mäßig machen, fol die Uppigfeit befchneiben. 
Wollen wir alfo nicht verzagen, wenn uns ein Unglüd 
trifft: das iftdann „Selbftbeherrfhung". „Zapple 
dich nicht ab,“ heißt es, „in der Zeit der Heimfuchung !" *) 
Biele haben Verprießlichkeiten in ihrem Haufe. Die Trüb— 
Tal it ung Allen gemeinfam, ihre Urfachen find freilich 
verſchieden. Bei dem Einen iſt's die Frau, bei dem Andern 
“ein Dienftbote, bei dem “Dritten ein Freund, bei dem 
Bierten ein Feind, bei dem Fünften ein Nachbar, bei dem 
Sechsten ein erlittener Schaden, kurz, viel und mannigfach 
find die Urfadyen der Trübſal. Es gibt überhaupt gar 
feinen Menfchen ohne Trübfal und Elend ; ver Eine hat 
ein Kleinere, der Andere ein größeres Kreuz. Alfo feien 
wir nicht Hleinmütbig; glauben wir nicht, wir hätten allein 
Ungemad zu dulden ! 


Sa, fir Den, der ein Menfch ift und in dieſem ver-IH- 
gänglichen Dafein fteht, ift e8 unmöglich, ohne Leid zu 
eben. Wenn nicht heute, fo morgen; wenn nicht morgen, 
fo fommt das Kreuz fpäter. Gleichwie ein Schiffer nicht 
obne Angft fein kann, — ich meine den Schiffer auf hoher 


1) Ekkl. 2, 2. = 
rd 
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See, — fo tft e8 auch während des irdifchen Dafeins nicht j 


möglich, obne Beprängniß zu leben, auch wenn man der 


wohlhabendfte Mann ift; denn ift Jemand reich, fo ift er 


oftmals das Opfer feiner Habluht. Auch der König 





felber fann es nit. Auch er iſt ja an gar Vielen abe 


hängig und fann nit nach Belieben handeln, ſondern 
muß Bieles gegen feine Neigung gewähren, und am aller- 
meiften ift er es, der thun muß, wa8 er nit mil. 
Wie So? Weil er PBiele hat, die an ihm zupfen. Wie 
betriibend muß e8 für ibn fein, wenn er gerne Etwas thäte, 
kann e8 aber nicht, ſei e8 aus Furcht, fei e8 aus Argwohn, 
fei e8 wegen der Feinde oder um eines Freundes willen ! 
Dftmals aber, wenn er feinen Willen durchſetzt, wird ihm 
das ganze daraus entipringende Vergnügen verbittert, weil 
e8 Viele gibt, die dagegen Dppolition machen. “Aber wie? 
Bift du der Meinung, daß ein rubiger Brivatmann gefeit 


ift gegen die DBitterfeiten des Lebens? Durbaus nit! . 


Wie es feinen unfterblihen Menichen gibt, fo gibt e8 auch 
feinen, der vor Trübfal ficher wäre. Wie mancherlei Dinge 
baben auch ſolche Leute auszuhalten, die fie Niemand mit- 
tbeilen, die fie nur für fih allein empfinden fünnen! Wie 
Mancher bat fih mitten im Reichthum, mitten im Wohl- 
leben taufendmal ven Tod gewünfht! Das Wohlleben ent 
rückt uns nicht ganz der Trübfal; im Gegentheil, gerade 
das MWohlleben erzeugt ein Heer von Trüblalen, Krank— 
beiten und Wiverwärtigfeiten; und abgefehen davon ift der 
Schlemmer oft verftimmt ohne eine eigentliche Urſache. 
Denn wenn die Seele in folcher Verfaffung iſt, dann fomnıt 
die Verſtimmung von Selber. Die Aerzte behaupten ja, 
daß auch eine Indispofition des Magens feeliihe Ver— 
ftimmungen hervorrufen fann. Iſt das nicht auch bei uns 
der Fall, wenn wir in fchlechter Laune find, ohne von dem 
Grund derfelben uns Rechenschaft geben zu fünnen ? Man 
kann alfo überhaupt feinen Menfchen finden, ver ohne 
Zrübfal wäre. Und wenn Jemand feinen Anlaß zu fo 
betrübter Stimmung bat wie wir, fo glaubt er doc 
wenigſtens, einen folben Anlaß zu baben. Das eigene 
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Leid empfindet man ja ſtärker als das fremde. Gleichwie 


die Leute, denen irgend ein Körpertheil weh thut, glauben, 


fie hätten mehr zu leiden als ein Anderer: wie der Augen» 


tranfe meint, e8 gebe feinen fo großen Schmerz wie den 
feinen; wie binwieder der Magenleivende behauptet , fein 
Leiden fei das ſchlimmſte von allen, und wie Jedem das-⸗ 
jenige Leiden als das allerhärtefte vorfommt, von dem er 


befallen ift: fo ift es auch bei Seelenleiden ; Jeder bält 
das für das ſchmerzlichſte, welches ihn gerade eben drückt. 
Er urtbeilt eben nach ver eigenen Empfinvung. Wer 3.2. 
feine Kinder bat, findet Nichts fo traurig wie die Kinder» 
lofigkeit; wer viele hat und dabei arm ift, beklagt 
Nichts fo wie die yroße Kinderzahl; mer bloß eines bat, 
Hält Nichts für Schlimmer, als bloß eines zu haben. Denn, 
Sagt man, Das macht das Kind Yeichtfinnig, e8 bereitet dem 
Bater Kummer , Diefer liebt es immerfort aufs zärtlichite, 
und das Rind ändert feinen Sinn nicht. Wer ein ſchönes 
Weib hat, Hagt, es fünne fein größeres Unglüd geben als 


ein Schönes Weib; denn da habe man es immer mit Ver⸗ 
vächtigungen und Verführungsverſuchen zu tbun; bat 


Einer eine häßliche, fo bebauptet er, das ſchlimmſte fet ein 
mißgeftaltete® Weib; denn da babe man ein fürmliches 
Sraufen. Der Brivatmann fagt, Nichts Tei zwedlofer und 
{angweiliger als ein Dafein, wie er es führt, ber Soldat 
behauptet, fein Stand ſei der mübfeligfte und gefährlichite; 
hefer fei e8, bei Waffer und Brod zu leben, als ſolche 
Bladereien zu ertragen. Wer regiert, der findet Nichts 
befchwerlicher, als fir die Bedürfniſſe Anderer zu forgen ; 
der Untertban fieht e8 als ſchlimmſte Sklaverei an, dem 
Belieben Anderer zu Willen fein zu müſſen. Der Ver⸗ 
heirathete erklärt das Weib und die ehelichen Sorgen für 
das größte Unglück; ver Junggeſelle, es ſei für einen 
felbſtſiändigen Mann nichts unwürdiger als das eheloſe 
Reben, das Entbehren des häuslichen Herdes und der 
häuslichen Pflege. Der Kaufmann preist ben Bauern 
glüdlich wegen feines ficheren Erwerbes, der Bauer den 


Kaufmann wegen feines Reichthums. Kurz und gut, die 


J 
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Menfchen find ein unzufrievenes, - mit ihrem Schickſal 
haderndes, ſchwermüthiges Geſchlecht! Mancher verdammt 
das ganze menſchliche Daſein und hehauptet, mit dem 


Menfchen fei e8 gar Nichts, die ganze Welt fei ein mühe- 







beladenes unfeliges Weſen! Wie Viele bewundern nicht | 


das Alter! Wie Viele preifen die Jugend glüdlih! So ift 
auch das Tebensalter eine reiche Duelle melancholticher 
Stimmungen. Redet man uns hart wegen unferer Jugend, 
dann rufen wir: „Warum find wir nicht Thon Greife ?* 
Kommen die grauen Haare: „Wo ift die Jugend ?" Kurz, 
tauſendfach ſind die Veranlaſſungen zur Betrübniß. Es gibt 


nur einen Weg, der ſich fern hält von ſolchem Uebelſtand, 


den Meg ver Tugend. Oder nein, auch dieſer hat feine 
Trübfal, aber eine Trübfal, die nicht nutzlos ift, vie Ge— 
winn und Vortbeil bringt. Es bat entweder Jemand eine 
Sünde begangen, und er hat von reuigem Schmerz vurd)= 
bobrt feine Sünven abgewalchen, oder er hat Schmerz. 
empfunden mit dem gefallenen Bruder, und er erbält auch 
dafür einen nicht geringen Lohn ; denn das Mitleid mit 
den Unglücklichen verichafft uns große Zuverfiht auf Gott. 


Höre, welche meife Betrachtungen die Hl. Schrift über: 


Job anftellt ! Höre, was der bl. Baulus verlanat:: „Weinen 
mit den Weinden“ und „Herablafluna zu den Niedrigen,“ ?) 
Theilnahbme für die Trauernden pflegt die Trauer zu 
ftilen. Wie bei einer Laft für ten ächzenden Träger eine 
Erleichterung eintritt, wenn ein Anderer mitträgt, fo auch in 
allen übrigen Dingen. Nun aber, wenn Jemand von un: 
feren Hausgenoffen ftirbt, fo baben wir viele Beſucher, 
viele Tröſter; wenn ein Eſel ſtürzt, helfen wir ihm auf; 
fallen aber die Seelen unſerer Bruͤder, dann machen wirs 
nicht wie beim Eſel, wir überſehen fie und laufen daran 
vorbei. Und feben wir den Mitbruder ſchon angetrunfen 


in eine Kneipe treten, fo halten wir ihn nicht zurüd; wir 





1) Röm. 12, 15. 
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aben kein abmahnendes Wort, wenn er ſich betrinkt, oder 
wenn er etwas anderes Ungeböriges thut, im Gegentheil, 
wir halten fogar mit. Deßhalb ſpricht Paulus: „Sie 
tbun Dasnidt bloß ſelbſt, fondern halten 
es aub mit Denen, welde e3 thbun.”’) Die 
Meiften gefellen fih zufammen zum Trinken und Zechen. 
SMenſch, ſtifte Lieber Geſellſchaften zur Beſeitigung der 
Frinkwuth! Für Gefangene, für Bedrängte find ſolche 
Bereine am Platz. Etwas Aehnliches bat Paulus au den 
Korinthern aufgetragen: „Es follen nicht erſt bei meiner 
Ankunft Sammlungen veranftaltet werden.“2) Nun aber 
veranftalten wir für Trinfen, Eſſen und Schwelgen alles 
Mögliche: da ift das Ruhebett, der Tiſch, der Wein, die 
Kaffe gemeinfchaftlih! Almoſen aber geben wir nicht in 
Sefellichaft. Solche Vereine gab es in apoftolifchen Zeiten: 
Alles, was fie batten, legten fie im vie gemeinſame Kaſſe. 
Sch aber will nicht Alles haben, ſondern nur einen Theil. 
Was Einem beliebt, beißt es, beitimme er für einen Sabbath, 
um gleichſam für die fieben Tage eine Steuer zu geben, und 
lege e8 zurüd |: Und fo gebe man Almofen, fer e8 groß 
oder Hein. „Du wirft nicht mit leeren Händen vor Gott 
ericheinen,” heißt e8 in ber Schrift.) So wurde den 
Juden gefagt, um wie viel mehr dann uns! Deßhalb 
ftehen die Armen vor den Thüren (der Kirche), damit Kleiner 
mit leeren Hänven bineingebe, daß er mit Almofen eintrete, 
Du gehft hinein, um Erbarmen zu finden! Fühle es erit 
felber! Wer fpäter fommt , iſt mebr ſchuldig; wenn wir 
den Anfang machen, dann legt ver Zweite nob mehr ein. 
Mac? dir Gott zum Schuldner und dann ftelle deine For⸗ 
derung! Exit ſpende, dann verlange, damit vu mit Zinfen 
erbältit! Gott will Das, und er tritt nit zurüd. Wenn bu 
mit Almofen bitteft, dann ift er Dir geneigt; wenn Du mit 
- Almofen Etwas verlangit, dann leihſt du aus und erbältit 
Zinfen. Sa, ich bitte (Dieß zu thun)! Nicht das Ausitreden 





1) Röm 1, 32. — 9) I. Kor. 16,2. — 3) Er. 23, 15. 
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der Hände ſchafft Erbörung. Strede deine Hand aus, 


aber nit zum Himmel, ſondern zu den Händen ber 


Armen! Wenn du deine Hand ausftredft zu den Hänten 


der Armen, dann greifft Du damit an den Himmel. Wenn 
der dort oben figt, der nimmt das Almofen in Empfang. 
Stredit du fie leer empor, fo haft du feinen Nugen. 


Sage mir, wenn der König in feinem Purpur vor dich 


binträte und betteln würde, gäbeft du nicht mit Freue 


den deine ganze Habe weg? Nun aber, wo du nicht von | 


einem ivdifchen, fonvern von dem himmlifchen König durch vie 
Armen angebettelt wirft, ftehft du mit abgemandten Augen 
da und fchiebft das Geben auf? Und welche Strafe ver— 
dient du dafür? Ya, nicht im Ausftreden der Hände, 
niht im Schwall der Worte, fontern in den Werfen liegt 
die Erbörung. Höre, mas der Prophet fprict: „Denn 


ihr eure Hände ausftredt, werde ich meine Augen von euch 
abwenden, und wenn ihr euere Bitten bäufet, werde ich 


euch nicht erbören.“) Denn wer des Erbarmens bedarf, 
der ſoll ſchweigen und nicht einmal die Augen zum Himmel 
aufſchlagen; nur wer Vertrauen hegt, der kann viele Worte 
madhen. Wie heißt e8 in der Schrift ? „Schaffet Recht 
der Waife und dem Armen, beichütet die Wittwe und 
lernt Gutes thun!“ ) Auf folhe Weife werden wir Gr- 
börung finden fünnen, auch wenn wir die Hände herab» 
bängen laffen, wenn wir fein Wort Sprechen und Nichts 
verlangen. Solches alfo wollen wir mit Eifer thun, pamit 
wir der verheiſſenen Seligfeit theilbaftig werben, ®) 


1) 9.1,19. — 2,8, 1, 17, 
3 Die gewöhnliche Dozxologie fehlt hier. 
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3. Shäme dich alfo nicht des Zeugniſſes 
für unfern Herrn und aud nibt meinen, 
der ih um feinetwillen Öefangener bin, 
ſondern leide mit für das Evangelium 


durch die Kraft Gottes, 


9. der uns erlöst und berufen bat durch 


heiligen Ruf, nicht nach unßexen Werten 


fondern nad feinem. Ratbſchluſſe und 
der Gnade, die und verliehen ift in 
Ehriſtus Jeſus von Anbeginn der Zeiten, 


10. jest aber offenbar geworden burd 


t 1 
die Erfheinung unſers Heilandes Jer 


fus Chriſtus. 


. Nichts iſt Schlimmer, als wenn Jemand göttliche Thaten L 
mit menfchlicem Maßſtabe beurtbeilt und mißt. Auf ſolche 
Art nämlich wird er weit weggeſchleuder von jenem Felſen 
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und des Lichtes beraubt werden. Wenn fchon Iemand, 
der die Sonnenftrahlen mit menfchlihbem Auge auffangen 
will, nicht bloß Das nicht bemerkftelligen und feinen Zweck 
nicht erreichen, fondern fogar Blendung erleiden und Scha«- 
den nehmen wird: fo wird noch viel mehr. Derjenige Sole 
ches erfahren, der mit feinem winzigen Verftande in 
jenes göttliche Licht bliden will und fo das Geſchenk 
Gottes verunehrt. Betrahte den Marcion, den ‚Manes 
und Balentinus fowie Alle, welche die fonftigen Härefieen 
und verbeiblihen Yehrmeinungen in die Kirche Gottes 
bereingetragen haben, wie fie Göttliches mit menschlichen 
Maßſtabe meſſend ſich rer Heilslehre geichämt haben! Und 
die Sache wäre dazu angetban, daß man fich ihrer nicht 
ſchäme, fondern rühme, ich meine nämlic das Kreuz Chrifti. 
Denn Nichts ift ein fo gewaltiges Zeuyniß für die göttliche 
Barmherzigkeit, nicht der Himmel, nicht da8 Meer, nicht 
die Erde, nıcht die Schöpfung des Weltall8 aus dem Nichts, 
nicht alles Andere, wie das Kreuz Deßhalb rühmt ſich 
Paulus deſſelben mit den Worten: „Fern fei es von mir, 
mid zu rühmen, aufler im Kreuze unfers Herrn Jefus 
Chriſtus.“) Aber die Pfychifer,) vie von Gott feine 
höhere Vorftellung haben als von den Menichen, fommen 
zu Val und ſchämen fih. Deßhalb gab, er oben dem 
Jünger und durch ihn allen Menfchen die Mahnung: 
„Schäme dich alfo nicht des Zeugniffes für un- 
fern Herrn!“ d. h. ſchäme dich nicht, daß du den Ge- 
freuzigten predigſt, Sondern rühme dich deffen! An und 
für fih find ja Tod, Gefängniß und Feffeln ſchändende 
Dinge; aber wenn Einer die Urfache davon beifügt und 
das Geheimniß recht betrachtet, dann wird er beide Dinge 
ald Duelle des Ruhmes und Preifes anfeben. Jeuer Tod 
bat ja die untergehende Welt gerettet, jener Tod bat den 


1) ©al. 6, 14, 
2) Poyıxot, d. h. die fleifchlich Gefinnten im Gegenjate 
zu den nvevuarızoi, d. h. dem geiftig Gefinnten, 
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Himmel mit der Erde verknüpft, jener Tod hat die Tyran- - 
nei des Teufels gebroben, die Menfben zu Engeln und 
Söhnen Gottes gemacht. Jener Tod bat unfere Natur 

auf den Königliben Thron gehoben. Diefe Feſſeln haben 
Biele bekehrt. „Schäme dich alfo nicht des Zeug- 
nifſes für unfern Herrm und aud niht meiner, 
derih um feinetwillen Gefanyener bin, ſon— 
dern leide mit für das Evangelium!“ d.h. wenn du 
auch Selber Solches erdulden mußt, fo ſchäme dich nicht! Daß 
der Apoftel Solches andeuten wollte, erbellt auch aus dem 
oben Sefagten, nämlih: „Gott hat uns gegeben den 
Geiſt der Kraft, der Xiebe und der Mäßigkeit.“ 
Und ebenſo erhellt es aus dem Folgenden: 


„Sondern leide mit!“ d. h. ſchäme dich nicht 
bloß nicht, fondern zeige e8 durch die That, daß du Dich 
nicht ſchämſt. Der Apoſtel fagt ferner nicht: „Zuge nit, 
fürchte dich nicht!" fondern um den Timotheus mehr zu 
ermutbigen: „Schäme dic nicht!" als gäbe es weiter feine 
Gefahr mehr, wenn nur Einer die (faliche) Scham über 
windet. Das ift ja das einzig Läftige an der Scham, daß 
man fie überwinden muß. Alfo ſchäme dich nicht, wenn 
ih, der ich Todte erwedt, taufend Wunder gewirft, die 
Melt durd wandert habe, jett in Feſſeln liege. Ich bin ja 
nicht ein Gefangener wegen eines Verbrechens, ſondern 
um des Gekreuzigten willen. Wenn der Herr ſich Des 
Kreuzes nicht geſchämt bat, fo ſchäme ich mich auch nicht 
ver Feffeln. Treffend erinnert der Apoftel, indem er dem 
Timotbeus die Mahnung gibt, fich nicht zu Ihämen, ibn 
vorerst an das Kreuz. Wenn du dich des Kreuzes nicht 
Shämft, will er Tagen, dann au nicht der Feſſeln. Wenn 
unfer Herr und Meifter vas Kreuz trug, fo fünnen wir 
um fo mehr Feffeln tragen. Denn wer fich Deſſen ſchämt, 
was der Herr getragen, der ſchämt ſich auch des Ge⸗ 
kreuzigten ſelber. „Nicht meinetwegen,“ will der Apoſtel 
ſagen, „trage ich dieſe Feſſeln.“ Du haſt nicht aus irdiſchen 
Küdficbten zu leiden, ſondern Theil zu nehmen an dem Meis 
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nigen, mitzuleiden für das Evangelium. Nicht mit dem 
Evangelium, als ob das in Bedrängniß wäre, ſondern der 
Apoſtel fordert ihn auf, für das Evangelium zu leiden.9 


Durch die Kraft Gotte8, der uns er- 

1ö8t und berufen bat durch den heiligen 

Ruf, niht nah unfern Werfen, fondern 

nah feinem Ratbihluffe und der Gnade, 

die uns verliehen ift in Chriftus Jeſus 
vor Anbeginn der Zeiten. 


Weil das Wort: „Leide mit!" unangenehm Hang, tröftet 
andererfeit3 der Apoftel wieder ven Timotheus, indem er 
fagt: „niht nah unfern Werfen,“ d. h. rechne 
nit auf deine Kraft, fondern auf die Kraft Gottes bei 
diefem Leiden! Deine Sache ift e8, zu wählen und zu 
wollen; Suche Gottes, Erleihterung und Raſt zu ver— 
ſchaffen. Sodann weist er hin auf die Ermeife diefer Kraft: 
erinnere dih, wie tu erlöst und berufen wurdeſt! So 
beißt es anderwärts: „Nach feiner Kraft, die in uns 
wirket.“) So bat e8 eine größere Kraft gebraucht, Die 
Welt zu überzeugen, als den Himmel zu erichaffen. 


Wie iſt nun der Ausdrud gemeint: „berufen durch 
den beiligen Ruf“? Das will fagen, daß diefer Ruf 
die Sünder und Feinde Gottes zu Heiligen gemacht hat. 
Und Das nicht aus unferer eigenen Kraft, fondern viele 
Heiligung ift ein Geſchenk Gottes. Wenn alfo Gott feine 
Macht bewiefen hat tur die Berufung und feine Güte 
dadurch, daß viefelbe eine Gnade und feine Schuldigkeit 
mar, dann braucht man ſich nicht zu fürchten. Denn wenn 


.D Der Zert: ovyxaxondsngov To evayyeiio Tiefe 
nämlich beide Ueberfegungen zu. 
2) Eph. 3, 20. 
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er und zu einer Zeit, wo wir die Erlöfung beburften, 
durch feine Gnade erlöst bat, obſchon wir feine Feinde 
waren, wird er Dann, wenn er ung wirfen ſieht, nicht weit 
mehr mitwirken ? 





„Richt nah unfern Werfen, fondern nah 
feinem Rathſchluſſe,“ d. h. Niemand bat ihn Das 
gezwungen, Niemand ibm dazu geratben, fondern aus eine- 
nem Willen, von ſich aus, durch feine eigene Güte ange⸗ 
trieben, bat er uns erlöst. Das will fagen: „nad eige= 
nem Ratbihluß durch die Gnade, die ung ver=- 
lieben ift in Ehriftus Jeſus vor Anbeginn der 
Zeiten,” d. h. obne Anbeginn war diefes zufünftige Er 
einig in Chriftus Jeſus vorgebildet. Das ift nichts Kir 
Kleines, daß Gott Das von Anbeginn gewollt bat. Alfo Ei 
it es nicht die Frucht der Neue. Wie follte alfo ver 
Sohn nicht ewig fein? Auch er hat ja Das von Anbeginn 
gewollt. 


Yeßt aber offenbar geworden durd die Er- 

fheinung unſers Heilandes Jeſus Chriftus, 

welher den Tod bezwungen, das Leben und 

die Unfterblihfeit aber dur das Evangelium 
an’s Licht gebradt hat. 


Sieht du vie Kraft, fiehft du die Gnade, Beides nicht IL- 
eine Frucht der Werke, fondern de8 Evangelium? Denn 
Beides ift ein Gegenftand ver Hoffnung. An dem Leibe 
Chriſti ift Beides bereit8 zur Erfheinung gefommen, an 
dem unferen wird e8 in Zufunft der Fall fein. Wie Io? 
Durch das Evangelium, 


11. Für das ib als Herold und Apoſtel auf- 
. geftellt worden bin und als Lehrer der Heiden. 


Warum fprict der Apoftel in Einem fort davon, daß 
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er der Lehrer der Heiden ift? Er will, wie gelagt, die 


Ueberzeugung beibringen, daß man auch ben Heiden ſich 


nähern folle, 


Alſo ſtoße dich nicht an meinen Leiden! Der Nerv 
des Todes ift durchichnitten! Nicht als Uebelthäter dulde 
ih Das, fondern wegen meines Lehrerberufes für die Hei— 
ten. Zugleich beglaubigt der Apoftel fein Wort: 


12. Deshalb babe ih auch Diefes zu leiden. 

Aberih ſchäme mich deſſen niht; denn ich weiß, 

anwenich glaube, und bin verliert, Daß er 

die Macht hat, meine Hinterlage zu bewahren 
für jenen Tag. 


‚Sb ſchäme mih nicht,“ ſagt er. Sag’, find 
Feſſeln eine Schande? Sind keiten eine Schande? Schäme 
dich alfo nicht! Siehſt du, wie der Apoftel durch Werke 
feine Lehre erläutert? Solches leide ih, fagte er, ih bin 
in's Gefängniß geworfen worden, ich werde aus dem 
Pande vertrieben. 


Ich weiß, an wen ich glaube, und ih bin 
verfihert, daß er die Macht bat, meine 


Hinterlage zu bewahren für jenen Tag. 


Was ift unter der „Hinterlage” zu verftehen? Der 
Glaube, die Predigt. Diele, meint er, werde er unverlegt 
bewahren. Ich leive Alles, damit ih dieſes Schates nicht 
beraubt werde. Sch ſchäme mich dieſer Leiden nicht, wenn 
nur diefe „Hinterlage" unvermilcht bewahrt wird. Ober 
der Apoftel meint die Gläubigen mit der Hinterlage, welche 
Gott ihm anvertraute, oder die er Gott anvertraut. „Und 
ſiehe,“ fagt er ein anderes Mal, „ich binterlege euch beim 
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Herin, * d. b. Das wird für mich nicht ohne Gewinn 
ſein. Auch Timotheus ift mir ein Beweis für dieſen 
Gewinn. 


Siehſt du, wie der Apoſtel für ſeine Leiden nicht einmal 
eine Empfindung hat wegen der Hoffnung feiner Jünger? So 
muß ein Lehrer fein, fo muß er fih um feine Schüler fünmern; 
fie müffen ihm Alles fein. „Jetzt leben wir," fagter, „wenn 
ihr feſt ftehet im Herrn.“) Und wiederum: „Wer ift 
unfere Hoffnung, unfere Freude, die Krone unferes Ruh— 
mes? Nicht auch ihr vor unferm Herrn Jeſus Chriftus?") 
Siehft du, wie er um dieſe Dinge befümmert ift? Die 
Angelegenheiten feiner Singer gelten ihm fo viel wie bie 
eigenen. Die Lehrer müſſen die natitrlichen Väter noch 
übertreffen, fie müſſen ein noch wärmere® Herz baben. 
Aber auch den Rindern ziemt eine zärtliche Empfindung 
für fie: „Gehorchet eueren Vorgeſetzten,“ heißt es, „und 
feid ihnen unterthan, da ihr wilfet, daß fie für euere See— 
"fen wachen , weil \fie für diefelben einmal Rechenſchaft ab» 
aulegen haben." *) Sag’ mir doch, er übernimmt für Dich 
eine fo gefährliche Verantwortung, und du willit ihm nicht 
einmal Gehorſam Ieiften, und noch dazu, wo”e® zu Deinem 
Bortbeilift? Wenn auch bei ihm Alles ganz gut beftellt it, 
fo ift er doch, fo lange es bei Dir nicht gut fteht, in Ge— 
fahr; er gibt doppelte Nechenichaft. Bedenke, was ihm 
Seder der Untergebenen Mühe und Sorge koſtet! Welche 
Ehre wilft du ihm dafür erweilen ? welches Entgelt bieten 
för diefe Gefahren? Du kannſt fein Aequivalent nambaft 
madhen. Du baft no nicht dein Leben für ihn geopfert, 
ex aber gab fein Xeben für dich. Und gibt er es im Noth« 
fall nicht, fo verliert er es für das Jenſeits. Du aber 


1) Apftg. 20, 32. — 2 I. Theſſ. 3, 8. 
3) I. Theſſ. 2, 19. — 4) Hebr. 13, 17. 
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willſt dich ihm nicht einmal äufferlih !) unterorpnen. Das 
ift vie Urſache aller Uebel, daß das richtige Verbältniß 
zu den Vorgeſetzten geſchwunden ift; man bat feine Ach— 
tung, feine Scheu mehr vor ihnen. „&eborchet eueren Vor— 
gelegten,“ heißt e8 in ver Schrift, „und feid ihnen untertban !" 
Heutzutage aber iſt Alles auf den Kopf geftellt und in Ber- 
wirrung gebracht. Ich Tage Das nicht mit Rückſicht auf 
die Vorfteber, — denn was für einen Nuten werden ſie 
haben von der Ehre, die wir ihnen erweifen, aufler infoweit 
wir ihnen Gehorſam leiften? — ſondern ich fprede im 
euerem Intereſſe. Die Borfteher haben von der Ehre, tie 
ibnen erwielen wird, feinen Gewinn für die Ewigfeit, ſondern 
ihre Verantwortung wird noch größer; und wenn man fie 
mißhandelt, fo haben fie davon feinen Schaden für Die 
Emigfeit, fondern ihr Berdienft wird noch größer. Aber um 
euer ſelbſt willen ift e8 mir bei Dem allem zutbun. Denn 
falls die Vorfteber von den Untergebenen geehrt werben, 
fo gilt audy für fie, was der Herr zu Heli fagte: „Ich 
babe dich aus dem Haufe meines Baterd genommen;" *) 
werden fie aber mißachtet, fo gilt, was er zu Samuel. 
fagte: „Nicht dich, ſondern mich haben fie verachtet.” ®) 
Auf diefe Weile ift für die Vorſteher die Mißachtung ein 
Geminn, die Ehre eine Laſt. Alfo nicht in ihrem Intereſſe 
ſpreche ich jet, fondern in euerem eigenen, Wer ven 
Briefter ehrt, wird auch Gott ehren ; wer e8 aber über ſich 
bringt, den Priefter zu verachten, der wird auf diefem Wege 
vereint au dazu fommen, gegen Gott übermütbig zu. 
fein. „Wer euch aufnimmt,“ fpricht der Heiland, „nimmt 
mich auf.” *) „Und feine Diener,” heißt es, „balte in Ehren!” ®)- 
Das brachte die Juden dazu, Gott zu verachten, daß fie 
den Mofes verachteten, daß fie ihn fteinigen wollten. 
Wenn Jemand fi gegen den Priefter ehrfurchtsvoll be— 


1; OvdE eye Aöyov, „nicht einmal 5i8 zum Wort,“ 
d. h. nicht einmal durch äufjerliche Anerkennung. 

2) I. Kön. 2, 28. — 3) Daf. 8, 7. — 4) Matth. 10, 40. 
— 5Phil. 2,29. 
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nimmt, fo wird er e8 noch viel mehr gegen Gott thun. 
Und wenn der Priefter auch Schlecht ift, fo wird Gott, da 
er Sieht, daß du um ihn zu ehren, auch vor dem Unwuͤrdi— 
gen dich beugſt, trogdem dir die Vergeltung nicht vorent= 
balten. Wenn ſchon Derjenige, „welcher einen Propheten 
aufnimmt auf den Namen des Propheten bin, den Lohn 
des Propheten empfangen wird,“ *) fo wird auch Derjenige 
belohnt werben, welcher dem Priefter Ehre, Gehorfam und 
Unterwürfigfeit zolt. Denn wenn fchon in dem Falle, wo 
es fih um bloße aftfreundfchaft handelt, und wo du Den 
gar nicht fennft, den du in dein Haus aufnimmft, dir ein 
10 großer Lohn zu Theil wird, fo wird viefer noch viel 
größer, wenn du dich dem unteroroneft, welchem du zum 
Gehorlam verpflichtet bift. „Auf dem Stuhle Moſes, 
fpricht der Herr, figen die Schriftgelebrten und Pharifäer. 
Alles, was fie euch thun heiffen, das thuet; nach ihren Wer- 
fen aber follet ihr nicht thun!"%) . Weißt du nicht, was 
es um einen Priefter ift? Er ift der Bote des Herrn. 
Predigt er denn fein eigenes Wort? Verachteſt du ihn, 
fo verachteit du nicht ihn, fondern Denjenigen, ver ihn 
zum WBrieiter geweiht hat, Gott. Und woher weiß ich, daß 
Gott ihn zum Priefter geweiht hat? frägt man. Nun, wenn 
du biefen Ölauben nicht haft, dann ift deine ganze Hoffnung 
eitel. Denn wenn Gott dur ihn Nichts wirft, dann bift 
du nicht getauft, dann haft du an den Myſterien feinen 
Antbeil, dann genießeft du nicht der Segnungen ; dann bift ° 
du alſo gar fein Ehrift. 


Wie nun?) frägt man: Weiht Alle Gott zu Prieflern, IH. 
auch die Unwürdigen? Alle weiht nicht Gott, aber 
er wirft durch Alle, auch wenn fie unwürdig find, um die 
Menſchheit zu retten. Denn wenn er durch einen Efel und 
durch Balaam, einen ruchlofen Dienfchen, des Volkes wegen 


1) Matth. 10, 41. — 2) Matth. 23, 2. 3. 
Chryloftomus? ausgew. Schriften IX. Br. 18 
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geredet bat, fo wird er e8 noch viel mehr durch dem (men 
au unmwürdigen) Priefer. Denn mas thut Gott nicht 
fiir unfer Heil? Was läßt er ungefagg? Durch wen 
wirkt er nicht? Wenn er durch Judas gewirkt hat, und 
durch Propheten, zu denen er fagt: „Ich kenne euch nicht, 
weichet von mir, die ihr Ungerechtigkeit verübet!" — und 
wenn Andere Teufel ausgetrieben haben, fo wird er noch 
viel mehr dur die Priefter wirfen. Wenn wir den Tebens- 
wandel der Vorfteher- prüfen, wenn wir uns felbft die Or— 
Dinierung der Lehrer anmaßen wollten, dann würde das 
oberfte zu unterft gefehrt, dann würden die Füße oben, der 
Kopf unten fein. Höre, was Paulus fpriht: „Mir macht 
e8 Sehr wenig aus, daß ich von euch oder von einem menjch* 
lichen Gerichtstage gerichtet werbe.”*) Und wiederum: 
„Was richteft du deinen Bruder?"?), Wenn du fchon dei⸗ 
nen Bruder nicht richten darfit, fo gilt das noch viel mehr 
in Bezug auf den Lehrer. Wenn Gott Das befohlen hätte, 
dann wirbeft dur recht daran thun, ja du würdeſt fündigen, 
wenn du es nicht thäteft; hat er es aber verboten, fo nimm ' 
dich in Acht und wage Dich nicht über die Schranfen! Ge— 
gen Aaron find nad Anfertigung des goldenen Kalbes 
Kore, Dathan und Abiron aufgeltanden. Wie nın? Sind 
fie nicht umgelommen? Sever kehre vor feiner Thüre! 
Freilich, wenn der Priefter eine verkehrte Lehre worträgt, 
dann darfft du ihm nicht glauben, und wenn er ein Engel 
wäre, Lehrt er aber das Nichtige, fo halte dich nicht an 
fein Leben, fondern an feine Worte. Du halt den hl. Bau- 
lus, der mit Thaten und Worte dih zur Pflicht anleitet! 


Aber diefer PBriefter yibt Fein Almofen, fagt man, er 

verwaltet fein Amt nicht gut. Woher weißt du das? 
Sprich keinen Tadel aus, bevor du nicht wohl unterrichtet 
biſt, fürchte die Rechenſchaft! Manches Urtheil beruht auf 


1) IL Kor, 4,3. — 2) Röm. 14, 10. 
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bloßem Verdachte. Ahme du ven Herrn nach und höre 

was er ſpricht: „Ich will hinabfteigen und fehen, ob fie 
- To handeln, wie diefe fchreien, wo nicht, damit iches wiffe.“ aN 
Und wenn du dich ganz gut unterrichtet, wenn bur die Sade 
genau geprüft und richtig befunden haft, dann warte auf 
den Richter und greife Chrifto nicht vor! Er hat zu prü- 
fen, niht du! Du bift der legte Sklave, nicht der Herr! 
Du bift bloß ein Schaf! Mache dich alfo nicht an ven 
Hirten, damit du nicht Rechenſchaft geben mußt für Das, 
was du demielben Ubles nachreveft! Wie kannſt du mir 
befeblen, ſprichſt du zum Priefter, was du felber nicht thuſt? 
Nicht der Prieſter iſt's, der befiehlt; würbeft du bloß ihm 


gehorchen, fo hätteft du keinen Lohn zu erwarten. Chriftus 


befieblt die das. Ja, was fage ih! Nicht einmal dem 
Paulus brauht man zu gehorchen, wenn er ald Privat- 
mann, als bloßer Menich fpricht, wohl aber dem Apoftel, 
der Chriftum befist, welcher in ihm redet. Richten wir 
nicht über die Fehler Anderer, Sondern richte Jeder über 
feine eigenen! Prüfe deinen Lebenswanvel! 


Aber, heißt e8 weiter, der Priefter follte befler fein als 
ih! Warum denn? Weil er ein Prieſter ift. Nun, bat 
er denn vor dir nicht Vieles voraus? nicht Plagen? nicht 
Gefahren? niht Kampf? nibt Mühfal? Iſt er alfo 
unter diefen Umftänvden nicht beffer als du? Und wenn 
er ferner wirklich moralifch nicht beſſer ift als du, millft 
bu Dich dann felber zu Grunde richten? Das ift ein finn- 
loſes Gerede! In welchem Falle ift er denn nicht beffer 
als vu? Wenn er ftiehlt, wenn er ven Tempel beraubt. 
Woher weißt du denn das, o Menfh? Warum ftürzeft 
du dich felbit in ven Abgrund ? Wenn Jemand jagt: Der 
König ift ein Dieb, und wenn du e8 auch gewiß weißt, Dann 
hältſt du dir vie Ohren zu, und obfchon berechtigt zum 

Tadel, fpringft du davon und thuft, als ob du Nichts wüß- 


1) Gen. 18, 21. 
18* 
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teft, weil du dich in Feine überflüffige Gefahr ftürzen willſt. 
In diefem Falle aber ſpringſt du nicht nur nicht davon, 
fondern flürzeft dich wirklich in die überflüffige Gefahr. 
Solches Gerede ift nicht frei don Schuld. Höre, was 
Chriftus fpribt: „Sch aber fage euh, daß die Menfchen 
von jedem unnügen Worte, das fie fprechen, werden Rechen—⸗ 
fchaft geben müſſen.“,“ Und überhaupt, glaubft du denn 
beffer zu fein als irgend ein Anderer? Seufzeſt du nicht, 
ſchlagſt du nicht an die Bruft, beugft du nicht das Haupt, 
ahmft du nicht den Zöllner im Evangelium nah? Allo 
fleuerft vu dem Ververben zur, auch wenn du wirklich beifer 
wäreft. Bift du beffer, dann fchweige, damit dur befler 
bleibſt! Schmwägeft du, dann ift Alles umfonft. Hältit 
du dich für befler, dann bift du e8 nicht. Hältft du 
dich nicht dafür, dann haft du einen beveutenvden Yort- 
fchritt gemacht. Denn wenn der wirkliche Sünder, fall8 er 
feine Sünden befennt, gerechtfertigt von vannen gebt, was 
wird dann Derjenige nicht für einen Gewinn haben, der 
kein fo großer Sünder ift und fich Doch für einen folden 
balt? Prüfe dein eigenes Leben! Du bift fein Dieb, fein 
Räuber, aber dur bift gewaltthätig und haft fonft taufend 
Fehler. Ih will den Dieb nicht loben, bewahre, im Gegen= 
theil ich würde es fchmerzlich beweinen,, wenn Jemand ein 
folher wäre; ih glaube gar nicht daran; denn was fir 
ein Frevel der Kirchenraub tft, das läßt ſich gar nicht aus— 
fprehen. Ich will e8 aber auch nicht um euretwillen, 
Denn ich will nicht, daß unfere Tugend durch Schmähun— 
gen auf Andere vermindert werde. Sag’, gab es etwas 
Schlechteres als den Zöllner im Evangelium? Es ift 
wirflih fo: er war ein Zöllner und ein ganz fchlechter 
Menſch. Und doch hat der Pharifäer bloß damit, daß er 
fagte: „Sch bin nicht wie diefer Zöllner dort," Alles verloren. 
Und du ſagſt in Betreff des Priefters: „Ich bin nicht wie 


1) Matth. 12, 36, 
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dieſer Tempelräuber dort," und dur follteft nicht auch allen — 


Verdienſtes verluſtig gehen? Ich fühle mich gezwungen, 
über dieſen Punkt zu ſprechen und ihn eingehender zu erör⸗ 

tern, nicht als ob ich mich der Priefter gar ſo ſehr anneh— 

men wollte, fondern weil ich für euch fürchte, ihr möchtet 

durch fo anmaßendes Gerede, durch folches Aburtheilen Das 

Berdienft eurer Tugend einbüßen. Denn böre, wozu Baus 

aus mahnt: „Jeder prüfe fein eigenes Thun, dann wird 

a in Sach nicht im Vergleich mit andern feinen Ruhm 

finden.” 


Sage mir, wenn du mit einer Wunde behaftet in IV. 


die Wohnung des Arztes fommft, wirft du ohne eine Salbe 
anwenden und Die Wunde pflegen zu laſſen, ven Arzt mit 
Fragen behelligen, ob er felber eine Wunde bat oder nicht? 
Und wenn er einehat, fümmerft du dihdarum ? Ober pflegt 
Du, weiler mit einer Wunde behaftet ift, die veinige nicht, und 
fagft du, der Arzt follte felber erft geſund fein; weil er 
als Arzt felber nicht gefund ift, laſſe auch ich meine Wunde 
unfuriert? Und wenn ver Priefter fehle bt ift, wird das für 
den Laien eine Beruhigung jein? Ganz und gar nicht. 
Sm Gegentbeil, jener wird zwar der ihm beſtimmten 
Strafe verfallen , aber auch bir wird bie verdiente und ge— 
ziemende Strafe zu Theil. Denn hierin ftehen Prieſter 
und Laien auf gleicher Stufe. „Alle werden von Gott be= 
lehrt fein,“*) heißt e8 in der Hl. Schrift, und es wirb Kei⸗ 
ner mehr zum Andern fagen: „Erfenne den Herrn!” denn 
Ale werden mi kennen vom Kleinſten bis zum Größten.?) 


Warum ift er dann uns vorgefeht? fagt man weiter. 
Warum nimmt er denn dieſe Stelle ein? Ad, laßt uns 
doch von den Lehrern der Kirche nicht Übles reden, wollen 
wir nicht fo ſtreng über fie aburtbeilen, damit wir uns 








1) Gal. 6, 4. — 2) 3. 54, 13. — 3) Jerem. 31, 34. 
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nicht felber ſchaden! Schauen wir auf ung felber, und rer 
den wir von Niemandem Ubles! Halten wir den Tag in 
Ehren, an welchem ung der Priefter das Licht geſpendet 
bat! Wenn Jemand einen Vater hat und diefer hätte tau= . 
fend Fehler an fih, fo deckt er Alles zu. „Rühme dich 
nicht, heißt e8, mit der Schmach deines Vaters; denn das 
macht Dir weniger Ehre als Schande.” ) Berläßt ihn der 
Verſtand, fo habe Nabfiht! Wenn Die ſchon von den 
leiblichen Vätern gilt, fo noch viel mehr von den geiftigen. 
Halte e8 für etwas Großes, daß er dir jeden Tag Dienfte 
leiftet, Dich die bl. Schrift verfteben lehrt, daß er veinet= 
wegen das Haus (Gottes) ſchmückt, deinetwegen auf den 
Schlaf verzichtet, für dich betet, deinetwegen flehend vor Gott 
fteht, für dich Sühne vollzieht; für dich obliegt ihm ver ges 
fammte (heilige) Dienft. Das halte für etwas Großes, 
daran denfe, und nähere dich ihm mit aller Ehrfurcht! 


Sag’ mir, eriftein Sünder? Nun, was dann? Spen- 
det dir Derjenige, der fein Sünder ift, im eigenen Namen 
all die großen Segnungen ? Keineswegs. Auf deinem 
Glauben beruht fein ganzes Wirken. Es wird dir weder 
ein guter Priefter Etwas nützen, wenn du nicht gläubig bift, 
noch ein fchlechter Etwas ſchaden, wenn du gläubig bift, 
Durch Kühe hat Gott gewirkt bei der Bunveslade,*) als er 
fein Bolf retten wollte. Sollte der Lebenswandel eines 
Priefters, follte feine Tugend eine fo große Wirkung haben ? 
Die Segnungen Gottes find nicht derart, daß fie fich durch 
priefterlihe Tugend vollziehen. Alles ift Sache ver gött⸗ 
lichen Gnade, der Prieſter hat nur den Mund zu öffnen. 
Die Hauptſache wirkt Gott, der Prieſter vollzieht nur die 
ſymboliſche Handlung. Betrachte den großen Unterſchied 
zwiſchen Johannes und Jeſus! Höre, wie Johannes 
ſpricht: „Sch Habe nöthig von dir getauft zu werben,” 


1) Ecel. 3, 12. — 2) I. Kön. 6, 7 ff. 
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1dfen, “2 Und trogdem, trot dieſes großen Abſtandes, ließ | 
ſich doch der heilige Geift herab, den Johannes nicht hatte; 


denn „aus feiner Fülle, heißt e8, haben wir Alle empfane 
gen."?) Trotzdem aber flieg der bl. Geift nicht herab, be+ 
vor die Taufe vor fich ging, und Johannes war es jeden» 
falls nicht, der ihn berabrief. Warum gefchteht alfo Dieß ? 
Damit du ſiehſt, daß ver Priefter bloß die ſymboliſche 
Handlung vollzieht. Kein Menſch fteht einem andern fo 
ferne wie Johannes Jeſu ferne fteht, und doch ftieg auf 
diefen der bi. Geift herab, damit du ſiehſt, daß Gott e8 
ift, der die Hauptfache wirft und vollbringt. Sch will einen 
paradoren Sat ausſprechen, aber verwundert, beunruhigt 
euch nicht! Wie lautet diefer Sag? Das hl. Opfer 
(nooogpoga) ift ein und dasſelbe, ob es nun der erfte 
beite Priefter oder ob es Petrus oder Paulus darbringt, 
es ift immer dasſelbe Dpfer, welches der Herr feinen Jün— 
gern anbefohlen und welches heute die Priefter darbringen. 


Diefes Ietstere ift nicht geringer ald das andere, weil ja | 


auch diefes niht Menſchen confecrieren, fondern Der näm⸗ 
li, der auch jenes confecriert hat. leichwie die Worte, 
welche aus Gottes Mund gefommen, dieſelben find, welche 
der Priefter heute fpricht, fo ifl’8 auch mit dem Opfer und 
mit der Taufe, welche Gott dem Priefter übertragen hat. 
So beruht Alles auf dem Glauben. Auf den Hauptmann 
Cornelius flog der hl. Geift fofort hernieder, weil er zuvor 
ſchon das Seinige getban und den Glauben mitgebracht 
hatte, In dem einen wie in dent andern Falle?) haben 
wir alfo den Leib Chrifti; wer glaubt, daß der heutige ge— 
ringer fei als ver frühere, der weiß nicht, daß Chriſtus 
auch heute noch gegenwärtig ift, aud) heute noch wirket. 


1) Matth. 3, 11; 30h. 1, 26. — 2) Joh. 1, 16. 
3) D. h. bei dem Opfer der apoftolifchen und der jegigen 
Zeit. 







habe all Da: | 
ar "zone eh lost: — zu — — daß ich euere Be 
— Geſinnung beſſere, daß ich euch für die Zukunft deſto fiber 
rer dazu bringe, das Geſagte genau zu beobachten. Wenn 
wir aber immer bloß zuhören, niemals aber dem Gehörten 
gemäß bandeln, dann haben wir von dem Gefagten nicht 


2  Sefagte, Ichreiben wir e8 uns in’8 Herz, balten wir «8 
feſt eingegraben im Gewiflen, und ſchicken wir unaufhörlich 

uunſer Lob empor dem Vater, dem Sohne und dem heiligen 
Seclie ! 
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13. Halte feft an dem Vorbild der geſun— 
den Lehren, welde du von mir gebört haft 
im Glauben und in der kiebein Chriſto Jelu. 





14. Bewahre die gute Hinterlage burh den & 
bl. Geiſt, welderin uns wohnt! Ba 


15. Du weißt es, daß die in Alien fih 
fämmtlih von mir abgewendet haben, darun⸗ 
s ter Bhiletus und Hermogenes. 


16. Der Herr erweife dem Haufe des Dneli- 
vhorus Barmherzigkeit dafür, daß er mid oft 
erquidt und meiner Bande fih niht geſchämt, 








17. Sondern bei feiner Ankunft in Rom mid 
‚eifriger aufgefucht und gefunden bat. 


18 Der Herr laſſe ihn Barmberzigfeit fin- 
veenzan jenem Tage! Und was er mir in Ephe⸗ 
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{us für große Dienfte geleiftet, das weißt ve 


beſſer! 


Nicht bloß ſchriftlich gab der Apoſtel ſeinem Jünger 
Anweiſungen, ſondern er hatte das bereits auch mündlich 
gethan. Und das zeigt ſich vielfach auch anderen Addreſſa— 
ten gegenüber, 3. B. wenn er fagt: „Sei es duch ein 
MWort, ſei e8 durch einen Brief, der von mir fein 
fol.) Noch deutlicher bier. Glauben wir alfo nicht, 
daß feine Lehre nur aus Brubftüden beſtand! Denn 
Dieles hat er dem Timotheus auch auf mündlichen 
Wege mitgetheilt, woran er ihn bier erinnert mit den Wor> 
ten: „Halte feft an dem Borbild der gefunden 
Lehren, die du von mir gehört haft!" Was meint 
er damit? Wie ein Maler, will er fagen, habe ich dir ein 
Bild der Tugend und des ganzen gottgefälligen Lebens ge— 
zeichnet und habe es als Move, als Grund-⸗Typus und 
Umriß in deine Seele geſenkt. Das nun halte fett! Uno 
wenn du über Glauben, Kriftliche Liebe und Weisheit 
einen Rath brauchft, da hole dir das Mufter! Du braucht 
nicht bei andern ein Mufterbild zu ſuchen, vu haft Alles 
in Dir! 


„Bewahre die gute Hinterlage!” Auf welche 
Weile? „Durch den bi. Geift, der in ung wohnt.“ 
Denn die menschliche Seele mit ihren Kräften reicht nicht 
aus, um einen fo großen anvertranten Schag zu behüten. 
Warum? Weil e3 viele Räuber gibt und meil es tiefe 
Nacht it. Der Teufel fteht immer da und lauert, Wir 
willen ‚nicht, zu welcher Stunde, in welchem Augenblid er 
auf uns losipringt. Wie werden wir alfo Kraft genug ger 
winnen zur Hut (des Schates)? Durch den bl. Geift, 


d. h. wenn der bl. Geift bei uns ift. Wenn wir die Gnade 


nicht aus und vertreiben, dann ift er bei und, „Wenn der 


1) D. Theff. 2, 15. 











- Herr nicht das Haus bewohnt, dann arbeiten die Erbauer, 
desſelben umfonft; wenn ber Herr nicht die Stadt bewacht 
dann wachen ihre Wächter umfonft."") Der heilige Geift 
iſt unfere Mauer, unfer Schuß, unsere Zufludt. Wenn 
alfo er in ung wohnt, wenn er Wache hält, wozu btdarf 
e3 einer Aufforderung? Damit wir ihn behalten, damit h 
wir ihn bewahren und nicht durch Sünden vertreiben, 


Sodann Tpricht der Apoftel von Heimfuchungen, nicht 
um den Jünger niederzubeugen, fondern um ihn aufzu= 
richten, auf daß er, wenn er einft ebenfalls folchen preis— 
gegeben wird, nicht in Perwirrung geratbe, indem er auf 
den Xebrer ſchaut und fich erinnert, mas diefen Alles zu— 
geitoßen ift. Wovon ſpricht alfo der Apoftel? Weil es 
denfbar ift, daß fein Fünger, wenn er einft in Gefangen- 
Schaft geriethe, verlaffen wird , daß ihm fein Mitleid, feine 
Unterftügung und Hilfe zu Theil wird, fondern daß ex fo> 
gar von den Gläubigen felber verrathen wird, fo höre, mas 
der Apoftel fagt: „Du weißt es, daß die in Alten ſich 
fämmtlih von mir abgemendet haben.” Wahricheinlich ha— 
ben fib in Nom damals viele Aftaten befunden. Aber 
feiner fteht mir zur Seite, fant der Apoftel, „keiner kennt 
mich, alle find mir entfremdet.“ Und man beachte feinen 
echt philofophiichen Sinn! Er erzählt bloß die Thatfache, 
er fpricht feine Verwünfchung aus. Den Anvern, der ihm 
MWohlthaten erwies, belobt er und ruft taufendfachen Se— 
gen auf ibn herab; für jene Afiaten aber bat er fein Wort 
der Verwünſchung. Sondern was fast er? „Darunter 
ift au Phygellus® und Hermogenes,“ 


„Der Herr erweife dem Haufe des Oneſiphorus 
- Barmberzigfeit vafür, daß er mich oft erquidt 
und meiner Bande fihb nicht gefhämt, fondern 


1) Pf. 126, 1. : 
29 Her hat der Text „Phygellus“ (BoyeAdos), während 
oben „Philetus" (Bidnros) fteht. „Die beiden hier genannten 
Männer find fonft unbefannt; vielleicht waren fie die Aufwieg— 
fer und Anführer der andern.“ Bisping III, 1. ©. 247. 
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bei feiner Anfunftin Rom mid eifriger aufge 
ſucht und gefunden hat.“ 


Beachte, daß der Apoftel bloß von Schmach, aber nicht 
son Gefahr Spricht, um dem Timotheus nicht Schreden ein» 
zujagen, obwohl feine Sache fehr gefährlich ftand. Denn 
er war damald mit dem Kaiſer Nero zufammengerathen, 
von deſſen Vertrauten er einen für das Chriſtenthum ge— 
wonnen hatte. 


Bei feiner Ankunft in Rom, Sagt der Apoftel, bat 
Dnefiphorus meinen Umgang nicht bloß nicht gemieden, 
fondern hat mich aufgefuht und gefunden. „Der Herr 
Laffe ihn Barmberzigfeit finden an jenem Tage. 
Und waser mir in Ephefus für große Dienfte 
geleiftet, das weißt du beffer.“ 


Sp müfjen die Gläubigen fein: weder durch Furcht 
noch Drohung noh Schmah dürfen fie fich beirren laffen, 
fondern müffen zufammenbalten, müffen wie im Sriege einan- 
der beiltehen und helfen. Denn fie erweilen damit den Bes 
drängten feinen fo großen Dienft wie fich felber, indem fie 
durch ihr Benehmen gegen viefelben fih den Mitgenuß der 
ibnen bereit ftehenden Belohnungen verichaffen. 3. B. 
Einer der Freunde Gottes geräth in Bedrängniß, er hat 
viel zu leiden und kämpft mit aller Kraft. Dir ift ein 
folder Kampf noch nicht auferlegt worden. Es ift dir 
möglich, wenn du willft, daß du, ohne den Kampfplat zu 
betreten, Theilhaber wirft an dem Siegeskranz, der für 

jenen bereit liegt, falls du ihm zur Seite ſtehſt, ihn falbft, 
- ihn aufmunterft und anfeuerf. Und daß die Sade ſich 
fo verhält, darüber höre, was Paulus an einer andern 
Stelle Schreibt: „Doch habt ihr wohl gethan, daß ihr an 
meiner Bedrängniß Theil genommen habt.“ Und wiederum: 
„Da ihr mir auch nah Theflalonich ein und das andermal 
gefickt habt, weflen ich bedurfte.” Und wie konnten fie in 
der Verne Theil nehmen an der Bedrängniß des Abweſen— 








den? „Weil ihr mir das eine und andermal gef chickt 


habt, weſſen ich bedurfte.“) 


Und wiederum ſpricht er von Epaphroditus: „Er iſt 
dem Tode nahe gekommen und hat fein Leben daran ges 
wagt , zum Erſatze deſſen, was an euerem Dienfle gegen 
mich noch mangelte.”*) leichwie nämlich im füniglichen 
Kriegsvienfte nicht bloß die wirklich kämpfenden Solvaten 
fondern auch die Wächter des Gepädes an der Ehre (des 


i Erfolges) Theil haben, und nicht einfach Das, fondern wie 


ER 


ihnen oft auch diefelben Belohnungen wie den eriteren zu» 
erfaunt werden, ohne daß fie zu den Waffen gegriffen, ohne 
daß fie ihre Hände mit Blut färbten, ja ohne daß fie über» 
baupt nur die feindliche Linie erblict haben; ebenfo und 
noch viel mehr ift das bei den in Rede ftehenden Bedräng— 
niffen ver Tal. Wer dem von Hunger entfräfteten Käm— 
pfer beifteht, wer ihm zur Seite ift, ihn mit Worten auf- 
muntert, wer ihm jeden fonftigen Dienft leiftet, ver hat den— 
felben Lohn zu erwarten wie der Kämpfende. 


Denke bei diefen Kämpfer nicht an Paulus, vielen 
unüberwindlichen, unbeftegbaren! Vielmehr ftelle dir irgend 
einen andern aus der großen Maffe vor, der, wenn ihm 
nicht viel Aufmunterung und viel Zufpruch zu Theil wird, 
nicht Stand hält und den Kampf nicht weiter führt! Auf 
diefe Wiſe werden die aufferhalb des Kampfplages Sehen» 
den dem die Arena Betretenden Urheber des Sieges und 
deßhalb auch Theilhaber der Kränze, die für den Sieger 
bereit liegen. Und was Wunder, wenn Einer, der an dem: 
Kämpfen der noch hienieven Wandelnden Theil nimmt, des— 
felben Lohnes gewürdigt wird (mie die Kämpfenden felber) ?' 
ft es doch moͤglich, an ven Kämpfen der bereit3 Hinüber- 
gezangenen, der Berftorbenen, der bereits Bekränzten, die: 


1) Philipp. 4, 16. — 2) Philipp. 2, 50. 
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feines Beiftandes mehr bedürfen, nach ihrem Tode Antheil 

zu haben. Höre was Paulus foriht: „Nehmet Theil an 
dem Gedächtniſſe der Heiligen!) Wie ift eine folche 
Theilnahme möglich? frägt man. Wenn du Bewunderung 
empfindeft für ven heiligen Dunn, wenn du Thaten voll» 
bringſt, welbe ihm den Siegeskranz verſchafft haben, dann 
baft vu Antheil genommen an feinen Kämpfen und offenbar 


auch an feinem Lohne, 


„Der Herr laffe ihn Barmberzisfeit fin- 
den beim Herrnanienem Tage!" Er bat fi mei— 
ner erbarmt, will ver Apoftel fagen, alfo wird ihm Ver— 
geltung zu Theil werden an jenem Tage der Anoft und 
des Schredene, wo wir fo jehr ver Barmberzigfeit bedür— 
fen. „Der Herr laſſe ihn Barmberzigfeit finden beim 
Herrn.“ Alfo zwei „Herren”? Keineswegs, fondern wir 
baben einen Herrn Jeſus Chriftus und einen Gott. 
Über diefe Stelle fallen Diejenigen ber, die an der Ketzerei 
des Marcion franfen. Aber fie follen willen, daß Dieß 
ein in der bi. Schrift gewöhnlicher Ausdrud ift und daß 
man dieſe Ausdrudsmeife an vielen Stellen verfelben an= 
gewendet finden fann, 5. B. „der Herr ſprach zu meinem 
Herrn."?) Und wiederum: „Ich fagte zum Herrn: Mein 
Herr bift du.”®) Und an einer andern Stelle: „Der Herr 
ließ (Beuer und Schwefel) herabregnen vom Herrn." Da 
find zwei welensgleiche Perfonen nebeneinandergeftellt, aber 
es find nicht ihre Naturen als verfchieven erklärt. Die 


bi. Schrift drückt fih fo aus, nicht damit wir.an zwei von 


einander verfchiedene Welenheiten denken, fondern an zwei 
Perfonen, die beide die gleiche Wefenheit haben. 


Man beachte weiter, in welchem Sinne e8 heißt: „Gott 
laffe ihn finden!“ Was denn? Nichts Anderes als Barm⸗ 


1) Röm. 12, 13. — 2 .109, 1. — 3) 9. 15,1. — 
4) Gen, 29, 24. IM ee 
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herzigkeit. Da ih der Apoftel bei Onefipfierne Barm⸗ 

herzigkeit fand, fo wünſcht er, daß ihm dieſelbe auch von 
Seite Gottes zu Theil werde. Wenn aber Oneſiphorus, 

der ſich ſolchen Gefahren unterzog, nur durch das göttliche 
Erbarmen fein Heil findef, um mie viel mehr iſt das bet 
‚ung der Fall! Denn furchtbar, furchtbar ift Die Rechen— 
ſchaft am Tage des Gerihtes und große Barmherzigkeit ift 
notbwendig, damit wir nicht jenes fchredliche Wort hören 
müſſen: „Hinweg von mir, ich fenne euch nicht, ihr Ver— 
ruchten!”t) daß wir nicht hören müſſen jenes fchauerliche 
Wort: „MWeichet von mir, ihr Berfluhten, in das ewige 


Teuer, das dem Teufel und feinem Anhange bereitet 5") 


daß wir nicht hören müffen: Zwiſchen uns und euch iſt 
eine unermeßliche Kluft“;°) daß wir nicht hören müflen je⸗ 
nes ſchauervolle Wort: „Nebmet ihn und werfet ihn in die 
äufferfte Finſterniß!““) damit wir nicht hören müſſen jenes 
furchtbare Wort: „Du böfer und fauler Knecht!“s) „Ya, 
fhauerlib und furchtbar ift jenes Geriht! Und doch ift 
Gott milde und barmberzig; er beißt ber Gott des Erbar⸗ 
mens, der Gott des Troftes, er ift gut'wie Niemand gut 
ift, er ift gütig , milde und voll Erbarmen; „er will nicht 
ven Tod des Sünders, fondern daß er ſich befehre und 
lebe.“s) Warum ift denn num jener Tag fo voll des Schre- 
dens? Ein Feuerftrom zieht vorüber vor feinem Antlige, 
das Buch unferer Thaten wird aufgefchlagen, vieler Tay 
ift wie eine brennende Rohe, Engel laufen bin und ber, 
allenthalben gähnen glühende Dfenfhlünde Und Gott 
wäre barmherzig, mitleidig und gut? Sa , trogdem ift er 
barmherzig, und gerade darin zeigt fich die Größe feiner 
Barmherzigkeit am meiften. Denn deßhalb flößt er und ja 
o große Furcht ein, damit wir mwenigftens durch einen fol= 
chen Stoß endlich einmal ung zur Sehnfuht nad dem 
Himmel aufrütteln laſſen. 


1) Matth. 7, 23. — 2) Matth. 25, 41. — 3) Luk. 16, 
26. — — Matth. 22, 13. — 5) Matth. 25, 26. — 6) Ezech. 
18, 
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Beachte ferner, wie der Apoſtel dem Onefiphorus nicht 
einfach ein gutes Zeugniß ausſtellt, fondern wie er fagt: 
„Er bat mich oft erquickt.“ Wie einen Athleten, will 
er. jagen, der vor Hige und Ermattung lechzt, hat er mich 
erquidt und geftärft. 


„Und welch große Dienfte er mir zu Epheſus 
geleiftet bat, das weißt du beſſer.“ Nicht bloß 
in Ephefus, will er fagen, fondern auch hier. So muß es 
fein bei dem, ver wachſam ift und den rechten Eifer. hat: 
nicht ein=, zwei⸗ oder vreimal muß er wirken, fondern fein. 
ganzes Leben lang. Gleichwie unfer Körper nicht mit einer ein» 
maligen Nahrung die Grundlage gewinnt für das ganze 
Leben, fondern wie er fogar der täglichen Nahrung bevarf,. 
fo ift’8 auch bier mit der Frömmigkeit; Tag für Tag be— 
Dürfen wir der Nachhilfe durch gute Werke, 


Gar große Barmberzigfeit haben wir ja nöthig, We— 
gen unferer Sünden hat Gott alle jene ſchrecklichen Dinge 
angebroht.‘) Er braucht fie nicht, es ift nur unfertwegen.. 
Das ift der Grund, warum er ung Alles das auseinanders 
gefegt und erklärt, und nicht bloß erklärt, fondern durch 
Thatſachen bewiefen hat. Es hätten ja auch feine bloßen. 
Worte Glauben gefunden; aber damit Niemand glaube, 
diefe Worte feien eine Übertreibung, eine bloße Drohung, 
fügt er auch den vollgiltigen thatfächlichen Beweis binzu. 
Die jo? Dadurch, daß er über einzelne Menſchen und ganze 
Völker fein Strafgericht ergehen läßt. Und damit du durch 
Thatſachen überzeugt wirft, ſtrafte er einmal den Pharao, 
läßt ein anveresmal die Sünvfluth und jenen Untergang 
der Welt hereinbrechen, und wieder ein anderesmal dem. 


1) Der Zufammenhang ift hier offenbar durch dem vor— 
ftehenden exegetiſchen Abſatz unterbrochen, der mitten in den 
paränetiſchen hereingeſchneit iſt, — wieder ein Beweis von dem 
verworrenen Zuſtande der Handſchriften. 





ie; 


Feuerregen. Und auch heutzutage fehen wir, wie viele bie — 


Menſchen geftraft und gezüchtigt werten: das find Erem- 
pel der Höllenftrafen. 


Damit wir nämlich nicht einfchlunmern, nicht IEL = 


leichtfinnig werden und die Drohworte nicht vergeffen, 
mahnt Gott uns durch Thatfahen und wedt ung auf, ins 
dem er und zeigt, wie er auf Erben ſchon verurtheilt, rich⸗ 
tet und zur Nechenfchaft zieht. Bei ven Menichen follte 
die Gerechtigfeitöpflege To hoch gehalten, von Seite Gottes 
aber, der Doch auch dieſe Geſetze gegeben bat, follte fie keine 
Derüdiichtigung firden? Wie wäre das glaublih! Sn 
Häufern, auf vem Markte, überall feben wir Gerichtshöfe. 
Im Haufe fit der Herr tagtäglich über die Dienftboten zu 
Gericht, verlangt Rechenfchaft über ihre Fehler, ftraft bie 
einen, verzeiht den andern. Auf vem Lande fitt der Bauer 
und fein Weib tagtäglich zu Gericht, auf dem Schiff richtet 
der Steuermann über die Matrofen, in der Armee ver 
Feldherr über die Soldaten. Und fo gibt e8 eine Menge 
Gerihtshöfe. Im Handwerk ift ver Meifter Richter über 
den Lehrling. So haben wir im öffentlichen und Privat- 
leben durchgängig ein Gerichthalten der Einen über Die 
Andern, nirgends fieht man das Recht vernachläffigt, 
fondern allenthaiben wird von allen Leuten Rechen— 
fchaft verlangt. Wenn alfo bier auf Erven das Streben 
rad) Recht und Gerechtigkeit fo verbreitet ift in jeder Stadt, 
in jedem Haufe, bei jedem einzelnen Menfchen, dann follten 
im Jenſeits, wo „die Hand Gottes vol ift von Gerechtige 
teit und feine Gerechtigkeit wie die Berge Gottes,“) Recht 
und Gerechtigkeit Nichts gelten? Und wie fommt es, daß 
Gott, der gerechte, ftarfe und langmüthige Richter fo viel 
Geduld hat und feine Strafe verhängt? Hier baft du die 
Urſache: er ift langmüthig, aber feine Yangmuth hat nur 
den Zwed, daß du beinen Sinn Änderft; verbarrft du 


1) 9. 85, 7. 
Ehryfoftomus? ausgew. Schriften IX. Bd. 19 









— 
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aber in deiner Gefinnung, „fo häufeſt du dir feinen Zorn in 
Gemäßheit deines verhärteten und unbußfertigen Herzens.“ !) 
Wenn alfo Gott gerecht ift, fo übt er Vergeltung nach Ver— 
dienft, fo läßt er Diejenigen, die Schlimmes erdulden müffen, 
nicht ungerächt, fo muß ex handeln als gerechter Gott. Iſt er 
Rarf, fo weiß er Vergeltung zu üben auch nah dem Tode 


‚und bei der Auferftehung, fo muß er handeln als ftarfer 


Gott. IN er langmüthig und als folcher geduldig, fo wol— 
den wir und nicht irre machen laffen. und nicht fragen: 
Warum faßt er die Sünder niht Schon in diefer Welt? 
Wäre das der Tall, fo wäre das Menichengefchlecht Längft 
dabingerafit, wenn vämlich Gott jeden Tag für unfere 
Sünden von und Rechenschaft verlangen würde. Ah, e8 
gibt ja feinen Tag, der rein wäre von Fehlern, an dem wir 
nicht eine Schwere (neya) oder Läßliche (ixg0v) Sünde be 
geben! Und fo würde feiner von uns nur 20 Sahre 
alt werden, wenn Gottes Langmutb und Güte nit fo 
groß wäre, wenn fie und nicht Zeit zur Sinnesänderung 
geben würde, jo daß wir ung von der Sündenlaft befreien 
fönnen. Jeder fol alfo, indem er mit aufrichtigen Gewile 
fen feine Handlungen durchforicht und feinen Lebenswandel 
fih vor Augen ftellt, fehen, ob er nicht taufennmal Berur- 
theilung und Strafe verbient. Und wenn er fich unwillig 
frägt, warum dieſer oder jener fündenbeladene Menfch nicht 
beftraft wird, dann foll er feine eigenen Sünden betrachten 
und er wird aufhören fich zu ärgern. 


Die Sünden des Undern erfcheinen oft groß, weil 
ihr Objekt groß und auffallend ift. Prüft man aber feine 
eigenen Sünden, fo wird man deren vielleicht eine arößere 
Anzabl finden. Bei Raub und Geiz bleibt ſich's gleich, ob fie 
auf Gold oder Silber fich beziehen. In beiden Fällen liegt 
ja diefelbe Gelinnung zu Grunde, und wer wenig ftiehlt ift 
bereit auch viel zu ftehlen. Wenn die Gelegenheit zu Leb- 


l) Röm. 2, 5. 
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terem fehlt, fo liegt das nicht am Dieb, fondern am Zu- 
fall. Der Arme, der einen noch Armeren verletst, würde, 
falls er könnte, auch den Reichen nicht verfchonen; bloß 
feine Schwäche, nicht fein Wille ift ſchuld, daß es unter- 
bleibt. „Da ift einer ber Herr, fagt man, und beraubt 
feine Unterzebenen.” Sage, bift du nicht auch ein Räuber? 
Komm’ mir nicht damit, daß jener Taufende nimmt und 
du bloß zehn Pfennige! Auch beim Almofenfpenden im 
Evangelium baben die Einen Goloftüde in den Opferkaften 
geworfen, die arme Wittwe aber nur zwei Heller, und doch 
bat fie nicht weniger geneben als die Reihen. Warum? 
Auf den guten Willen fommt e8 an, nicht auf die Gabe, 
Wenn du allo in Bezug auf das Almofen ganz einverftan= 
den bift, daß Gott die Sache fo beurtheile, und daß ein 
Armer, auch wenn er nur zwei Heller gibt, nicht weniger 
fpendet, als wer Taufende hinwirft, warum fol e8 in Be- 
zug auf die Habfucht ſich anders verhalten? Was hätte 
das für einen Sinn? Wie jene Wittwe, die zwei Heller 
als Almofen gab, wegen ihres guten Willens nicht weniger 
gab als die Andern, fo bift du, wenn du zwei Heller ftiehlft, 
nicht beffer daran als andere, ja wenn ich ein überrafchen- 
des Wort ausfprechen fol, du leiveft an noch größerer Hab— 
fucht als der Millionendieb. Ob einer mit dem Weibe des 
Königs oder mit dem eines Armen over eines Sklaven 
Ehebruch treidt, der Ehebruch bleibt fich gleich, er wird nicht 
nad) dem Unterſchied der Verfonen, ſondern nach der Schlech» 
tigkeit des fünphaften Willens beurtbeilt. Ebenſo ift es in 
dem obigen Falle, Ja ich möchte den noch einen fchlimme- 
ren Ehebrecher nennen, der fih an dem nächſt beften Weihe 
vergreift, als den, ver fih an die Frau des Königs macht; 
denn im leßteren Balle ift e8 Reichthum, Schönheit und 
andere Dinge, die verlocden, im andern Nichts; alfo ift der 
erftere ein fchlimmerer Ehebrecher. inen Säufer nenne 
ich den mit mehr Recht, der ſich mit ſchlechtem Wein be— 
trinkt. Und ebenfo einen Habfüchtigen ven, der auch Ge» 
ringes nicht verfchmäht. Wer große Summen nimmt, der 
würde vielleicht Fleine liegen laffen; aber wer Kleines nimmt, 

19° 
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der verachtet auf keinen Fall Großes; alſo iſt er ein 
ſchlimmerer Dieb. Wie ſollte ver das Gold verachten, wele 
cher das Silber nicht verachtet? 


Alſo wenn wir die Großen tadeln, fo wollen wir 
unfere eigenen Sünden vor Augen haben, und wir werden 
finden, daß wir fchlimmere Diebe und Geizbälfe find als 
fie, fall8 wir nicht nad der That, fondern nad dem Willen 
urtheilen, wonach man auch urtheilen fol. Sag mir, wenn 
ein Räuber am Armen und ein Räuber am Reichen vor 
Gericht Stehen, erhalten fie nicht Beide diefelbe Strafe? 
Berner, ift der Mörder nicht verfelbe Mörder, ob er nun 
einen Krüppel und Bettler, oder einen reichen und fchönen 
Mann tödtet? Wenn wir alfo fagen, daß Der oder Sener 
ein ganzes Gütchen geraubt bat, fo betrachten wir unfer eige= 
ned Leben, und wir werden Andere nicht verurtbeilen, 
werden Gott bewundern wegen feiner Yangnıuth, wir wer» 
den nicht unmwillig werden darüber, daß das Gericht nicht 
über fie fommt und wir werden ung befinnen zu fündigen. 
Wenn wir fehen, daß wir vasfelbe verſchuldet haben wie 
fie, dann werden wir un® nicht mehr in ſolcher Weile är- 
gern, Sondern werden von unferen Sünden abftehen und 
der künftigen Geligfeit theilbaftis werden in Jeſus Chriftus 
unferm Deren, welchem mit dem Vater und dem hl. Geifte 
lei Lob, Herrlichkeit und Ehre jet und allzeit und in alle 
Ewigkeit: Amen. 


— en — 








Vierte Homilie, 


— — 


Kap. II. 
1. Du alfo, mein Sohn, ſeiſtark En, ber 
Gnade, die da iſt in Jeſu Chriſto. 





2. Und was du von mir gehört haſt vor vie— — 


len Zeugen, das vertraue verläſſigen Män— 
nernan, weldhegeeignetfein werden, Re: 
Anderezulehren! = 


3 Du alfvoertrageUngemad alsein guter 
Soldat Jeſu Chriſti! 


4. Reiner, der in den Streit giebt, verwickelt 
ſich in die Geſchäfte des Lebens, damiter 
Demgefalle, der ihngeworben. 


5. Wenn abereiner auch einen Wettkampf— 
eingebt, fo wird er nicht gekrönt, falle 
er nicht geſetzmäßig kämpft. 


6. Der ſchwer arbeitende Landmann foll 
zuerſt an den Früchten Theil haben. 











—* 


x 
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7. Verſtehe, wasihfage!l Der Herr näm- 
lbich möge dir Einficht gebenin Allem! 


Auf dem Meere iſt es für den angehenden Seemann 
eine große Ermuthigung zu wilfen ‚ daß ein Meifter auch 
Schiffbruch gelitten hat und gerettet wurde. Das Herein- 
brechen eines Sturmes erfcheint ihm dann nicht mehr als’ 
eine Folge feiner eigenen Unerfabrenbeit, fondern des na- 
türlichen Ganges der Dinge, Und das tft feine geringe 
Beruhigung. Auch im Kriege liegt für den Dffizier eine 
Ermutbigung darin, wenn er fieht, daß der Feldherr ver- 
wundet war und wieder davon gekommen iA. So bringt 
ed auch den Gläubigen einen gewiſſen Troft zu ſehen, daß: 
über den Apoftel viel Leid gekommen iſt, daß ihn aber fei« 
nes mürbe gemacht hat. Wäre dem nicht fo, danıı würde 
er von feinen Trübfalen nicht weiter Iprechen. Wenn Ti- 
motheus hört, daß Paulus, ein Mann von folder Gewalt 
und ber Beberrfcher ver Welt, in Feffeln und in Bebrängnif 
ift, und daß er dabei nicht verzagt und mißmuthig wird, ob⸗ 
wohl ſeine eigenen Leute ihn verlaſſen, dann wird er, wenn 
ihm das Nämliche paffirt, nicht meinen, das rühre von 
menſchlicher Schwäche her over gefchehe, weil er der bloße 
Dünger fei und geringer als Paulus — ver Lehrer duldet 
ja dasſelbe — im Öegentheil er wird glauben, daß all die: 
ſes in der Natur der Sache begründet if. Der Npoftel 
hatte ſelbſt das durchgemacht und Ipricht davon defhalß, 
um ben Timotbeus zu beftärfen und zu tröften. Weil er 
alſo Dieß in folder Abficht tbut, weil er veßhalb feine 
Heimſuchungen und Bedrängniffe erzählt, fo fährt er hier 
fort: „Duaber, mein Sobn, fei ffarkfinder 
Gnade, die dvaift in Chriſtus Zefus!“ Mas ſoll 
das heiſſen? Du haſt ung beben gemacht vor Furcht, du 
baſt geſagt, daß du in Feffeln liegſt, daß du in Bedrängniß 
biſt, daß Alle ſich von dir abgewendet haben; und jetzt fährſt 
du, als ob dir gar nichts Unangenehmes begegnet wäre 
und als ob Niemand dich perlaſſen hätte, alfo fort: „Du 
aber, mein Sohn, fei ftark!“ Ganz mit Recht. Für Dich 
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ben Timothens) ift das eine wirlſamere Stärkung als fir | 


Paulus felber. Wenn ih, Paulus, ſolches dulde, dann 
‚mußt du es um fo eber ertragen. Wenn ber Lehrer, dann 
um fo mehr der Schüler. Und gar zärtlich bringt er feine 
Grmahnung vor: er nennt ihn „Sohn ," und nit bloß. 
Das, ſondern „mein Sohn." Wenn du mein Sohn bift, 
will er fagen, fo mad)’ es wie der Bater! Wenn du mein 
Sohn biſt, dann Ichöpfe Stärkung aus meinen Worten ! 
Aber nicht nur aus meinen Erörterungen , fondern aud) 
aus der göttlichen Gnade. „Sei ſtark in der © nade, 
die da ift in Chriftus Jefus!“ d. h. durch bie 
Gnade Ehrifti. Das will jagen: „Stehe feit, Du fennft 
deinen Bolten!" Auch anderwärts Sagt der Anoftel: „Wir 
haben nicht einen Kampf gegen Fleifh und Blut,’ 9 ohne 
damit feine Lefer entmuthigen zu wollen; im Gegentbeil er 


will fie ermutbigen. Alfo, will er fagen, fei nüchtern und 
wachfam, kampfe und flreite im Bunde mit der Gnade des 


Herin! Thue mit vieler Bereitwilligfeit und vielem Eifer 
Das beinige! — 


„Und was du von mir gehört haft vor 
vielen Zeugen, das vertraue verläffigen 
Männernan!“ „Verläffigen,’ feinen Grüblern und 
Kationaliften (ovAroyiozızois), „Verläſſige“ — wer find 
die? Solche, welde das Wort Gottes nicht preisgeben. 


Was du „gehört“, nicht was du erforſcht haft. Denn 
„ver Glaube kommt durch's Hören, Das Hören aber durch 
das Wort Gottes.“ ®) 


Was heißt: „Bor vielen Zeugen“? Es ift Io 
viel, als würde der Apoftel fagen: „Nicht als Geheimniß, 
nicht im Verborgenen haft du es gehört, fondern in Gegen— 
wart Vieler, e8 wurde offen mitgetheilt.“ 








1) Epheſ. 6, 12. — 2) Röm. 10, 17. 
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Var. 
— 


Es beißt nicht: „Theile mit,“ ſondern: „Vertraue 
an!“ Gerade mie bei einem Schahe das „Anvertrauen”. 
die Sicherheit bezeichnet. 


Nun will der Apoſtel ben Jünger wiederum warnen, 
wie vorher fo aud im Folgenden, Nicht nur „zuverläffigen” 
Leuten, fagt er, vertraue es an! Mas hilft es, wenn Einer 
zuverläſſig ift, dabei aber. Die Lehre Anderen nicht mittheilen 
kann? Wenn er felber zwar den Glauben nicht preisgibt, 
Anderen aber nicht das Gleiche beizubringen weiß? Zwei 
Dinge braucht alſo der Rehrer: eritens Gläubigfeit, zweitens 
Lehrfähigfeit; deßhalb heißt es: „Soldhen, welde 
geeignetfind, aub Andere zu lehren.“ 


„Du alſo ertrage Ungemach als ein g u⸗ 
ter Soldat Jeſu Chriſti“ Ah, welde Ehre, ein 
Soldat Chriſti zu fein! Betrachte, zu welcher Ehre e8 fich 
unfere Soldaten rechnen, unter einem irbiichen Könige zu 
dienen! Wenn alfo ein Soldat des Königs Ungemach er- 
tragen muß, fo gehört e8 zu feinem Soldatenberufe, Daher 
ſollſt du nicht mißmutbig werden, wenn du Ungemach zu 
ertragen haft, denn das ift Bflicht des Soldaten, im Gegen- 


theil du ſollſt mißmuthig ſein, wenn kein Ungemach über 
dich kommt. 


„Keiner, verindenStreitzieht, verwickelt 
fthindie Gefhäfte deg Lebens, damit er 
Demgefalle,vderibn geworben Wennaber 
einerfihbauhineinen Wettlampfeinläßt, 
fomwirb er nicht gefräönt, falls er nicht ge— 
fegmäßig fämpft“ Diefe Worte find zunächft an 
Timotheus gerichtet, fie gelten aber mit ihm für Jedermann, 


für den Lehrer und Schüler. Es foll alfo keiner von den 


Biſchöfen e8 unter feiner Würde balten, fie anzuhören, im 


— er halte es unter ſeiner Würde, ſie nicht zu be— 
olgen. 





mir einer fie) in einen Wettkampf 
einlahe fowird ernidt gekrönt, fallser 
nicht geſetzmäßig kämpft.“ Was heißt „geſetzmäßig“ 
(voniuns)? Es genügt nicht, wenn er den Kampfplatz be» 
tritt, wenn er ſich falbt, wenn er ringt, fondern wenn er 
nicht den ganzen Athletenbrand beobachtet, auch in Bezug. 
-auf die Nahrung , in Bezug auf Mäßigfeit und Enthalt- 
Samfeit, Towte die Bräuche auf dem Kampfplas, kurz, wenn. 
‚er nicht Alles genau beobachtet, was den Athleten ziemt, 
ſo wird er nimmermehr gefrönt. Man beachte die Weis. 
"beit des Paulus! Er Spricht von Wettkampf und Kriegs 
"dienft, einmal, damit Timotheus bereit fei, fein Leben zu 
:opfern und fein Blut hinzugeben; fodann daß er Alles ta=' 
en ertrage und fortwährend in firenger Dienftübung ver— 

arre. 


„Der fhwer arbeitende Landmann folt 
zuerſt an den Früchten Theil haben.“ Zuerſt hatte 
der Avoftel von fich felbft das Beilpiel genommen: er hatte 
vom Lehrer geiprohen. Dann bringt er zwei zufammen- 
gehörige Beilpiele: den Athleten und Soldaten; auch bes 
ftimmt er für beide den Kampfpreis: im einen Falle die 
Zufriedenheit des Kriegäberrn, im andern den Siegeskranz. 
Noch ein drittes Beiſpiel führt er an, das ganz befonders 
für ihn paßt. Das Bild vom Soldaten und Athleten läßt 
fib auch auf die Gemeinde anwenden, das vom Landmann 
aber dann nur auf den Lehrer. Nicht bloß dem Soldaten 
und Athleten iſt dieſer zu vergleichen, fondern auch dem 
Sandmann. Dem Landmann ift es nicht bloß um feine 
eigene Perion zu tbun, fondern auch um die Yeldfrüchte, 
d. b. er erntet daraus keinen geringen Entgelt für feine 
Mühe. 


Hier zeigt der Apoſtel auch an einem aus dem ge=- II. 
mwöhnlichen Reben genommenen Beilpiele, wie Gott Nichts 
Für ſich in Anfpruch nimmt und wie dem firchliden Lehr- 
berufe fein Lohn wird. Wie der Landmann, fagt er, nicht 
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ohne Gewinn arbeitet, fondern in erfter Linie die Frucht 
feiner Arbeit felber genießt, fo muß es auch beim Lehrer 
fein. So verfiebt das ver Apoftel ; oder er meint vielleicht 
die Verehrung, welche ven Lehrern zu Theil wird. Aber 
dieß Letere hätte Feinen rechten Sinn. Denn warum 
Ipricht er nicht ſchlechthin vom Landmann, fondern vom 
„arbeitenden Landmann“? Und nicht von einem, der 
einfach arbeitet (xouvovza), fondern der „ſchwer arbeitet“ 
(xonzöuevov) ?') Mit vielen Beiſpiel will der Apoftel auch 
dem Zaudern und dem Mißmuth entgegentreten und Sagen: 
du befommft Schon hinieden deinen „Kohn“, oder: „In der 
Arbeit felber liegt ver Kohn.” 


Nachdem nun der Apoftel die Beifpiele vom Soldaten, 
Athleten und Landmann beigebracht, kurz nachdem er 
durchaus in Bildern geſprochen: „Keiner wird gekrönt, 
fall8 er nicht gefegmäßig kämpft,“ und weiter: „Der ſchwer 
arbeitende Landmann fol zuerft an den Früchten Theil 
haben,“ fo fährt er jett fort: 


„Derftehe was ih fage! Der Herr nämlich 
möge dir Einfiht geben in Allem!“ Deßhalb ift 
Alles das in Bildern und Gleihniffen gefagt. 


Dann tritt wieder bie zärtliche Sorge des Apoſtels her» 
vor, indem er nicht aufbört ihn zu bitten, als fürchte er 
für feinen leidlihen Sohn: 


8. Denfe daran, daß Zefus Chriftus aus dem 
Stamme David von den Todten auferflanden 
ift, nach meinem Evangelium, 


ä 1) Im Schrifttert fteht zomıövr«. Kom — xöntouar, 
id) werde geſchlagen, arbeite fo, daß ic) ganz wie zerschlagen bin. 
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2 Um veffentwillen ih leide bis zu Banten 


gleihwie ein Übelthäter! 


Warum erwähnt er Das bier? Jedenfalls auch um 
gegen Die Irrlehrer Front zu machen, zugleich aber um 
dem Timotheus Muth zuzuipreben und ihn auf den Ge: 
winn des Leidenlebens hinzuweiſen, da ja auch unfer Mei- 
fter Jeſus Chriftus felber durch Leiden den Tod befiegt 
bat. Daran erinnere dich, will ver Apoftel fagen, und du 
wirſt binveichenden Troft finden. 


„Denfe daran, daß Jeſus Chriftus aus dem 
Stamme David von den Todten auferftanden ift.“ 
Es fingen nämlich fchon damals einige an, die ganze Heils- 
ökonomie umzuftürzen, indem fie fih ſchämten, an die Größe 
der göttlichen Barmberzigfeit zu glauben. So groß war 
Das, was Gott für ung gethan, daß die Menichen An- 
ftand nehmen es Gott zuzufchreiben und daß fie an ſolche 
Thatſachen gar nicht glauben. 


„Nach meinem Evangelium.” Überall beruft er 
ſich in feinen Briefen auf fein Evangelium. Entweder fol 
das eine Aufforderung fein, ihm zu glauben, oder es bezieht 
fi) auf Andere, die ein anderes Evangelium predigen, 


„Um deifentwillen ich leide bis zu Banden 
gleich einem Übelthäter.“ Abermals nimmt. er den 
Troſt, tie Aufmunterung von feiner eigenen Perfon ber. 
Und e8 liegt eine doppelte Stärfung für den Zuhörer da— 
rin: einmal weiß er, daß Paulus Ungemach erdulvet und 
dann buldet er ed niht umſonſt. Auf folbe Weile bat Ti- 
motheus Gewinn; in anverm Yale aber Schaden. Denn 
was würde ed nügen, wenn er weiß, daß der Meifter Un= 
gemach duldet, jedody ohne einen Gewinn? Aber das ift 
das herrliche, daß es mit Gewinn, daß es zum Nugen ver 
JZünger geſchieht. 
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„Aber das Wort Gottes iftniht gebunden,” 
d.h, wenn wir weltliche Soldaten wären oder in einen ir- 
diſchen Krieg zögen, dann würden bie Feſſeln ein ftarfes 
‚Hinderniß fein. für die Hände, Nun aber hat ung Gott 
jo ausgerüftet, daß wir Keinem zu unterliegen brauchen. 
Die Hände find zwar gebunden, aber nicht die Zunge. Die 
Zunge fann Niemand binden, nur eigheit und Unglaube 
ift dazu im Stande. Wenn wir davon frei find, fo Tann 
man uns Ketten anlegen, die Prebigt ift nicht gefeffelt. 
Wenn Jemand z. B. einen Landmann feflelt, fo hindert 
er die Ausfaat, venn mit der Hand wird gefäet; bindet er 
‚aber, einen Lehrer, fo hemmt er das Wort nicht, denn er 
ſät mit der Zunge, nicht mit der Hand. E8 ift alfo unler 
Lehrwort der Feſſel nicht unterworfen; denn wenn auch 
wir felber gebunden find, das Wort ift frei und fliegt meie 
ter. Wie iſt Das möglich? frägſt du. Siehe, antwortet 
der Apoftel, ich bin gefeflelt und prebige dennoch! Dieß 
fol eine Aufmunterung fein für Jene, die noch der Freie 
beit. genießen. Wenn ich im Gefängniffe predige, dann 
müßt ibr. in euerer Freiheit Dieß noch viel eher thun. Du 
haft gehört, daß ich leide wie ein Übelthäter. Werde nicht 
traurig darüber! Es ift ja etwas ganz Wunderbares, wenn 
ein Öefeflelter handelt wie ein freier Mann, wenn ein Ge- 
feſſelter Alles beherricht, wenn ein Gefeflelter Jene über- 
windet, die ihn feileln. Um Gottes Wort handelt es fich, 
nicht um das unfrige. Ketten von Menſchen angelegt gibt 
28 für das Wort Gottes nicht. . 


Aber ich leide Das für die Auserwählten; denn: 


10. Darum erdulde ih Alles um der Auser— 

wählten willen, damit aud fie das Heilerlan- 

gen, das ba ift in Chriftus Jeſus fammt der 
ewigen Herrlichkeit. 


Siebe, ein anderer Troftgrund! Nicht um meinetwil« 
Ien, jagt der Apoftel, fondern für das Heil Anderer ertrage 
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ich ſolches Ungemab. Ih Könnte ganz ruhig dahinleben, 


ich brauchte Nichts von all Dem zu leiden, wenn ich bloß 
auf mich felber Rüdfiht nähme. Aber warum babe ich 
ſolches Leid auf mich genonmen? Für das Glück Anpde- 
rer, damit Andere des ewigen Lebens theilhaftig werben, 
- Was verfprihft du da, o Paulus? Er fagt nicht ſchlecht⸗ 


bin: „um Diefer willen“, fonvdern: „um der’ Auser- 
wählten willen.” Gott iſt's, der fie auserwählt hat; 
wir müſſen Alles für fie dulden, „vamit auch fie das 
Heilerlangen” Mit ven Worten: „auch fie” iſt ge⸗ 
meint und gejagt: „gleihmwie auch wir.“ Denn auch ung 
bat Gott ausermählt. Und gleichwie Gott für uns’ gelit» 
ten bat, müffen auch wir für fie leiden. Es ift alfo Das 
nur ein Vergeltungeaft, nicht eine Gnade von 'unferer 
Seite. Von Seite Gottes war es eine Gnade, er hat uns 
eine Wohlthat erwiefen, ohne vorher von uns eine ſolche 
erhalten zu haben; von unferer Seite ift es bloß Wiever- 
vergeltung. Nachdem wir von Gott Gutes empfangen, lei⸗ 
den wir für Diefe, „vamit fie das Heil erlangen.” 
Wieſo? Was für ein Heil? Wenn du dir felber das Heil 
nicht verfchaffen kannt, fondern zu Grunde geheſt, wirft 
du das Heil einem Andern verfhaffen? Der Apoftel fegt 


deßhalb nicht hinzu „vieles“ Heil, fondern das Heil, das 


da ift in Chriſtus Jeſus,“ das wahre Heil, „Tammt 
der ewigen Herrlichkeit.“ Die Gegenwart ift voll 
Trübſal, aber fie gehört nur diefer Welt. Die Gegenwart 
ift niederfchlagend, aber fie ift vergänglih. Vol Weh und 
Bitterfeit ift fie, aber nur noch heute und morgen. 


Das fittlid Gute jedoch, mit dem iſt's nicht alfo be= IIL. 


flellt, nein, das ift ewig, das gehört dem Himmel an. Dort 
ift die wahre Herrlichkeit, bier aber Niedrigkeit. Ja, ſehet 
nuc recht zu, Geliebte! Auf Erven gibt es feine Herrlich- 
keit, fondern die wahre Herrlichkeit ift im Himmel. Wenn 
Einer aber Herrlichkeit erlangen will, dann fuche er das 
Gegentheil; will er Ruhe, dann fuche er Bebrängniß; will 
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er fr immer ein glänzendes und glüdliches Dafein, fo. 


verachte er das irdiſche Glück! 


Daß aber die Niedrigfeit Herrlichkeit ift und umge— 
kehrt, wohlan, Das will ih, ſoweit ic’8 vermag, durch 
eine Parallele beweilen, damit wir einen Begriff befommen 
von der wahren Herrlichkeit. Wir wollen zu dieſem Zweck 
zwei Perfönlichkeiten einander gegenitberftellen, den Raifer 
Nero und den heiligen Paulus. Jener befaß vie Herrliche 
keit, Dieler die Niedrigfeit diefer Welt, Wieſo? Nero 
faß auf einem Throne, batte große Dinge ausgeführt, Sie— 
gesdenkmäler errichtet, Reichthum ftrömte ihm zu, überall 
ftanden ihm ungezählte Armeen, der größte Theil des Erd« 
freifes war ihm unterworfen, die Kaiferftapt war ihm une 
terthan, der ganze Senat beugte fich vor ihm, fein Palaſt 
ftieg in prunkendem Glanze empor. Mußte er ſich waff 
nen, ſo ſchritt er in goldner, von Edelſteinen leuchtender 
Rüſtung einher; ſaß er friedlich auf feinem Throne, fo 
ummallte ihn Purpur, Eine ganze Schanr von Speer: 
und Schildträgern umgab ihn. Er börte fih den Herrn 
von Erde und Meer nennen, Selbſtherrſcher, Auguftus, 
Cäſar und mas fonftige Namen ver Art find, wie fie 
Schmeichelei und Sflavenfinn ervenft. Gar Nichts fehlte 
bei ihm zur Herrlichkeit. Aber auch weile Männer, auch 
dürften, auch Könige zitterten vor ihm und fürchteten den 
Mann. Werner hieß es von ihm, er fei roh und anmaßend, 
Er wollte ein Gott fein, er verachtete die Götzen und den 
wahren Gott felber und ließ ſich al8 Gott verehren, Mas 
übertrifft eine folche Herrlichkeit, — oder vielmehr was ift 
erbärmlicher als eine ſolche Niedrigfeit? Doc balt, es ift 
mir, ich weiß nicht wie, unter dem Drang der Wahrheit 
die Zunge durchgegangen und hat den Spruch vor der 
Berurtheilung gefällt. Vorderhand müffen wir die Sade 
noch aus dem Gefichtspunfte der Iandläufigen Meinung 
unterfudben, vom Standpunkt der Ungläubisen und 
Schmeichler (der neronifchen Zeit), Mas gibt ed Größeres 


an Herrlichkeit, als daß Nero ſogar für einen Gott ge— 
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Halten murbe? Es ift Das zwar faktisch die größte Er— 
niedrizung, wenn ein Menich> auf diefe wahnmißige Idee 
‚ verfällt. Aber vorläufig wollen wir die Sache vom Stande 


e. punkte der großen Maſſe anschauen. Den Nero bat alfo 


Nichts gefehlt zur menfchlichen Herrlichkeit, ja er wurde 
von Allen wie ein Gott verehrt. 


Nun aber laßt mich ihm ven heiligen Paulus gegen» 

‚überftellen! Er war ein Gilicier. Was für ein Abftand 
zwiſchen Ciltcien und Rom ift, weiß Jedermann. Er war 
ein Zeltmacher, ein armer Mann, baar ver weltlichen Weis- 
heit, er verftand nur Hebräifch, eine allgemein und zumeift 
in Italien verachtete Sprache. Denn weder die barbarifche 
noch die griechifche noch irgend eine andere Sprache ift dort 
fo verachtet wie die fyrifche; dieſe hat aber Vieles gemein 
mit dem Hebräifchen. Es ift auch fein Wunder, daß die 
Bewohner Italiens viefelbe perhorreszirten. Wenn fie die 
wunderbare und fo fchöne Sprade der Griechen ver- 
ſchmähen, dann um fo mehr das Hebräiiche. Der heilige 
Paulus war ein Mann, ver oft Hunger litt, der fich nüch- 
tern zu Bette legen mußte, ein Schlecht gefleiveter Mann, 
der feine Blöße nicht zu bedecken wußte, „Sch habe Kälte 
und Dlöße ausgeftanven,” fagt er.) Und nicht genug, er 
lag in Feſſeln; in Gefellichaft von Räubern, Zauberern, 
Gräberihändern und Mörvern wurde er auf Befehl eben 
jenes Nero in's Gefängniß geworfen; er bekam Geißel- 
biebe gleich einem Verbrecher, wie er gleichfall8 felber er» 
zählt. 


Wer beſitzt alſo von Beiden eine größere Herrlichkeit? 
Von Paulus kennt die große Maſſe nicht einmal den Na⸗ 
men, den Nero feiern Tag für Tag die Griechen, die Bar— 
baren, die Scythen und fogar die Nationen an ben Gren⸗ 
zen der Erde. Aber wollen wir noch nicht die Gegenwart, 


1) O. Kor. 11, 27. 
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fondern die damalige Zeit in's Auge fallen! Wer bat 

eine glänzendere Stellung, wer genoß mehr Ruhm? Dere 
jenige, den die Fette umfchloß und der gefeffelt aus deme 
Kerker gefchleppt wurde, oder Derjenige, den der Burpur 





r 


ummwallte, und der ftolz aus den Palaſte Schritt? Der 


Gefeflelte jedenfalls. Wie fo? Weil Nero trog der Ars 
meen, die er hatte, und troß des Prunfes, in dem er da— 


faß, Das nicht durchführen konnte, was er wollte, der ger 


feflelte Paulus dagegen, der wie ein UÜbelthäter ausfah und- 


uk 


in Lumpen gehüllt war, mit größerer Autorität Alles durch⸗ 


feste. Wie Das und in welchem Sinne? Nero jagte zu 
ihm: Streue ven Samen des göttliben Wortes nicht aus! 
Baulus ſagte: Daran kehre ib mich nicht; „Das Wort Got» 
tes ift nicht gebunden.“ Und der Cilicier, der Gefangene,. 
ber Zeltmacer, der arme Mann, ver Hungerleiver ver» 
acıtet den Römer, ven reihen Mann, ven Sailer, ven Be— 
berricher des Weltalls, der an zabllofe Leute ungezäblte: 
Schätze verfchwendete, und Nichts hat er gegen ihn ausge⸗ 
richtet mit all ſeinen Armeen. Alſo wer war der mit 
Herrlichkeit, mit Hoheit Begabte? Der Sieger in Ketten. 
oder der Beliegte im Purpur? Der tiefunten Stehende, 


der den Pfeil abfchießt, oder der hoch oben Sitzende, ver. 


Davon getroffen wird? Der Befehlende, der verachtet wird, 
oder der Angeherrfchte, der auf den Befehl feine Rüdficht 
nimmt? Der Alleinftehenve, der Herr wird, oder der von 
taufend Armeen Umgebene, der unterliegt? Alfo der Raise 
fer Ichleicht fich von dannen, während der gebundene Baur 
lus das Denkmal feines Sieges über ihn aufrictet. 


Sage mir alfo, mit wenn von Beiden möchteft du tau— 
fhen? Wir wollen gar nicht von den fpäteren Schickſalen 
der Beiden Iprechen, fondern bloß die damaligen Verbält- 
nifle in's Auge fallen. Alfo welhe Rolle möchteft du lieber 
ipielen, die des Paulus oder des Nero? Ich ſpreche nicht 
vom Stanppunfte des hrifilichen Glaubens, venn da ift 
die Sache klar, fondern mit Nüdficht auf Herrlichkeit, 
Hoheit und Glanz. Wenn Einer vernünftig ift, dann hält 
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es mit Paulus. Denn wenn der Sieg mehr Glanz ver⸗ 
leiht als die Niederlage, dann ift Paulus der Nuhmreiche. 
Und Das ift noch nicht einmal das Große, daß er ven Sieg 
errang, fondern daß er in feiner ärmlichen Ericheinung den 
prunfenden Nero befiegt hat. Ich wiederhole es und be— 
tone es immer wieder: Er hatte Ketten an und ftürgte den 
Gekrönten. 


Etwas Solches iſt es um die Kraft Chrifti! Die Kette! 


des Gefangenen hat die Krone des Kaifers beſiegt, und es 
hat ſich gezeigt, daß von jener ein größerer Glanz ausſtrahlt 
als von diefer. Paulus war in ſchmutzige Fetzen gehuͤllt — 
er lag ja im Kerker — und hat mehr als. ber Purpur Ne- 
10’8 die Augen aller Welt auf feine Ketten gelentt. 
Er ftand auf dem Boden, niedrig und gebeugt, und: Alles 
lief von dem goldenen Wagen Nero’s hinweg und auf 
Paulus zu. Ganz natürlih. Einen König, der mit weiſ⸗ 
ſem Geſpanne fährt, hatte man ſchon oft geliehen; aber 
einen Öefangenen zu ſchauen, der mit vemfelben Freimuth 
zum Kaifer redet, mit welchem diefer einen miferablen und 
armfeligen Sklaven anfpricht, Das war etwas Neues und 
Unerwartetes. Ein ganzer Haufen von Menſchen ftand 
um ihn herum, lauter Sflaven des Kaifers. Aber nicht 
ihren Fürſten ftaunten fie an, fondern ven Mann, der ihren 
Bürsten befiegte. Bor viefem bebte und zitterte Alles,-nur 
Paulus trat ihn in ven Staub. Siehe, welcher Glanz ge» 
rade von den Befleln ausftrahlt! Warum ſoll da noch 
Jemand ſprechen von Dem, was fpäter geſchah, wie man 
von Nero nicht einmal das Grab fennt, und wie Dagegen 

Paulus glängender als alle Kaifer in der Reſidemſtadt 
ruht, dort, wo er auch ven Sieg errungen, dort, wo er 
auch fein Siegesmal aufgepflanzt hat? Wenn Jemand von 
Nero fpricht, fo thut er e8 mit Tadel, auch Diejenigen, die 
ihm nahe ftehen, thun e8. Denn er fol auch ein Müfte 
ling gemelen fein. Aber das Andenken des Paulus ift ge» 
fegnet nicht nur bei uns, fondern auch bei unfern Gegnern, 
Denn wenn die Wahrbeit fo glänzend zu Tage tritt, dann 

Chryfoftomns? ausgew. Schriften X, Br. 20 
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wagen auch unfere Gegner feine Unverfchämtheiten. Wenn 


fie ihn auch nicht wegen feines Glaubens bewunvern, fo 


tbun fie e8 doch wegen feines Freimuthes und feines mann» 
lihen Auftretens. Paulus wird täglih und überal in Al« 
ler Mund gepriefen und gefeiert. Den Nero dagegen trifft 
Tadel und Schmähung. Auf welcher Seite ift alfo die 
Herrlichkeit? 


Allein ih habe, ohne es zu merfen, bisher den Löwen 
bloß nach der Kralle gelobt. Ich muß erft noch die Haupte 
fache Sagen. Und worin befteht diefe? Im Himmel. Wie 
wird Baulus dereinft mit dem Könige des Himmels fome 
men, in welch herrlicher Geftalt! Nero dagegen, wie wird 
er dafteben, geſenkten Hauptes, traurigen Blickes! Wenn 
du etwa meinit, ich fage da etwas Albernes und Rächer 
liches, dann bift bloß du lächerlich, da du über Dinge lachft, 
die gar nicht lächerlich find. Wenn du an die Zukunft 
nicht glauben willft, fo ſchöpfe deinen Glauben aus der 
Vergangenheit. Hienieden ift noh nicht die Zeit ‚der 
Kränge, und doc wurde dem Kämpfer fchon fo viel Ehre 
zu Theil; wenn aber nun ver Kampfrichter kommt, welche 
Ehre wird ihm dann werden? Unter fremden Leuten, als 
einem Fremdling und Ausländer zolt man ihm troßdem 
Bewunderung. Wenn er nun in feinem Vaterlande ift, 
welches Gut wird ihm da nicht zu Theil werden? „Seht 
ift unfer Leben verborgen mit Chriflus in Gott,“N) und 
doch wirft und glänzt der Todte mehr als die Lebenden. 


Und wenn num unfer eigentliches Reben erfcheint, was wird 


ihm dann noch verfagt fein? Mas wird er dann noch 
enthehren? Deßhalb ließ Gott dem Paulus fo viel Ehre 
zu Theil werben, nicht al8 ob Diefer es bedurft hätte. 
Denn wenn er im irdifchen Leben fo wenig auf den Ruhm 
bei der Menge gegeben bat, fo wird er e8 noch viel weniger 
nad feinem Hingange aus diefer Welt thun. Alfo nicht 


1) Kol. 3, 3, 








s 





deßbalb allein ließ Gott ihn ſolche Ehre genießen, fondern 


damit Die, welche nicht an die Zufunft glauben wollen, 
durch die Gegenwart überzeugt werden. Ich behaupte, daß 
Paulus mit dem König des Himmels am Tage der Auf- 


erftehung fommen, daß er ver höchſten Seligfeit theilhaftig 


werden wird. Aber man glaubt mir nicht. Alſo überzeuge 
man ſich durch die Gegenwart! Der Zeltmacher ftebt 
glänzender und ebrenreicher da als ein König. Keinem 
römischen Kaiſer find fo viele Ehren erwiefen worden inte 
ihm. Den Raifer Nero bat man hinausgeworfen und irs 
gendwo auffer der Stadt begraben; Paulus ruht inmitten 


der Stadt wie ein Kaifer, der noch lebt. Daraus fannit $ 


du deine Überzeugung für die Zufunft fchöpfen. Wenn 
Paulus ſchon bienieden, wo man ihn von Land zu Land 
trieb, wo man ihn verfolgte, ſolche Ehre genießt, wie wird 
e3 erit fein, wenn er wieder fommt? Wenn er bier, wo 
er ein Zeltmacher war, zu folhem Glanze ftieg, wie wird 
es erſt fein, wenn er wieder fommt, Strahlen mwerfend wie 
die Sonne? Wenn er fhon hienieden nach folcher Niedrige 
feit von folhem Glanz umgeben wurde, wie wird es erſt 
der Fall ſein, wenn er wieder kommt? Dieſen Thatfachen 
kann man ſich nicht entwinden. Wer ſoll fich nicht über 
zeugt fühlen, wenn der Zeltmacher höher geehrt iſt als der 
bewundertſte ver Kaiſer? Wenn Das hienieden ſchon über 
den natürlichen Lauf der Dinge hinausgeht, fo noch viel 
mehr im Jenſeits. Glaube an die Gegenwart, o Menſch, 
wenn du nicht an die Zukunft glauben willſt! Glaube an 
Das, was du fiehft, wenn du nicht an Das glauben willſt, 
was du nicht ſiehſt! Ya, glaube nur an das Sichtbare! 
Sp wirft du aud an das Unfihtbare glauben. Menn 
du aber nicht glauben willft, dann ift das Wort des Apo— 
ftel8 am Plate: „Wir find unfhuldig an euerem 
Dlute, denn wir haben euch Alles bezeugt und Nichts vor= 
enthalten, was wir euch fagen mußten.“) Klaget euch 


1) Apoftelg. 20, 26 f. 
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dann felber am und verurtheilt euch ſelber zur 
Strafe! — 





> 


— Wir aber, geliebte Kinder, wollen Nachahmer des Apo⸗ 
ſtels Paulus fein nicht nııe im Glauben, fondern auch im 
Reben. Damit wir der himmlischen Herrlichkeit theilbaftig 

werben, wollen wir bie irdifche mit Füßen treten. Nichts 


EDGE 


von den irdifchen Dingen foll uns fefleln. Beraten wir 
das Sichtbare, damit und das Himmliſche zu Theil werde, 
oder vielmehr damit wir das eine durch Das andere befom- 
men; aber in erſter Linie muß das Himmlifche unfer Ziel 
fein, deſſen wir alle theilhaftig werden mögen. 





BIT — 








Fünfte Homilie, — 





1. Dasiftein wahres Wort, nämlid wenn. 
wir mitibm geftorben find, fo werdenwir 


auch mit ihm leben. 


12. Wenn wir ausharren, werdenmwir auch 


mit ihm herrſchen. 


"Wenn wir ibn verläugnen, fo wirder 


audb unspverläugnen 
14. Wenn wir ungläubigfind, erbleibt 
wahrhaft; denn er fann ſich ſelbſt in 
verläugnen. 


15, Daranerinnere, indem dufievordem 


Herrnbefhwärft, Wortgezänfe zu meiden, 
das zu Nichts nütze und zum Berderben 


Dererift, die zuhören. 


Viele von den ſchwächeren Menſchen hegen keinen 
energiſchen Glauben und können den Aufſchub, den ihre 
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Hoffnung erleidet, nicht ertragen. Das Gegenmwärtige ift 
Ziel ihres Strebend und darnach beurtheilen fie das Zus 
fünftige. Da nun das irdiſche Dafein bloß den Tod, bloß 
Voltern, bloß Feſſeln bot, der Apoftel aber fagte, fie wür« 
den zum ewigen Reben gelangen, fo fand er bei Manden 
feinen Glauben, fondern man fragte wohl: „Was reveft du 
daher? Jetzt, wo ich lebe, fteht mir der Tod bevor, und 
wenn ich geftorben bin, Soll ich erft leben? Auf ver Welt 
da veripribft du mir Nichts, und im Himmel willft du's 
mir erſt geben? Das Kleine gibit du nicht, und das Große 
bieteft vu mir an?“ Damit nun Niemand auf folhe Ans 
fihten gerathe, fo Liefert er jett für feine Behauptung einen 
unwiberleglihen Beweis. Schon im PVorausaehenvden bat 
er denfelben vorbereitet und eine beweiſende Thatfache an— 
geführt. Denn vie Stelle: „Denfe daran, daß Jeſus von 
den Todten auferftanden iſt,“ will jagen, daß er erft ge— 
florben und dann auferftanden ift. Jetzt will er dasſelbe 
darlegen, wenn er fagt: „Das ift ein wahres Wort,“ 
daß nämlich Derjenige, der himmlischen Lebens (in der 


Taufe) theilhaft geworben, auch Das ewige Leben erlangt. Wie 


fo ein „wahres“ Wort? „Wenn wir mitihm geftor- 
ben find, dann werden wir aud mit ihm leben.“ 
Denn fage mir, Mühſal und Arbeit follen wir mit ihm 
theilen, die Seligfeit aber nit? So würde nicht einmal 
ein Menſch handeln, daß er einem Andern, der entichlofien 
ift, Leid und Tod mit ihm zu theilen, falls das Blatt fich 
wendet, die Gemeinschaft im Glüde verfagen würde. 


In welhen Sinne find wir aber mit Chriftus geftor= 


ben? Der Apoftel meint den Tod durch das Taufbad, 


den Tod durch das Leiden. Er fchreibt ja: „Wir tragen 
das Sterben des Herrn an unferem Leibe herum.”!) Dann: 
„Wir find mit ihm durch die Taufe begraben.“ Ferner: 


1) HD. Kor. 4, 10. — 2) Rom, 6, 4. 









„Unſer 
Wir find mit ihm zufammengepflanzt zur Ähnlichkeit feines 
Todes.“) Hier aber fpricht er auch von dem Tode dur 


Heimſuchungen und zwar fpeziell von dieſem. Er war ja 








‚alter Menfch ift mit ihm gekreuzigt.“ Weiter: 





bbs heimgeſucht, als er dieſen Brief ſchrieb, Was er far 
gen will, iſt Folgendes: Wenn wir um ſeinetwillen geſtor— 


ben ſind, werden wir nicht um ſeinetwillen leben? Das 
iſt über allen Zweifel erhaben. 


„Wenn wir ausharren, werden wiraudmit. 


Abm herrſchen.“ Der Apoftel fährt nicht einfach fort: 


„Und wir werden mit ihm herrſchen,“ ſondern: „Wenn 
wir ausharren,“ werden wir ed. Damit will er zei- 


-gen, daß es nicht genügt, einmal zu fterben. Dieſer hei— 


lige Mann ift ja jeden Tag geftorben, 8 ift alfo viele 
Geduld nötbig, und beſonders Timotbeus bat fie nöthig. 
Sprich mir nicht von den Anfängen, will er fagen, ſondern 
zeige, ob die Sache Beftand hatte. 


Im Folgenden fodann verweift ver Mahnende auf bie 
Kehrfeite, nicht auf die Belohnung, fondern auf die Strafe, 
Wenn nämlih auch die fchlehten Menichen einft an der 
nämlihen Seligfeit Theil nehmen follten, fo läge in der 
Berufung auf diefelbe nichts Tröftliches mehr. Und wenn 
zwar die Ausharrenden einft mitherrichen würden, und 
den niht Ausharrenden dieſe Mitherrichaft verfagt bliebe, 
fo wäre Das freilih etwas Schlimmes für die Letteren, 
aber die große Mehrzahl würde es für fein fo beſonderes 
Unglüd halten. Darum droht der Apoftel noch Schlim— 
meres: 


‚Wenn wir ihnverläugnen, ſo wird auch er 
uns verläugnen.“ Alſo nicht bloß im Guten, ſondern 


1) Röm. 6,6. — 2) Ebend. 6, 5. 
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auch im Schlimmen gilt der Grundſatz der Wieververgele 
tung. Aber man erwäge, was darin für ein Unglüd liegt, 
ER wenn Einer von Chriftus im Himmelreich verläugnet wird, 
— „Wer mich verläugnet,“ fagt er, „den werde auch ich 
verläugnen."‘) Das ift fein bloßes Nauivalent, wenn 
es auch in den Worten zu liegen fcheint. Auf der 
einen Seite ftehen als DVerläugnende vie Menfchen, 
auf der andern Seite Gott. Drauche ich aber ven 
d Abftand zwiſchen Gott und ven Menſchen erſt auszu- 
ſprechen? 


DEREN 


u. Aufferdem fchaden wir uns damit nur felber und nie— 
mals Gott; Diefem fünnen wir gar nicht fchavden. In 
diefem Sinne fährt auch der Apoftel fort: „Wenn wir 
nicht glauben, er bleibt wahrhaft; venn er fann 
ſich ſelbſt nicht verläugnen.“ Das beißt: wenn wir 
nicht daran glauben, daß Chriftus auferftanden ift, fo hat 
er davon feinen Schaden. Gr ift wahrhaft, er ift beflän- 
dig, ob wir es nun zugeben oder nicht. Wenn er von uns 
ferer Berläugnung gar feinen Schaden hat, fo verlangt er 
unfere Huldigung aus feinem andern Grunde, als um un« 

x feres Vortheiles willen. Er bleibt ja Derfelbe, wir mögen 

z ihn verläugnen oder nicht. Sich felbft verläugnen, d. h. 
nicht exiſtiren, Das vermag er nicht. Wir können aller 
dings behaupten, Gott eriftire nicht, wenn eg auch in Wirk» 
lichfeit fich nicht fo verbält. Seine Wefenheit fordert feine 
Eriſtenz, Das iſt nicht anders möglich, d. h. es iſt nicht 
möglich, daß er ſeine Exiſtenz aufgibt. Er bleibt immer- 
“ fort, feine Subftanz hat ein ewige Sein. Alfo e8 bane 
en delt fich bei der Sache nicht darum, als ob wir Gott einen 
Gefallen oder Schaden thäten. 
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1) Matth. 10, 33, 
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Damit Niemand auf die Meinung fonıme, Timotheus 
Hätte diefer Belehrung bedurft, fährt der Apoftel meiter: 
„Daran erinnere, indem du fie vor dem Herrn 
befhmörft, Wortgezänfte zu meiden, das zu 
Nichts nütze und zum Berverben Derer ift, die 
zuhören.“ Es ift etwas Zurchtbares, vor Gott als Zeus 
gen zu Sprechen. Schon wenn das Zeugniß eines Men- 
ſchen angerufen wird, würde Niemand wagen, es zu miß- 
achten; um fo mehr das Zeugniß Gottes, Zum Beifpiel 
wenn Jemand beim Abſchluß eines Vertrages oder Ab- 
Taflung feines Teftamentes zuverläflige Zeugen beizuziehen 





wünſcht, wird Jemand wagen, dieſes Schriftftüd dann 


einem wildfremden Menichen zuzufchreiben? Gewiß nicht. 
Auch wenn es in feinem Intereſſe wäre, fo wird er fich 
wohl hüten aus Furcht vor der Glaubwürbigfeit der 
‚Zeugen. 


Was heißt: „beſchwörſt“ (daunorvooueros)? Es 
ift gemeint, daß Gott der Zeuge unferer Worte ift und un— 
jerer Thaten. 


„WBortgezänfe zu meiden, das zu Nichts 
nüße iſt.“ Nicht bloß Das; man bat nicht bloß Keinen 
Gewinn, fondern vielen Schaden davon. 


„Daran erinnere!” Wenn fie nicht Yolge leiften, 
fo wird Gott felber ihr Richter fein. 


Wozu diefe Warnung in Betreff des Wortgezänkes? 
Weil ver Apoftel weiß, melden Heiz die Sache hat, und 
daß die menfhlihe Natur fortwährend zum Widerſprechen 
und Zanfen geneigt ift. Damit nun Das nicht geichieht, 
fo verbietet er nicht einfach das Wortgezänf, fondern fügt 
zu wirffamerer Abſchreckung noch bei, es gereihe „zum 
Verderben Derer, die zuhören”, 
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15. Trachte darnach dich alseinen bewähr⸗ 
ten Mannvor Gott zu erweiſen, als einen 
Arbeiter, der fih niht [hämt, und der 

Das Wort der Wahrheit recht zufchneidet. 


Allenthalben mahnt der Apoftel daran, daß man fich 
nicht ſchämen folle. Warum befchäftigt er fich fo viel mit 
diefem Thema? Weil wahrfcheinlich Viele ſich ſchämten, 
ſowohl des Paulus, der ja ein Zeltmacher war, als auch 


des Chriſtenthumes, deſſen Träger ja umfamen: Chriſtus 


war gekreuzigt worden, Paulus ſollte enthauptet, Petrus 
mit dem Kopfe abwärts gepfaͤhlt werden. Und Das mußten 
fie von nichtswürdigen und gemeinen Menfchen erdulpden. 
Da nun diefe legtern damals am Ruder waren, fo fagt 
der Apoſtel: „Schäme dich nicht," du h. nimm feinen An- 
ftand, gottesfürhtig zu handeln, und follteft vu auch einen 
Sklaven mahen und was immer leiden müſſen. 


Wie wird aber Jemand „bewährt“? Eben wenn er 
„ſich nicht ſchämt“. 


ALS einen Arbeiter, der ſich nicht ſchämt.“ 
Ein gewöhnlicher Arbeiter ſchämt ſich keiner Verrichtung. 
So auch der Arbeiter im Evangelium. Er muß Alles auf 
ſich nehmen, 


„Und der das Wort Gottes recht zuſchnei— 
det." Treffend ausgedrückt! Viele ziehen und zerren es 
nach allen Richtungen; es erfährt gar manchen Zuwachs. 
Und va ſagt der Apoſtel nicht. einfach: „der es zurecht 
richtet,“ ſondern: „recht zufchneidet“ (0g9070uoWvze). 
Das heißt: ſchneide die unächten Beftandtheile beraus, be= 
feitige folbe Dinge, haue fie weg! Gleichwie bei einem 
Mantel, fchneide mit dem Meffer des (göttlichen) Geiftes 
alles Überflüffige und Fremdartige vom Chriſtenthume 
weg! 





Hüte dich vor — —— 


in der Lehre : ® 


Nämlich dabei bleibt es nicht. Wenn eine Neuerung 





eingeführt wird, dann zeugt fie immer frifche Neuerungen, RB 


Die Srrfahrt wird endlos, wenn Einer ven fiheren Hafen 
verläßt; er hat feinen Halt mehr. 


17. Denn fie bringen es immer weiter in 
der Gottlofigfeit, und ihre Lehre frißt 


umfib wieder Krebs. 


Ein Übel, das nicht aufzuhalten if, dem feine ärztliche 
Kunſt Stilftand gebieten kann, das Alles verwüſtet. Der 
Apoftel zeigt, daß die Neuerungsſucht eine Krankheit tft, ja 
fhlimmer als eine Krankheit. Er gibt zu veritehen, daß 


die Neuerungsfüchtigen unverbeflerlih find, daß fie nicht 


unfreiwillig, fondern abfichtlich fich von der Wahrheit ent= 


fernt haben. Und das iſt hauptfächlih ver Grund, warum 


fie unverbefferlich find. 


18. Zu Diefen gehört Hymenäus und Phi- 
letu8, welde von der Wahrheit abgegan- 
genfind,indemfie behaupten, die Aufer- 
ftehbung fei ſchon geſchehen, und weldedie 
Menihen umihbren Ölauben bringen. 


Ganz richtig hat der Apoftel oben geſagt: „Sie brin- 
gen ed immer weiter in der Gottlofigfeit.“ Man meint, 


e8 habe bet diefer einen Srrlehre fein Bewenvden. Aber - 


es ift zu beachten, mas Alles daraus fich ergibt. Wenn 
nämlich die Auferftehung bereit8 vorüber tft, dann haben 
wir nicht bloß den Nachtbeil, daß uns jener herrliche, ver⸗ 
Härte Zuftand geraubt ift, fonvdern dann ift e8 auch mit 


"dem jüngften Gerichte und der jenfeitigen Veraeltung vor» 
bei. Wenn die Auferftchung Schon vorüber ift, fo iſt es 


auch die Wieververgeltung. Alfo haben dann die Guten 


——— 
— 
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Saus und Braus leben, trifft feine Strafe. Nicht übel! 
Beſſer wäre es geweſen, zu fagen, es gebe gar feine Auf« 
erftehung, al8 zu behaupten, fie fei ſchon vorüber. 


Und Mande um ihren Ölauben bringen. 


Nicht Alle, aber Manche. Denn menn e8 keine Auf: 
erftehung mehr gibt, dann hat es mit dem Glauben ein 
Ende. „Wenn es feine Auferftehung gibt, fo iſt unfere 
Predigt eitel, und auch Chriftus ift nicht auferftanden.” 2) 
Wenn er aber nicht auferftanden ift, dann ift er auch nicht 
geboren und nicht in den Himmel aufgefahren. Siebſt dur, 
wie jene Meinung fcheinbar bloß gegen bas Dogma der 
Auferftehung fich wendet, aber eine Reihe ver Ihlimmften 
Irrlehren im Gefolge hat? Wie nun? fräafl du. Soll 
man Nichts thun für die um ihren Glauben Gebrachten? 


19, Doch das von Gott gelegte fefte Funda— 

ment ſteht unerfhütterlih und bat diefeg 

Siegel: ver Herr fenntdie Seinen, und es 

ſtehe ab von Ungerehtigfeit Jeder, der 
den Namen des Herrn nennt. 


- Der Apoftel deutet hier an, daß fie vor ihrem Abfall 
ſchon nicht feft waren. Sonft wären fie nicht beim erften 
Stoße umgefallen, wie ja auh Adam fhon vor der Ber- 
ſuchung nicht feſt war. Denn Diejenigen, die feftfteben, 
leiden nicht bloß feinen Schaden durch die Betrüger, fon- 
dern erwerben fih aub nod Ruhm. Und „teit“, fagt 
er, und ein „Sundament“. So muß man feftbalten 
an dem Glauben mit „viefem Siegel“. „Der Herr 


kennt die Seinen.“ Was heißt Das? Der Apoftel hat 


diefen Ausprud dem Deuteronomium entnommen, Er will 





DI. Kor. 15,18; 


. 


Nichts gehabt als Elend und Leid; die Böfen aber, die in 4 
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fagen: Die feften Seelen ftehen wandellos und unentwegt, 


Woran aber erkennt man fie? Daran, daß ihre Handluns 
gen gleichlam dieſe Infchrift tragen, daran, daß fie von 
Gott erfannt werben, daß fie nicht mit auf dem Menge des 
Berberbens wandeln, daß fie von Ungerechtigkeit abftehen: 


Es ftebe abvon Ungerechtigfeit Feder, der 
ven Namen des Herrn nennt. \ 


Das ift das Kennzeichen des „Sundamentes”, Wie 
die Veftigfeit eines Fundamentſteines fih darin offenbart, 
daß man auf ihn Zeichen fegen fann, vie Etwas bedeuten, 
fo find ſolche Zeichen in unferem Falle die guten Werke. 
Das Fundament trägt diefes Siegel aufgeprüdt: „Wer den 
Namen des Herrn nennt, ftehe ab von Ungerech— 
tigkeit!“) Alſo wenn Einer Unrecht thut, To gehört er 
nicht zum Bundamente. Und darin befieht das Siegel, 
dag man fein Unrebt thut. ZTilgen wir alfo ven könig— 
lichen Stempel, das füniglibe Erfennungszeihen nicht aus, 
danıit wir nicht ungeftempelte, nicht mürbe Steine feien, 
fondern Fundamente, fefte Fundamente, damit wir nicht 
zwecklos umberliegen. Das ift das Kennzeichen der Kinder 


-Gottes, daß fie von Ungerechtigkeit abfteben. Wie kann 


Jemand Gott angehören, der gerecht ift, wenn er Unrecht 
thut, wenn er in Werfen fein Gegner ift, wenn er ihn bee 
leidigt durch feine Handlungen? 


Abermals muß ich gegen die Ungerechtigkeit auftreten, 
und abermals mache ich mir dadurch Feinde. Diefe Lei— 
denihaft hat die Seelen Aller gleich einem Tyrannen in 
Belit genommen. Und was fo ſchlimm ift: nicht auf dem 
Wege des Zwanges und der Gewalt, fondern durch Ver— 
führung und Schmeichelei; man weiß ihr Danf für diefe 
Knechtſchaft. Das ift wahrhaft entſetzlich. Würden die 


1) Der Text ift hier wieder fehr verworven. 
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Menfchen mit Gewalt darin feftgehalten und nit mit 
füßen Banden, dann mwürben fie ihr bald entfagen. Und 


wie ift’8 möglich, daß ein fo bitteres Ding ſüß, dagegen vie 


Gerechtigkeit, die fo füß ift, uns bitter erfcheint? Wegen 
unferer Sinnlichkeit. So haben manche Menfchen auch ven 
Honig für bitter erachtet und ſchädliche Dinge mit Luſt ge= 
noflen. Der Grund Liegt nicht in der Natur diefer Dinge, 
fondern im der Verfehrtbeit ver verborbenen Menfchen. 
Betrachte die Unterſcheidungskraft unferer Seele! Kine 
Wage, bei der das Zünglein in Bewegung ift, zeigt in 
Volge ihres Schwanfens das Gewicht nicht ordentlih an; 
und ebenio wird eine Seele, wenn das Zünglein ihrer Ges 
danfen nicht feitfteht und nicht an das Gefe Gottes ge= 
nagelt ift, fein richtiges Urtbeil haben fünnen, fondern un— 
ficher Ichweben und fchwanfen. Würde man die Sache rich— 
tig beurtheilen, jo würde man fehon empfinden, wie bitter die 
Ungerechtigkeit ift, nicht für Die, welche fie zu ertragen ha— 
ben, fondern für Die, welche fie ausüben, jedenfalls fir die Er- 
fteren mehr als für die Letzteren. Wir wollen vorderhand gar 
nicht vom Jenſeits Sprechen, fondern nur vom irdischen Leben. 
Hat das Unrecht nicht Streitigfeiten im Gefolge, Gerichts— 


‚ verhandlungen, Tadel, Mißgunſt und Schmähung? Was 


kann bitterer fein? Nicht Feindſchaft, nicht Krieg, nicht 
Anklage? Nicht Gemiliensbiffe, die uns ohne Aufhören 
folteen? Sch möchte, wenn e8 möglich wäre, die Seele 
des Ungerechten aus dem Körper berausziehen, und du 
würdeſt feben, wie bleich fie ift, wie zitternd, wie beſchämt, 
wie geängftigt, wie vorwurfsvoll gegen ſich felber. Denn 
wenn wir auch in den tiefſten Abgrund der Bosheit hinab» 
ftürzen, die Urtheilsfraft des Geiftes wird dadurch nicht 
verborben, jondern fteht unbeftochen da. Und Keiner, der 
ih mit Unrecht befaßt, behauptet, es fei etwas Schönes 
um die Ungerectigfeit, er fingirt mır Vorwände und thut 
alles Mögliche, um wenigſtens mit Worten vie Vorwürfe 
von ſich abzuwälzen. Vom böſen, Gewiffen dagegen wird 
er ſich nicht frei machen können. Aufferlich werden fchöne 
Reden, die Schlechtigfeit der Gerichtsbehörden, das Heer 









Fünfte Gomilie; Nuganmendung. Bent BR, 


von Schmeichlern die Gerechtigkeit in Schatten ftellen kön⸗ 
nen; im Innern aber geftattet das Gewiſſen Solches nicht, 


da find feine Schmeichler um vie Wege, da gibt es Fein‘ 
Geld, um den Richter zu beftechen. Denn das Rechtsge— 


fühl iſt von Gott in umfere Natur gelegt; was aber von 
Gott ſtammt, ift ſolchen Rorruptionen nicht unterworfen, 
Ja, e8 ſtören unrubiger Schlaf, fchwere Träume, fortwäh- 
rende Erinnerung an die böſe That fogar unfere Nachtruhe, 


Es bat 3. B. Jemand einen Andern ungerechter Weite um 


fein Haus gebracht. Nicht bloß der Beraubte feufzt, ſon⸗ 
dern auch der Räuber, wenn er anders an ein göttliches 
Gericht glaubt. Wenn Einer daran glaubt, dann feufzt 
und ächzt er gar fehr; glaubt er aber ‚nicht daran, fo muß 
er fib doch wenigftens ſchämen. Übrigens gibt e8 gar 
feinen Menfchen, mag er aud) ein Heide, Jude oder Ketzer 
ſein, der ſich nicht vor dem göttlichen Strafgerichte fürchten 
würde. 


Und wenn er auch über das Jenſeits nicht nachdenkt, IV. - 


fo wird er vor der Strafe im Diefleits beben und zittern, 
die ihn an feinem Vermögen, feinen Kindern, feinem Ge= 
finde, feinem Leben in noch höherem Maße (als er geſcha⸗ 
det) treffen könnte; Gott bat ja ſchon vielfach derartige 
Strafen verhängt. Weil nämlich die Lehre von der Auf: 
erftehung nicht binreicht, um alle Menſchen zur Vernunft 
zu bringen, deßhalb liefert und zeigt er ung hinieden fchon 
viele DBeilpiele feiner ſtrafenden Gerechtigkeit. Der eine 
von biefen Defigern ungerechten Gutes hatte Feine Kinder, 
der andere fiel im Sriege, ein dritter hat eine fürperliche 
Beritümmelung erlitten, ein vierter einen Sohn verloren. 
Daran denkt ein Solcher, davon träumt er, Das jagt ihm 
beftändige Furcht ein. Wißt ihr nicht, was ungerechte 
Menſchen Alles zu leiden haben? Iſt Das nicht bitter? 
Und abgefeben von Dem allem, tadelt fie nicht Jedermann? 
Haßt fie nicht Alles, wendet fih nicht Alles von ihnen ab, 
Sagt nicht Alles, fogar die Ungerechten felber, fie feien un— 
vernünftiger als das Vieh. Denn wenn fie fich feldft 
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verurtbeilen müſſen, fo verurtheilen fie noch wiel eher einen 
Andern und nennen ihn einen Räuber, einen Geizhals, 
einen Halsabichneider (Avuswva). Was liegt alfo für etwas 
Süßes in der Ungerechtigkeit? Sie bietet nicht8 Anderes 
als eine größere Sorge für die Sicherheit des geraubten 
Belites, fie bringt bloß mehr Kummer und Unruhe. Denn 
je mehr Einer Schäge um fich ber anhäuft, deito mehr 
Ichlaflofe Nächte bereitet er fihb. Dann die Flüche ver Ge— 
ſchädigten, die Bitifchriften! Und wenn dann eine Krank— 
beit fommt! Unmöglich fann er bei einer Erfranfung, und 
wenn er noch fo gottlo8 ift, auf jene Dinge vergeffen, er 
muß an fie denken, wenn jede andere Thätigfeit aufhört. 
Solange wir fo dahinleben, fchüttelt die Seele, dem Ger 
nuffe fröhnend, die düſteren Gedanfen ab; wenn e8 aber 
beißt aus dem Körper fcheiden, dann befällt fie ein ganz 
anderes Entlegen: fie ift an ver Thüre des Gerichtöhofes 
angelangt. Auch ver Räuber fit forglos in feiner Ge- 
fängnißzelle; geleitet ihn aber Einer zum Gerichtsfaal, dann 
fährt ihm ver Schreden in die Glieder. Wenn die Todes- 
furcht bereinledt, mie eine Flamme ven alten Leichtfinn 
verzehrend, dann zwingt fie die Seele zum Nachdenken und 
zum forgenvollen Blide in’8 Jenſeits. Da hat es ein 
Ende mit der Erwerbsluft, da iſt's aus mit der Gelvgier, 
aus mit dem finnlihen Triebe. Das verzieht fi) wie Wol— 
fen, und in reiner Klarheit, fteht die vernünftige Erwägung 
da; der Schmerz fommt und madt den harten Sinn 
mürbe. Nichts bindert nämlid mehr das vernünftige 
Denken als ein Genufleben, wie im Gegentheil Nichts in 
böherem Grade es fürbert als eine drangvolle Lage. Be— 
denfe, wie einem folchen Geldhamſter in dieſem Augenblict 
zu Mutbe fein muß! „Die Stunde ver Trübfal,“ heißt es 
in der Schrift, „macht viel Luft und Freude vergeſſen.“ ) 
Ja, wie wird ibm zu Mutbe fein, wenn er an die Beraube 
ten, die Beſchädigten, die Übervortheilten denkt? Wie wird 


1) Ief. Sir. 11, 29. 
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ibm zu Muth fein, wenn er fiebt, wie — von ſeinem 


erworbenen Gelde den Genuß haben, und wie er zur Strafe 


gezogen werben fol? Solche Gedanken werden und müſ⸗ 
ſen ihm kommen im Krankheitsfalle. Da windet ſich eine 
ſolche Seele hin und her, ſtöhnend und bebend. Was iſt 
Das für eine Bitterkeit? ſprich! Und Das geſchieht bei 
jeder Krankheit. Wenn er Beſtrafte, wenn er Sterbende 
ſieht, was hat er da zu leiden? Und Das alles ſchon auf 
dieſer Welt. Aber exit im Jenſeits? Es läßt ſich gar 
nit fagen, wa8 da für eine Strafe ihn erwartet, welche 
Züchtigungen, welde Foltern, welche Martern. 


So predige ih. „Wer Obren hat, zu hören, der höre!*) 
So predige ich in einemfort. Ich thue e8 nicht gern, aber 
ih muß. Ich wäre froh, wenn ich über Derartiges auch 
nicht einmal andeutungsweile zu euch fprechen dürfte. Aber 
da diefe Krunfheit bei euch fortvauert, jo wäre es eine 
Schwäche und Pflichtvergeflenbeit, wenn ich meinen ärzt⸗ 
lichen Beiftand aufgeben würde, ja es wäre eine Lieblofigkeit 
und Grauſamkeit. Denn wenn ich leiblichen Ärzten zurede 
und ſage: Laß nicht aus, fondern thu’ deine Pflicht vollftändig 
bi8 zum legten Athemzuge des Kranken, foll ich dann nicht viel 
mehr mich felber aufmuntern? Denn vielleicht kann ein 
folher Menſch, felbit nachdem er bereit8 an ven Thoren 
der Hölle und an der Schwelle ver Verdammniß angekom— 
men, noch zur Einficht, zur Genefung und zu Kräften kom⸗ 
men und des ewigen Lebens theilhaftig werden. Wie Viele 
baben bei zebnmaligen Zuhören feinen Funken Rührung 
empfunten, und fpäter find fie durch eine einzige Predigt 
belehrt worden! Dover vielmehr nicht duch diefe einzige; 
denn wenn fie aud in den früheren zehn gleichgiltig ger 
blieben find, fo baben fie doch einigen Nuten daraus gezo— 
gen und ſchließlich die yanze Frucht geärntet. Es ift da 
wie bei einem Baume: er erhält zehn Hiebe und fällt nicht, 








1) Luk. 8, 8. 
Chryjofomus’ ausgew. Schriften IX. Br. 21 






endlich aber hei einem noch weiteren ſtürzt er nieder. 








5 Da: 
ift nicht die Folge diefes einen Hiebes, fondern die Birkung 


des letzten ift auf die zehm früberen zu fchreiben; wer auf 
die Wurzel fieht, beobachtet Das fchon, wer aber oben auf 
den Stamm binfhaut, der fann nichts Derartiges wahr⸗ 


nehmen. So iſt's auch in unferem Falle. Manche Arzte 


fommen und bringen eine Maffe von Arzneien, aber e8 
nützt Nichts; zulegt kommt noch einer, und ber macht Al» 
les vecht. Nicht fein Werk allein ift Das, fondern auch 


das VBerdienft jener Anderen, die bereits dag Geelenleiven 
behandelt haben. Alfo wenn meine Predigt auch nicht gleich 


jegt Früchte trägt, fpäter wird e8 fchon der Val fein; da= 
von bin ich feft überzeugt. Ein fo bereitwilliges Zuhören, 
ein folder Eifer, nein, ver fann nicht unbelobnt bleiben! 
Das möge Gott verhüten! Im Gegentheil, wir alle, die 


wir die Mahnworte Chrifti anhören dürfen, mögen der 


ewigen Geligfeit theilhaftig werden! 


— — 








Sechſte Homilie, 
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20. In einem großen Haufe gibt es — 
bloß goldene und filberne Gefäße, ſondern 
auch hölzerne und irdene, die einen zur 

Ehre, dieandern zur Shmad. 


21. Wenn Einer nunſich davon Ed ne 

reinigt bat, wird ereinzur Ehregeweihtes 

Gefäß fein, braudbbar für den Herrn, zu 
jeslihem guten Werke bereit. 


Viele Menyſchen werten auch jet noch durch den Ge⸗ 
danken beunruhigt, warum die Böfen am Leben bleiben und 
nicht zu Grunde gehen. Es gibt nun für diefe Thatſache 
mancherlei Urſachen, 3. B. damit fie fich befehren, damit 
fie für die große Maſſe ein lebendiges Beiſpiel der Strafe 
bilden. An diefer Stelle aber führt Paulus einen beſon— 
ders treffenden Grund an: „In einem ‚großen Hauſe 
gibt es nicht bloß goldene und‘ filberne Ge— 
fäße, ſondern auch hölzerne und irdene.“ Daraus 
erhellt, daß, wie es in einem großen Hauſe ſelbſtverſtänd— 
lich einen großen Unterſchied gibt bezüglich des Hausrathes, 

—9— der ar Unterfchied fih auch im ganzen irdischen 
| 21*F 
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Dafein überhaupt zeigen muß. Er fpricht nicht von der 
Kirche, fondern von der Welt überhaupt. Die Kirche darf 
man da nicht hereinziehben. Da will ver Apoftel fein höle 
zernes und irbenes Gefäß, fondern lauter goldene und 
filberne, in der Kirche, die der Leib Chrifti ift und bie 
feufche Braut, ohne Makel und Kunze. Was aber ber 
Apoftel fagen will, ift Folgendes: Beunruhige dich nicht 
darüber, daß es böfe und lafterhafte Menfchen gibt; auch 
in einem großen Haufe find ſolche ſchmutzige Gefäße vor— 
banden. Und weiter? Sie genießen nicht dieſelbe Ehre, 
fondern „bie einen find zur Ehre, die andern zur 
Schmach da“. Ganz recht, ſagſt du. Aber die Gefäße 
im Haufe erfüllen doch einen gewiſſen Zweck, die Böfen in 
ver Welt dagegen feineswegs. Doch! Wenn fie auch nicht 
venfelben Zwed erfüllen wie die Guten, fo weiß fie Gott 
zu anderen Dingen zu gebrauchen. Der Ehrgeizige baut 
viel; ebenfo iſt's beim Geldmenfchen, beim Kaufmann, beim 
Krämer, beim großen Herrn. Es gikt Thätigfeiten in der 
Welt, die für. fie paflen. Bei dem goldenen Gefäße iſt's 
freilich anders; das fteht auf dem Zifche des Königs, Der 
Apoſtel will alfo nicht fagen, daß die Sünde etwas Noth⸗ 
wendiges ſei, — wie wäre Das denkbar? — fondern daß 
auch die Böfen einen Zweck erfüllen. Freilih, wenn alle 
von Gold oder Silber wären, dann wären fie überflüflig. 
Wenn 3. B. Alle abgehärtet wären, dann brauchte man 
feine Häufer; wenn Alle dem MWohlleben entlagen würden, 
dann bebürfte man Feiner üppigen Mahlzeiten; wenn Alle 
ich auf das Nothmendige befchränfen würden, Dann wären. 
Baläfte nicht nöthig. R 


Wenn Einer ſich nundavon gänzlich ge- 
reinigt hat, wirderein zur Ehre gemweibhtes 
Gefäß fein 


Siehft du, daß ed nicht auf die phyſiſche Befchaffenbeit, 
auf den unveränderlihen Stoff anfommt, ob man ein gol⸗ 
denes oder irdenes Gefäß iſt, ſondern auf unſeren Willen. 


INNEN Sechne Homilie Any. 2.0.0. 





Im Jenſeits allerdings, da kann aus einem irdenen Ge— 

- Fäße fein goldenes mehr werden, und fein golvenes kann 
mehr zu einen gemeinen irdenen herablinfen. Hier auf Er- 
ven aber gibt es Wandlungen und Umgeftaltungen. Ein 
irdenes Gefäß war Paulus, aber er ift ein goldenes ges 
worden; ein golbenes Gefäß war Judas, aber er ift ein 
irdenes geworden. Der unreine Inhalt macht das Gefäß 
irden. Der Hurer, der Wucherer find irden. 


In welchem Sinne fagt denn alfo der Apoftel ander- 
wärts: „Wir tragen diefen Schaß in irdenen Gefäßen“ ?') 
Hier fpendet er alfo den irdiſchen Gefäßen Lob, nicht Ta- 
del, da er faat, e8 enthalte einen Schag. Dort meint er 
die menſchliche Natur, nicht den Stoff als moralifhe Qua⸗ 
lität. Er will fagen: Unfer Körper ift ein irdenes Gefäß. 
Gleichwie das irdene Gefchirr nichts Anderes ift als ge- 
Brannter Thon, fo ift auch unfer Leib nichts Anderes als 
ein durch die Wärme der Seele zufammengebaltener Erd— 
umpen. Daß er von Erde ift, kann nicht bezweifelt wer 
den. Denn gleichwie fo ein irdenes Geſchirr auf den Bo— 
ven fallend zerbricht und in Trümmer gebt, To fehen wir 
fo oft auch den Körper durch den Tod in Scherben geben. 
Denn wodurch unterfcheiden fih die Knochen von Den 
Scherben? Sie find ebenfo ſpröde, ebenfo troden. Uno 
das Fleiſch von dem Lehm? Iſt nicht auch das Fleiſch 
von der Feuchtigfeit gebildet? Aber wie gefagt, warum 
Hat der Ausprud des Apoſtels in dieſem letteren Valle 
nicht8 Tadelndes? Das eine Mal ſpricht er in phyſi— 
alifchem, bier an unferer Stelle in moraliihem Sinne. 


‚Wenn nun Einer ſich vollftändig reinigt," — 
es heißt nicht: „Wenn er fich reinigt,“ fondern: „Wenn er 
fi) vollftändig reinigt" (&xxu$agn), d. b. „ganz und 
gar," — „wird er ein zur Ehre geweihtes Gefäß 


1) I. Kor. 4, %. 











fein, brauchbar für ven Herrn,“ — alſo find ‚jene 
Andern eigentlich unbrauchbar, wenn fie auch einen gewiſ⸗ 
‚Ten Zwed erfüllen, — „zu jeglichem guten Werte be- 
reit.“ Auch wenn es nicht handelt, fo ift e8 doch zu Et- 
was geeignet, es ift aufnahmefähie. Man muß alfo zu 
‚Allem bereit fein, zum Tod, zum Martyrium; man muß 
bereit fein zum jungfräulichen Leben und dergleichen. 


22, Die jugendlihen Gelüfte aber fliehe! 


Darunter find nicht bloß die unfenfchen Gelüſte zu 
verftehen, fondern jede thörichte Begierde ift jugendlich. 
Das mögen fich die alten Leute merken, daß fe nicht han 
dein dürfen wie die Jugend. Wenn Jemand ein rober 
Menſch ift, ein Liebhaber hoher Stellungen, ein Freund 
des Geldes und der finnlichen Freuden, dann ift dag eine 
jugendliche thörichte Kuft. Solche Lüfte Fünnen nur aus 
einem noch nicht gefeftigten Herzen, aus einem noch hicht 
im Grund angemurzelten, aus einem noch unficher ſchwe— 
benvden Sinne ftammen. Damit alfo Niemand fich durch 
ſolche Dinge fefleln laſſe, welche Lehre gibt der Apoftel? 





Fliehe die jugenpliden PBhantaftereien, 

trahte Dagegen nad Gerechtigkeit, Glau— 

ben, Liebe, nah Frieden im Berein mit 

Ullen, welde den Herrn mit reinem Her— 
zenanrufen. 


‚ Unter Gerechtigfeit verfteht er die Tugend im meiteften 
Sinne, den gottesfürchtigen Lebenswandel, Ölauben, Liebe, 
Sanftmuth. 


Was heißt: „Im Verein mit Denen, welche 
den Herrn anrufen aus reinem Herzen“? Es 
iſt, als wollte der Apoſtel ſagen: Halte es nur mit Jenen, 
die nicht bloß den Herrn anrufen, fondern die es thun ohne 
Falſch, ohne Heuchelei, ohne jeden Hintergevanfen, mit 












Denen, die fich ihm friedlichen Sinnes nahen, die nicht 
ftreitfüchtig find! Mit Diefen vergefellichofte dich, mit den 

Andern braudjft du Feine beiondere Freundfchaft zu halten, 
Sondern bloß Frieden, Tomeit e8 möglich iſt. 2 


23, Thörihte und unfinnige Streitfragen | 


aber meide, da du weißt, daßfie Zwiſtig— 
feitenerzeugen. 


Man fieht, wie der Apoftel den Timotheus überall I. 


von Streitigfeiten abzuziehen fucht. Er thut es nicht da— 
rum, als ob Diefer nicht im Stande wäre, ihnen in ge= 
eigneter Weife entgegenzutreten; denn Das konnte er gar 


wohl. Und wenn er e8 auch nicht gekonnt hätte, fo hätte 


Paulus zu ihm aefagt: Trachte, daß vu der Wiperlegung 
folcber Behauptungen gewachlen feieit, wie er ja auch fagte: 
„Halte dich an die Lelung; denn wenn du Das thuft, fo 
wirft du ſowohl dich felbft als auch deine Zuhörer ſelig 
macen!“!) Aber er wußte, wie nußlos es fei, ſich in ſolche 
Streitigfeiten einzulaffen, und daß Nichts dabei heraus— 
fhaut als Zwift und Feindſchaft, Beleidigungen und 
Schmähungen. Alfo Solche Streitigfeiten vermeide! Es 
gibt demnah auch andere (erlaubte) Controverfen 3. DB. 
itber die hl. Schrift und fonftige Gegenftände. ’ 


>24, Ein Diener Gottes darf fihalfonidt 
berumzanfen, 


Bon Zänfereien muß ein Diener Gottes ſich ferne hal- 


ten; denn Gott ift ein Gott des Friedens. Wie fünnte ein. 


Diener des göttlichen Friedens ſich herumzanfen! „Son- 
dern er muß fanft fein gegen Alle” Hier beißt 
e8, daß der Diener des Herrn fich nicht zanfen dürfe, ſon— 
dern fanft fein müfle gegen Alle. Wie ftimmt num Dazu 





1) 1. Zim. 4, 18. 
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eine andere Stelle: „Weife fie zurecht mit aller Strenge” ?!) 
Und wiederum in unferem Briefe: „Niemand fol deine 
Jugend verachten!“ Und abermals: „Weile fie ſcharf 
zurecht!“e) Es ſtimmt ganz gut, weil auch eine folche Zu: 
rechtweifung zur Sanftmuth gehört. Denn gerade eine 
fharfe Zurechtweifung, wenn fie mit Ruhe geichteht, macht 
am meilten Wirkung. Ja gewiß, man kaun mit Sanft- 
muth empfindlicher treffen als mit Ungeftün. 


„Lehrfähig,“ d. b. allen Denen gegenüber, die ber 
lehrt fein mollen. Denn „einen ketzeriſchen Menfchen”, 
beißt e8 anderswo, „Tolft du nach der erften und zweiten 
Zurechtweiſung meiden.” +) 


„Geduldig.“ ZTreffend wird Das binzugefegt; denn 
gerade die Geduld braucht der Lehrer am meiften, fonft ift 
Alles vergebens, Wenn ſchon die Fiicher, die oft den 
ganzen Tag ihr Neb auswerfen, ohne Etwas zu fangen, 


die Gebuld nicht verlieren, fo dürfen wir e8 um fo weni- 


ger. Es ift oft der Fall, daß erft durch unabläfjige Bes 
lehrung der Pflug des Wortes auf ven Grund ver Seele 
dringt und das läftige Unkraut der Leidenschaften heraus- 
adert. Denn wer taufendmal zuhört, der wird fich enblich 
getroffen fühlen. Es ift nicht möglich, daß ein Menich, 
der immerfort Predigten anhört, gar Feine innere Rührung 
empfindet. Es könnte alſo vorkommen, daß Einer bereits 
daran iſt, nachzugeben, daß aber daun Alles verloren iſt, 
wenn wir die Geduld verlieren. Und es geichieht hier Das⸗ 
felbe wie bei einer Weinpflanzung, vie ein im Lanbbau Uns 
erfahrener behandelt. Im erften Jahre gräbt er fie um, 
im zweiten fucht er Früchte, im dritten wieder, und wenn 
er Nichts befümmt, verzweifelt er nach Ablauf der drei 


1) Tit. 2, 15. — 2) I. Tim. 4, 12, — 3) it. 1, 13, 
rt. 3,10, 
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DZahre und läßt fie im vierten ganz liegen, alſo zur Zeit, 
wo er den Lohn für feine Mühen bätte ärnten follen. 
— 


Nachdem der Apoſtel von Timotheus Geduld verlangt, 
iſt's ihm noch nicht genug, ſondern er fährt fort: 


25. Erfolldie Widerſpenſtigen mit Wohl— 
wollen erziehen. 


Am allermeiſten muß der Lehrer Das mit Wohlwollen 
thun. Denn es iſt nicht möglich, daß eine lernbedürftige 
Seele von einem ungeſtümen und heftigen Lehrer irgend eine 
nügliche Kenntniß erwerbe. Denn bei aller Bereitwilligkeit 
wird fie verwirrt werden und Nichts auffaſſen. Wer eine 
nügliche Kenntniß gewinnen will, muß vor allem Anvern 


Zuneigung zu feinem Lehrer haben. Iſt diefe nicht gleich 


im vorbinein vorhanden, fo geht die Sache nicht, wie fie 
fol, und eg fpringt Nichts dabei heraus. Zuneigung aber 
wird wohl Niemand gegen einen leidenfchaftlichen und hef— 
tigen Pebrer haben. Wie ftimmt nun dazu, was der Apo« 
Stel fagt: „Einen ketzeriſchen Menichen meide nach der er» 
ften und zweiten Zurechtweifung”? Er meint den unver— 
hefferfichen, von dem man weiß, daß er unheilbar krank ift. 


„Ob vielleiht Gott ihnen nicht die Gnade 
gibt, ihren Sinn zu ändern zur Erfenntniß 
der Wahrheit, und ob fie fi nit aus dem 
Nebe des Tenfels losmachen.“ Der Apoftel will 
Sagen: Vielleicht tritt eine Beflerung ein. Diefes „viel- 
Leicht“ bedeutet etwas Ungewiſſes. Alfo darf man nur 
Sene aufgeben, bezüglih deren wir beſtimmt nachmeifen 
können und feſt überzeugt find, daß fie fich unter feinen 
Umftänden befebren. 


„Mit Wohlwollen.“ Siehſt du, daß man mit den 


Rernbegierigen wohlwollend umgeben muß und von der Des 
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lehrung niemals abſtehen ſoll, bis man einen Beweis der 
Verſtocktheit bat? ur —— 


„Bon welchem fie als Sklaven feines Wil- 
lens lebendig gefangen gehalten werden.” Tref- 
fend ift der Ausdruck: „Iebendig gefangen gehalten” 
(Eioyenuvor). Denn vorderhand ſchwimmen fie im Netze 
des Irrthums umher. 


Man beachte ferner, mie der Anoftel ven Timotheus 
zur Demuth ftimmt! Er ſagt nicht: „Ob du fie vielleicht 
zur Sinnesänderung bringen kannſt,“ fondern: „Ob der 
Herr ihnen vielleiht die Gnade gibt.“ Wenn 
ein Erfolg erzielt wird, fo ift er ganz dem Herrn zuzu— 
fchreiben. Du pflanzeft, du begießeft, ver Herr fät und 
gibt die Fruchtbarkeit. Thun wir alfo niemals, als hätten 
a eine Befehrung erzielt, wenn wir wirklich eine erzielt 

aben. 


„Lebendig werden Sie gefangen gehalten 
als Sklaven feines Willens." Das gilt nicht bloß 
vom Glauben, fondern auch vom Leben. Der Wille Gote 
tes it e8, daß die Menſchen recht leben. Einige befinden 
fih aber in dem Netze des Teufels wegen ihres ſchlechten 
Wandels. Alſo aub an Dielen darf man nicht verzwei— 
feln. Ob viele lebendig gefangenen Sklaven des Teufels, 
meint der Apoftel, aus dem Fallftride nicht etwa doch los— 
fommen. Diefes „nicht etwa doch” (wrmore) deutet auf 
die große Langmuth, die man haben fol, Den Wil- 
— Er nicht thun, Das ift ein Fallftrid des 

eufels. 


Gleichwie ein Sperling, auch wenn er nicht mit dem 
ganzen Körper in die Schlinge geht, ſondern nur mit einem 
Fuße, in der Gewalt des Vogelſtellers iſt, fo befinden wir, 
auch wenn mir nicht vollftändig, nicht im Glauben und 
Leben zugleich gefangen gehalten werden, fonvern nur im 








wer zu mir fagt: Herr! Herr! „wird in das Himmelreich 
eingehen," wie geichrieben ſteht; ) weiter: „Sch kenne euch 
nicht. Weichet von mir, ihr Übelthäter!"2) Siehſt du, 
daß ber Glaube ung Nichts hilft, wenn der Herr und nicht 
kennt? Auch zu den tbörichten Jungfrauen fagt er: „Ich 
fenne euch nicht") Mas haben- fie alfo von ihrem jung⸗ 
fräulichen Leben und ihren Entbehrungen, wenn ver Herr 
fie nicht kennt? Und allenthalben finden wir Beifpiele, 
wo der Glaube nicht beanftandet und bloß der böfe Lebens- 
wandel beftraft wird, wie anderwärts Mancher bezüglich 
feines Lebenswandels feinen Borwurf befommt, aber wegen 
feines falichen Glaubens zu Grunde geht. Diele beiden 


Dinge gehören zufammen. Siehft du, wie wir uns in dem 


Vallitride des Teufels fangen, wenn wir ven Willen Got- 
te3 nicht erfüllen? \ \ 


Übrigens reiht nicht bloß ein fortgefetter ſchlechter 
Lebenswandel, fondern oftmals fehon eine einzige Unterlal- 
fungsfünde hin, um ung in die Hölle zu flürzen, wenn fie 
nicht durch die fonftigen Tugenden aufgewogen wird. Auch 
bie thörichten Iungfrauen werden nicht der Unzucht, des 
Ehebruchs, des Neides, ver Scelfucht, fontern nur des 
Mangels an Ol beſchuldigt, d. h. fie gaben fein Almoſen; 
denn Das bedeutet das Ol. Und jene Menſchen, welche 
das verdammende Urtheil zu hören bekommen: „Weichet 
von mir, ihr Verfluchten, in das ewige Feuer!" *) werben 
ebenfalls feiner ſolchen Rafter befchuldigt, ſondern auch fie 
befommen nur den Vorwurf, daß fie Chriftum nicht ge— 
pflegt haben. Sieht du, Daß ein unterlaffenes Almofen 
binreicht, um den Menſchen in die Hölle zu ftürzen? Sage, 


1) Matth. 7, 22. — 2) Math. 7,23. — 3) Matth. 
25, 12. — 4) Matt. 25, 41. 


‚Leben, uns doch in der Gewalt des Teufels. „Denn nit 
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wo wird ein Menic Etwas ausrichten, wenn er fein Als 
mofen gibt? Du faiteft jeden Tag? Das thbaten au jene 
thörihten Sungfrauen, aber es half fie Nichts. Du be— 
tet? Wozu Das? Ohne Almofen ift das Gebet erfolg- 
108. Alles ift unrein, Alles iſt fruchtlos ohne Almoien; 
ver befte Theil der Tugend ift dahin. „Wer feinen Bru— 
der nicht Tiebt,* heißt es in der Schrift, „ver fennt Gott 
nicht.“) Wo ift aber deine Bruderliebe, wenn du ihm 
diefe Kleinen und werthlofen Gaben verweigert? Sage, bu 
lebſt keuſch? Warum? Nicht aus Furcht vor der ewigen 
Strafe, ſondern dein (kaltes) Naturell veranlaßt dich dazır. 
Würdeſt du aus Furcht vor der Hölle Feufch leben und 
diefen tyranniſchen Trieb bezwingen, fo müßteft du doch 
meit eher Almofen geben. Denn die Geldgier und die 
Fleiſchesluſt bezwingen ift nicht Daffelbe; Letteres macht 
mehr Mühe. Die finnlihe Luft ift ja etwas Natürliches, 
it unſerem Leibe eingeimpft und eingepflanzt. Bei ver 
Geldgier ift es nicht jo. Dadurch fünnen wir Gott ähn- 
lich werden, nämlich durch Barmherzigkeit und Mitleid. 
Wenn es und daran fehlt, dann haben wir gar Nichts. 
Ehriftus hat nicht gefagt: „Wenn ihr jungfräulich lebet, 
wenn ihr fleifjig betet, feid ihr euerem Vater im Himmel 
ähnlih," — Soldyes entfpräche nicht dem Weſen Gottes, 
ſolche Akte Kann Gott nicht üben, — fonvern wie heißt es? 
„Seit barmberzig, wie euer Bater im Himmel barmberzig 
it") Das ift ein Alt Gottes. Wenn du Das nicht biſt, 
was iſt e8 dann überhaupt mit dir? „Barmherzigkeit will 
ih und nicht ein Opfer,“ heißt e8 in der Schrift.) Gott 
bat ven Himmel geichaffen, die Erde und das Meer. Das 
ift etwas Großes und der Weisheit Gottes würdig. Aber 
durch nichts Anderes 309 er die Menfchheit fo an ſich wie 
durch Mitleid und Barmberzigfeit. Das ift ein Akt ver 
Weisheit, Macht und Güte. Am meiften aber zeigt fie 


1) I. 30h. 3, 10. — 2) dut. 6, 36. — 3) Of. 6, 6. 
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4 fh barin, daß er Knechtsgeſtalt annahm. — wir 

ibn nicht deßhalb noch mehr? Iſt er nicht deßhalb noch 
mehr ein Gegenftand unferes Erftaunens? Nichts zieht 
Gott jo jebr zu dem Menſchen als Barmberzigkeit. Sämmt- 
lihe Propheten, vom erften bis zum leßten, handeln viel- 


fach über dieſes Thema. Unter Barmberzigfeit verſtehe 


nicht eine folche, die mit Geldgier verbunden ift! Nicht 
aus der Wurzel eines Dornſtrauches träufelt DL, Sondern 
nur aus der einer. Dlive. Ebenſo erwächſt aus ver Wurzel 
der Habluht niemals Barmberzigfeit, fo wenig wie aus 
der Ungerechtigfeit und vem Raube. Bringe das Almofen- 
geben nicht in Mißfredit, mache es nicht bet Allen verru= 
fen! Wenn du dem Einen Etwas nimmft, um damit Barme 
herzigkeit zu üben, ſo kann es nichts Schlechteres geben als 
ein ſolches Almoſen. Wenn es aus einem Raube ſtammt, 
ſo iſt es gar kein Almoſen, dann iſt es eine Rohheit, eine 
Grauſamkeit, ein Übermuth gegen Gott. Wenn Kain Gott 
dadurd fo ſchwer beleidigt hat, daß er von feinem Eigen- 
tbum das Sclechtere als Opfer darbradıte, mie wird ihn 
erſt Der beleidigen, der fremdes Eigenthum opfert? "Die 
Darbringung eines Almofens ift ja auch nichts Anderes als 
ein Dpfer, lie muß reinigen, nicht verumreinigen. Mit un: 
reinen Händen wagſt du nicht zu beten, aber Schmuß 
und Unreinigfeit aus deinem Raube zu opfern, Das 
baltft du für nichts fo Schredliches? Du haft ja deine 
Hände nit vol Schmug und Unreinigfeit, ſondern 
reinigit fie, wenn du eine Gabe darbringit. Und doch 
würde dieſer Schmuß feinen beionvderen Tadel verdie— 
nen; aber jener andere ift verdammungs- und  fluche 
würdig. 


Alſo ſeien wir nicht fo fehr darauf bedacht, daß wir IV, 


mit reinlihen Händen beten und geben, ſondern daß bie 
Gabe rein fei. Andernfalls wäre ja die Sache ein Hohn, 
gerade wie wenn Jemand auf einen rein gewafchenen Opfer- 
teller eine unreine Gabe legen wollte. Wäre Das nicht 
Spott und Hohn? Ya, die Hände follen reinlich fein. Sie 
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werben e8 aber fein, wenn wir fie vorher nicht bloß mit. 
Waſſer, fonvdern auch mit Gerechtigkeit mafchen. Das 
reinigt die Hände. Sind fie aber voll Ungerechtigkeit, jo 


bilft e8 Nichts, wenn du fie auch taufendmal mit Waffer 
abwaſcheſt. „Wafchet euch,“ heißt e8, „feid rein!" Hat 
er binzugefegt: „Gebet zu ven Quellen, Bädern, Seen und 
Flüſſen“? Nichts davon. Sondern was meint der Pro⸗ 
phet? Nehmet euere Bosheit weg von euerer Seele! Bon 
dDiefem Schmuß will er ung befreit wiflen, Das ift die 
wahre Reinlichkeit. Die andere nüßt nicht viel, Diele er» 
laubt uns eine freie Sprache mit Gott. Jene andere Rein— 
lichkeit fann ſich auch bei Ehebrehern, Dieben und Mör- 
bern finden, bei Wüftlingen, bei zügellofen Menfchen, bei 
Hurern und bei Hetärenfreunden. Ja gerade bei dieſen am 
meiften,; denn die find’8, welche fih um die Reinlichfeit 
des Körpers am allernıeiften fümmern, die fortwährend von 
Salben duften, die immer puten an ihrem — Grabe. Ya, 
ein Grab ift ihr Körper, und drinnen liegt die todte Seele. 


Alſo diefer Art von Reinigkeit fönnen auch fole Menſchen 


ſich befleiſſen, der inneren aber nicht. Das ift nichts DBe- 
ſonderes, wenn du deinen Körper abwäſcheft Das iſt eine 
bloß jüdiſche Reinigung, eine ſinnlofe und unnüßge, wenn 
die innere nicht da iſt. Gefegt, es ift Einer am ganzen 
Leib voll Gefhmwüre und Wunven, und er wäſcht fich von 
oben bis unten: was hat Das für einen Nuten, für einen 
Zwei? Wenn num Einer fih für die Geſchwüre am Kör— 
per nicht helfen kann dur ein bloß äufferliches Abwaſchen 
und Abwiſchen der Hautfläche, was wird dann die kör per⸗ 
liche Reinlichkeit helfen, wenn in der Seele ein Geſchwür 
ſitzt? Gar Nichts! Wir brauchen reine Gebete, Gebete 
aber können nicht rein fein, wenn das Herz, aus dem fie 
auffteigen, befledt ift. Nichts befledt dag Herz fo fehr wie 
Habjuht und Raub. Aber es gibt Leute, welche, nachdem 


) 3%. 1,16. 
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| fe den ganzen Tu Böfee gethan, am Abend fich nt 
in die Kirche geben und ganz ungenirt die Hände falten, 
als ob mit dem Waſſerbad alle Sünden abgewaſchen 


wären. Wenn fih’8 fo verhielte, dann wäre e8 freilich ein 


großer Nuten, ſich jeden Tag zu waſchen. Wenn's fo 
wäre, dann würde ich felber auch nicht mehr aus dem 
Bade berausfommen, wenn e8 nämlich innere Reinigung 
verichaffen und die Sünden hinwegnehmen würde. Ich 
made natürlich da nur einen Scherz und meine ed nicht ernit. 
Gott wendet fich niht ab vom Schmute des Körpers, 
wohl aber von der Unreinigfeit der Seele. Höre, was er 
ſpricht: „Selig find, die ein reines Herz haben.“ ’) Spricht 
er da vom Körper? Nein, Sondern „die ein reines Herz 
haben, die werden Gott anfchauen.“ Und mas fagt ver 
Prophet? „Ein reines Herz ſchaffe in mir, o Gott!" %) 
Und wiederum: „Waihe ab von  Ungerechtigfeit dein 
Herz!" ®) 


Es ift etwas BVBortrefflihes um eine aute Gewohn- 
beit. Man betrachte, wie unbedeutend und eigentlich nutz⸗ 
los diefe Waſchungen find! Hat fih aber die Seele ein— 
mal in die gute Gewohnheit hineingelebt, Dann ift es ihr 
unmöglih, vor den Altar binzutreten obne vorherige 
Übung derfelben. So haben wir ung zum Beilpiel daran 
gemöhnt, uns erit zu waſchen und dann zu beten; wir 
fönnen Leßteres nicht mehr ohne vorausgehende Wafchung. 
Im Gegentbeil, es thut ung Nichts wohl beim Gebete, 
wenn wir es mit ungewalchenen Händen verrichten; wir 
glauben, bei Gott anzuftoßen, und haben fein gutes Ge— 
wiffen. Wenn nun diefe geringfügige Gewohnheit ung fo 
fehr beberrfht und wir fie jeden Tag üben, fo würden 
wir, an's Almojengeben gewöhnt, und aud zur fortwäh- 
renden Übung vieler Gewohnheit entichließen und nie— 


1) Matth. 5, 8. — 2) Pf. 50, 12. — 3) Jerem. 4, 14, 


— 


—* 
— 








DR EN RE mE Bi er a 7 






7 


336 Chryſoſtomus; Homilien ib. den IL. Brief an Tin. 


mal3 mit leeren Händen in das Bethaus gehen, und Als 
le8 wäre in Ordnung. Groß ift ja die Macht der Ger 
mohnheit im Guten fowohl mie im Sclimmen. Wir 
brauben uns fernerhin gar feine Mühe zu geben, bie: 
Gewohnheit zieht und. Viele find es gewohnt, fih fort- 
während zu befreuzgen, und es bedarf dazu gar feines be= 
fonvderen Anlafles, Sondern fogar während ihr Geift andere 


‘ wärt8 herumjchweift, macht die Hand, als ob die Ge— 


wohnheit als eine im Innern wohnende Lehrerin fie führen 
würde, unwillfürlib das Beiden des Kreuzes. Einige 
baben ſich's zur Gewohnheit gemacht, nicht zu ſchwören, 
und ſei e8 mit oder ohne Abficht, fie halten ſich da— 
ran. Gewöhnen auch wir uns an das Almofengeben ! 
Welche Mühe würde es uns often, dieſes Heilmittel zu 
entveden! Denn fage mir, wenn uns der Troft des Al- 
moſengebens verfagt wäre, und wenn wir dann mit 
taufend Sünden belaftet ver ewigen Strafe entgegenſehen 
müßten, würden wir nicht großen Sammer aufſchlagen. 
würden wir nit ausrufen: D wenn es doc, möglich 
wäre, fih mit Geld von den Sünden loszukaufen, Alles 
wollte ich bingeben! Wenn ich mit Geld den Zorn Got— 
tes beichwichtigen fönnte, ih würde mein Vermögen 
nicht ſchonen! Und wenn wir in ver Krankheit Das 
thun, und wenn wir beim Tode eines Menſchen die Auf- 
ferung machen: „Wenn man fih vom Tode loskaufen 
fönnte, dann würde Der oder Sener fein ganzes Vermör 
gen opfern,“ fo gilt Das noch viel mehr in unferem 
Falle. Und nun beirahte man die Größe der göttlichen 
Barmberzigteit! Er hat e8 in deine Hand gelegt, dich 
zwar nicht vom zeitlichen, wohl aber vom ewigen Tode 
mit Geld Ioszufaufen. Erfaufe dir, fagt er, nicht biefes 
werthloſe irdiſche, ſondern das jenfeitige ewige Leben! 
Das verkaufe ich dir, das irdiſche nicht. Ich betrüge dich 
nicht. Wenn du das irdiſche nimmft, davon haft vu 
Nichts; daß das andere viel werth ift, Das weiß ich. 
So maden es unfere Kaufleute und die irdiſchen Händler 
nicht. Jene fünnen einen Betrug fpielen, wenn fie wol⸗ 





San⸗ Bm: Auganwendung.. 





Ein, und fünnen den Tan für feine Waare eben, Gott 
aber macht es nicht fo; im Gegentheil, für etwas Ynbe» 
deutendes gibt er etwas viel Werthvolleres. Sage, menn 
du zu einem Juwelenhändler kämeſt, und es würden dir 
zwei Steine vorgelegt, der eine von gewöhnlicher Sorte, 
der andere foftbar und ein ganzes Vermögen repräfen» 
tirend, und wenn bu dann für jenen gewöhnlichen den 
Preis hinlegteſt, aber ven fchwereren dafür erhielteft, 
mwürdeft du dann auf den Mann böſe fein? Gewiß 
nit; im Gegentheil, du würdeſt um jo angenehmer er= 
ftaunt fein. Sn ganz gleicher Meife werden ung auch 
jest zwei Leben vorgelegt, das zeitlihe und das emige. 
Gott bat fie zu verkaufen. Aber er verkauft ung das 
ewige, nicht das zeitlihe. Warum fchmollen wir gleich 
unverftändigen Kindern, weil wir das ewige befommen ? 
Man kann alfo um Geld das ewige Leben faufen, frägit 
du? Ja gewiß, wenn wir unfer eigenes, nicht - frem- 
des ‚Geld hergeben, wenn wir feinen Betrug fpielen. 
„Aber es ift nun einmal mein,” ſagſt du. Nein, es 
‚gehört dir nicht nach dem Betruge, fondern dem An— 
dern. Es iſt fremdes Gut, und wenn bu dich taufend- 
mal zum Herrn desfelben gemacht halt. Auch wenn 
du ein Depofitum erbältit, fo iſt e8 während ver Zeit, 
wo der Depofitär in der Fremde meilt, nicht Dein 
Eigenthum, wenn es gleich in deinem Schranke Liegt. 
Wenn alfo Dasjenige, was von Depofitären freiwillig 
und in der Vorausſetzunz eines Freundſchaftsdienſtes in 
unfere Hände gelegt wird, nicht unfer Eigentbum ift, fo» 
gar nicht während der Zeit, mo es in unferem Haufe 
liegt, um wie viel weniger Das, was wir Anderen rau 
ben, während fie ſich fträuben und widerfegen? Diefer 
ift der Cigentbümer, und magſt du hunvdertmal in deſſen 
Belig fein. Unfer wirkliches Eigenthum ift bie Zugend, 
unfer eigenes Geld aber ift nicht einmal ein richtiges Eigen- 
tum, gefchweige denn ein fremdes. Heute mag es und 
gehören, morgen nicht mehr. Der Schag der Tugend 

Shenfoftomus? ausgew. Schritten IX, Bd. 22 


AN bat, befits 

Die, Tugend alfo, wollen wir erwerben, 8 Ge 
hen, damit wir die wahrhafte Seligkeit —— 
ir alle gewürdigt werden mögen! 
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Zap. II. 


1. Das aber follfi ou wiffen, daß inden. 
legten Tagen fhwere Zeiten fommen wer- 
den, 


2. Es werden nämlid die Menſchen voll 

Eigenliebe fein, habſüchtig, übermätbig, 

ftolz, gottesläfterifb, den Eltern unge> “ 
borfam, undankbar, ruchlos, 

3. treulos, lieblos, verläumderifh, une 

mäßig, hartherzig, allem Öutenfeinbd, 


4. verrätheriſch, freb, aufgeblafen, mebr AR 
die Wolluft liebend al8 Gott, Ä 

5- den Schein der Gottesfurdt anſich tra— 

gend, ihr Weſen aber verläugnend. Auch 

von Diefen wendedichab! 
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6. Denn zu Diefengehören Jene, dieindie 

Häuferfhleiben und die Weibleinanfidh, 

feffeln, die beladen find mit Sünden, ge— 

trieben von ee Begierden und Lü— 
en, 


7. Immer lernend und nieim Stande, zur Er- 
fenntniß der Wahrheit zu gelangen, 


In dem eriten Briefe hatte der Apoftel gefagt, daß 


der Geift ausprüdlich e8 ausfpricht, daß in den legten Zei⸗ 


ten Einige vom Glauben abfallen werden.) Und wieder 
an einer andern Stelle in vemfelben Briefe prophezeit er, 
daß etwas Derartige fommen werde. Und bier thut er 
abermals Dasfelbe, indem ex Ipriht: „Das aber follit 


‚du wiffen, daß in den legten Tagen ſchwere Sei— 


ten fommen werden.“ Und nicht nur für vie zufünf- 
tigen, fondern auch für Die vergangenen Zeiten meilt er 
Das nah mit den Worten: 


Ss. Gleihwie Jannes und Mambres dem Mo— 
ſes widerftanden haben. 


Das Nämliche ſpricht er im allgemeinen Sinne aus: 
„sn einem großen Haufe find nicht bloß goldene und ſil— 
berne Gefäße.“ Warum thut er Das? Damit Timotheus 
nicht beunrubigt werde und auch Niemand von und, wenn 
es böfe Menfchen gibt. Denn, will er fagen, wenn es in 
den Zeiten des Moſes Solche gegeben hat und Später Solde 
geben wird, dann ift e8 fein Wunder, wenn e8 auch in un- 
teren Tagen welde gibt. „In den letzten Tagen 
werben ſchwere Zeiten fommen.“ Nicht die „Tage“ 
will er damit tadeln und nicht die „Zeiten", fondern die 
Menſchen, die zu der Zeit Ieben. Auch wir fpredhen ia 


1) I. Tim. 4,1. 














Siebente Homilie Bay. 30.13. 


von ſchlechten und guten Zeiten und meinen damit das 
Treiben der Menfchen während verfelben. 


| Und in erfter Linie gibt der Apoftel die Haupturfache 
aller Übel an, die Wurzel und Duelle, au der die andern 
ſämmtlich entipringen, nämlich vie Öeringfhätung des 
Nächten (ünegoyie). Wer von diefer Leidenfchait ergriffen 
iſt, der ſchaut auch auf fein eigenes Intereffe nicht. Wenn 
Einer über die Angelegenheiten feines Nächften hinweg» 
Schaut, wenn diefe ihm gleichgiltig find, wie fol er dann 
auf feine eigenen fchauen? Denn gleichwie Jemand, der 
für das Wohl des Nebenmenichen ein Auge hat, auch feine 
eigenen Sachen gut beftellt, fo wird Der, melcer. die erſte— 
ren vernachläſſigt, auch über feine eigenen hinmwegiehen. 
Wenn wir nämlicy Glieder von einander find, jo geht das 
Wohl des Nebenmenfchen nicht bloß diefen felbft an, ſon— 
dern auch den übrigen Körper, und ein Schaden, der den 
Naächſten trifft, bleibt nicht bei ihm ſtehen, fondern das 
Weh erftredt ſich auch auf alle anderen Glieder, Wenn 
wir zufammen ein Haus bilden, dann leidet das Ganze 
bei Beſchädigung eines Theiles; wenn aber ver Theil feit 
ift, dann hält auch das Übrige feft zufammen. Ganz fo 
verhält es fih alfo in ver Kirche: fümmerft du dich nicht 
um deinen Bruder, fo ſchädigſt du dich felber. Wieſo? 
Ein Glied deines Körpers hat Schaden gelitten und feinen 
geringen. Denn wenn fehon Derjenige, der. von feinem 
Vermögen Anderen Nichts mittheilt, in Die Hölle fommt, 
ſo wird Einer, der den Mitbruder in noch fchlimmerer 
Noth Sieht und ihm die Hand nicht reicht, um fo viel 
Schlimmeres erfahren als der Erftere, je größer ber er« 
littene Schaden ift. 


&8 werden die Menfhen voll Eigenliebe fein. 


„Boll Eigenliebe" ift eigentlih der Menſch, ver 
fich Selber nicht Iiebt. Wer aber feinen Bruder liebt, ver 
liebt eigentlich noch viel mehr fich Telber. 
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Bon der Eigenliebe ftammt dann die Habfucht. Näm⸗ 
{ich die Peft der Eigenliebe engt ven breiten, nad allen 
Seiten fih ergießenden Strom der hriftlichen Liebe ein auf 
ein geringes Maß: daher „habfüchtig". 


Bon der Habſucht ſtammt der „Übermuth“, vom Über- 
muth der „Stolz", vom Stolze die „Gottesläfterung”, da— 
von die „Undanfbarkeit" und der „Ungehorfam". Wer fich 
gegen die Menfchen überhebt, ver thut e8 leicht auch gegen 
Gott. Und fo kommt e8 zur Sünde; oft fteigt nämlich die 
Überhebung von unten nad oben. Wer gegen die Menichen 
beicheiden ift, der ift e8 noch viel mehr gegen Gott. Wer 
feinen Mitfnechten gegenüber zuvorkommend ift, ver ift es noch 
viel mehr feinem Herren gegenüber. Wer aber feine Mit- 
knechte verachtet, der ift auf dem Wege, auch Gott jelber 
zu verachten. Berachten wir alſo einander niht! Denn 
Das wäre eine ſchlechte Schule; da würden wir Gott ver- 
achten lernen. Ja Schon damit verachten wir Gott, ment 
wir ung gegenfeitig verachten; denn Gott will, daß wir 
ung eifrig um einander annehmen. Übrigens will ich, wenn 
es euh recht ift, Das aus einem Beiſpiele klar machen. 
Kain hat feinen Bruder verachtet und alsbald auch Gott. 
Wie fo verachtete er denn Gott? Höre, wie übermütbig 
er Gott antwortete: „Bin ich denn der Wächter meines 
Bruders?"N) Hinwieverum hat Eſau feinen Bruder und 
zugleih Gott verachtet. Deßhalb ſprach Gott: „Den Ya 
fob habe ich geliebt, den Eſau gehaßt."?) Deßhalb Ipricht 
auh Paulus: „Keiner fei ein Hurer oder Gottlofer wie 
Eſau!“) Den Zofeph haben feine Brüder veractet, fie 
verachteten auch Gott. Die Iſraeliten haben den Moſes 
und darum auch Gott verachtet. Auch die Söhne des Eli 
verachteten Volk und Gott zugleich. Willft du auch Bei- 
Ipiele vom Gegentheil? Abraham mar nachgiebig gegen 
feinen Better und war zugleich geborfam gegen Gott. Das 


1) Genef. 4, 9, — 2) Röm. 9, 13. — 3) Hebr. 12,16, 
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feinen Bruder, war Gott gegenüber beicheiven. Alſo vers 






3 erhellt — Seinen) ara bezüglich des Saat und ce > 
feinen anderen Tugenden. Auch Abel, fo gefällig gegen. 


achten wir einander nicht, damit wir nicht Gott verachten 


lernen! Ehren wir einander, damit wir Gott verehren 
Yernen! Übermuth gegen Menfchen wird auch zum Über- 
muth gegen Gott. Wenn nun aber au Habfuct, Eigen» 


Liebe und Undank dazu fommt, was braucht e8 noch weiter 


zum vollendeten Berderben? Alles ift forrumpirt: eine 
ſchmutzige Fluth von Sünden ſchlägt über ven Menſchen 
zufammen. 


„Undankbar.“ Wie könnte ein Geiziger dankbar 
fein? Wem wird er Dank wiſſen? Niemandem. Alle 
Leute bält er für feine Feinde; er will ja Alles haben. 
Und wenn du ihm dein ganzes Vermögen opferfi, er wird 


es dir nicht danken, er ift dir böfe, daß du ihm nicht mehr 


gegeben, als du haft, und ihn nicht zum reihen Manne 
gemacht haft. Und wenn du ibn zum Herrn der Welt 
machſt, ex weiß dir feinen Dank; denn er glaubt, Nichts 
befommen zu haben. Seine Begierde ift unerfättlich, weil 
franfhaft. Das find Begierden von Kranken. 


Wer im Fieber —— kann a gelättigt werten, 
immer verlangt er zu trinfen, immer bat er Durſt. So 
ift e8 auch mit der Geldmanie, da gibt e8 niemals eine 
Sättigung der Begierde. Und da der Geizige nie genug 
befommt, fo viel du ihm auch geben magſt, fo wird er bir 
auch feinen Danf willen. Es gibt nichts fo Undankbares 
wie den Geizhals, nichts fo Empfindungslofes wie den Geld— 
bamfter. Der ganzen Welt ift er feind. Es iſt ihm garnicht 
recht, dab Menſchen exiſtiren. Er möchte die Welt zu einer 
unbevälferten Einöde machen , damit er Alles bekäme. Er 
ergeht fich auch gern in ſolchen Phantafieen. Wenn doch 


- ein Erdbeben über die Stadt füme, fo denkt er, und wenn 


dann Alles verfchüttet wiirde, ich felbft aber allein übrig 
bliebe, fo daß ich womöglich das Vermögen ſämmtlicher 
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Einwohner befime! Wenn eine Peft aufträte und Alles 
vernichten würde bis auf das Geld! Wenn do Alles 
unterginge im Meere oder überſchwemmt würde! Hundert 
ſolche Gedanken macht er fih. Er wünſcht nichts Gutes, 
fondern bloß Erbbeben, Gewitterfchläge, Krieg, Peſt und 
lauter folche Dinge. Sage mir indeß einmal, du armſe— 
iger, elender Menih, du erbärmlihfter aller Sklaven, 
wenn Alles Gold wäre, müßteft du nicht Davor verhuns 
gern? Wenn ein Erpbeben füme und die Welt verlänfe, 
würdeft nicht auch du das Dpfer diefes verderblichen Wune 
ſches werden? Wenn fein Menſch mehr auf ver Welt 
wäre, dann würde dir ja Niemand bieten, was dur zum 
Leben brauchſt! Setzen wir den Fall, e8 würden alle Men— 
ſchen auf ver Erde plößlich miteinander verſchwinden, und 
al ihr Gold und Silber fammelte fih dann von felber in 
deinem Schooße, — e8 ift Das eine thörichte und unerfüll- 
bare Phantaſie, — alfo der ganze Reichthum ver Menſch— 
beit, Gold, Silber, feidene Gewänder, aller Goldſchmuck 
geriethe in deine Hände: mas hätteft du danon? Da würde 
dich bald der Tod ereilen, wenn es feinen Brodbäder mehr 
gabe, feinen Menfchen, der das Feld bebaut, wenn milde 
Thiere Alles abweiden, und böfe Geifter dich ängftigen wür— 
ven. Auch jest biſt du fchon von böſen Geiftern beſeſſen 
und zwar von einer ganzen Maſſe; dann aber würden fie 
Dir eine wahnfinnige Angſt einjagen, fie würden dich als— 
bald zu Tode ängitigen. „Aber fo meinte ich nicht,“ ſagſt 
du; „der Yandmann, der Bäder follte ſchon da fein.“ Aber 
fie brauchen doch Etwas? „Brauchen follen fie Nichts!“ 
Sp unerfättlic ift Diefe Begierde. Was kann e8 Lächer— 
lichere8 geben als fo Etwas? Siehſt du die Ungereimt- 
beit? Er will eine zahlreiche Bedienung haben, und es 
thut ihm weh, daß fie Etwas zum Effen braucht, weil da— 
durch fein Geldhaufen Eleiner wird. Wie alio? Sollen 
diefe Leute von Stein fein® Solchen Unfinn fafelt er da— 
ber! In feiner Seele wogt, brandet, ſtürmt, wüthet 
und lärmt eg: immer Hunger, immer Durft! Sage, 
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verdient ein ſolcher Menfch nicht unfer Mitleid, unfere 
Thränen? 


Es gibt ein Ähnliches, ſehr Schweres körperliches Lei- 
den — „Heißhunger” (Boviuia) nennen e8 die Ärzte, Da 
it Einer ganz voll angegefien, und doch läßt der Hunger 
nicht nah. Werden mir dieſes Leiden, wenn e8 an der, 
Seele auftritt, nicht beweinen? Ja, ein Heißhunger der 
Seele ift ver Geiz; man mag noch fo viel hineinvfropfen, 
Da gibt e8 Feine Stillung, das Verlangen dauert ewig fort. 
Wenn dem Kranken Nießwurz verordnet würde oder Et- 
was, das noch hundertmal Bitterer wäre, um von dieſem 
Leiden befreit zu werden, müßte er nicht e8 bereitwillig ein- 
nehmen? Es gibt feinen Goldhaufen, der in Stande wäre, 
diefen unerfättlihen Wanft anzufüllen. 


Sollen wir uns alfo nicht fehämen, wenn e8 Leute 
oibt, Die von fol raſender Gier nah Geld ergriffen find, 
und wenn wir bagegen für Gott nicht den kleinſten Theil 
diefer Liebe empfinden, ſondern wenn Gott uns weniger 
wertb ift al8 das Geld? Für das Geld nehmen die Men— 
Shen Alles auf fich: Schlaflofe Nächte, meite Reifen, 
drohende Gefahren, Haß und Nachftellung. Wir aber wol— 
len für Gott nicht einmal em einfaches Wort reden, eine 
Anfeindung auf uns nehmen, fondern wenn wir Jeman— 
dem, dem Unrecht geichieht, zu Hilfe fommen follen, dann 
Scheuen wir die Feindfhaft der Mächtigen und die Gefah- 
ven und laffen den Bedrängten figen. Und obmohl Gott 
uns bie Mittel gegeben bat, zu belfen, laſſen wir diefelben 
unbenügt, weil wir ung feinen Haß, feine Feindſchaft zu= 
ziehen wollen. Und ver große Haufen hält uns gleich das 
Sprübwort vor: „Die Liebe ift umfonft, der Haß aber 
nicht.) Iſt diefer Haß umſonſt? Was ift nüslicer als 


1) Vgl. Bd. IX ©. 48. 
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ein ſolcher Haß? Der Haß um Gottes willen iſt noch 
viel einträgliher als vie Liebe um Gottes willen. Wenn 
wir nämlih um Gottes willen geliebt werden, dann find 
wir Gottes Schuldner für die Ehre, die uns angethan 
wird; werden wir aber um Gottes willen gehaßt, dann iſt 
Gott und den Lohn ſchuldig. So Sehr die Geizbälfe an 
ihrem Gelde hängen, fie fennen feine Schranfe für ihre 
Liebe; wir aber glauben Alles geleiftet zu haben, wenn wir 
nur etwas Weniges thun. Wir lieben Gott nit in dem 
Grade, wie Jene das Geld, ja nicht den Hleiniten Theil 
fo viel. Man tadelt die Geizigen fehr, weil fie fo viel 
Leidenschaft für das Gold haben; bei ung ift e8 febr ver- 
dammenswerth, daß mir fo wenig Neigung zu Gott zeie 
gen. Das Maß der Ehre, welches Jene einem Erdklum— 
pen zollen — Erde iſt ja das Gold als Metall — das 
zollen wir dem Herrn des Weltalls nicht. 


Ja, betrachten wir ihre Leidenſchaft und ſchämen wir 
uns! Was hilft es, wenn auch wir nicht von Liebe zum 
Gelde entbrannt ſind, aber dabei doch nicht eifrig zu Gott 
beten? Im anderen Falle achten die Menſchen nicht Weib 
und Kind, nicht Hab und Gut, nicht das Leben ſelber, und 
doch wiſſen ſie nicht gewiß, ob ſie ihren Beſitz vergrößern 
werden; denn oft ſterben ſie mitten in ihren Hoffnungen 
weg wid gehen hinüber, ohne ihr Ziel erreicht zu haben. 
Wir aber wiffen gewiß, daß unfere Wünfche fich erfüllen 
werden, fall8 wir Gott lieben, wie es fein fol, und doch 
lieben wir ihn nicht und laſſen Alles erfalten, die Liebe zum 
Nächiten und die Liebe zu Gott, und zwar die Gottesliebe 
in Folge der erfalteten Nächftenliebe. Es ift gar nicht 
möglich, daß ein Menſch, ver die Liebe nicht fennt, edel 
und bochherzig empfinde. Denn das Fundament alles Gu- 
ten ift die Liebe. „Daran,“ fast der Heiland, „hängt das 
Geſetz und die Propheten.) Gleichwie das Feuer, das 


1) Matth. 22, 40. 
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r4 einen Stoff ergreift, ihn von allen. Schladen zu reinigen 
pflegt, fo nimmt auch die Hitze der Liebe, wohin fie nur 


geräth, alles Unreine hinweg und vernichtet, was dem gött⸗ 
lichen Samen Schaden bringen fünnte; fie mat den Bor 


den rein zur Aufnahme der Samenkörner. Wo die Liebe 
ift, da ift alles Böſe befeitigt. Da gibt e8 feinen Geiz 
mehr, viefe Wurzel alles Übels, feinen Geiz und feinen 
Hochmuth. Denn wie fünnte Einer gegen Denjenigen ſich 
hochmüthig benehmen, den er liebt? Nichts macht fo de— 
müthig wie die Liebe, Wir leiften ja den Geliebten ſogar 
Sflavendienfte, und wir ſchämen uns deren nicht, fonvdern 
willen ihnen fogar noch Dank, daß fie ung Gelegenheit 
dazu geben. Wir Ichonen das Geld, ja oft Leib und Leben 
nit für fie Wie oft hat fih ſchon Jemand für Den, 
welchen er liebt, Gefahren unterzogen! Neid und Pers 
läumdung gibt e8 da nicht, wo die ächte Liebe ift. Nicht 
nur daß wir geliebte Menfchen nicht verläumden, mir flor 
. pfen auch ihren Berläumdern den Mund. Alles ift alatt 
und ruhig, von Hader und Zwiſt nirgends eine Spur, 
Alles ift voll Brieden. „Die Erfüllung des Gefeges ift die 
Liebe," heißt es in der Schrift.") Nichts Unanaenehmes 
bat neben ihr Platz. Wiefo? Nun, Sünde, Hablucht, 
Raub, Neid, Verläumdung, Stolz, Meineiv, Lüge, alles 
Das hat ein Ende, wenn die Lebe da iſt. Meineid zB. 
beruht in vem Wunfche, fremdes Gut an fich zu bringen. 
Aber Niemand will Das einem geliebten Menfchen gegen— 
über, im Gegentheil, er würde dem Freunde auch das Sei— 
nige geben. Das ift ung lieber, als wenn wir von ihm 
Etwas befümen. Ihr alle wißt Das, die ihr ſchon Freunde 
gehabt habet. Ich ſpreche von Freunden nicht dem Titel 
nach und nicht im gewöhnlichen Sinne, ſondern in dem 
Sinne, daß Einer den Andern liebt, wie es ſich gehört, 
daß er ſich durch ſeine Zuneigung an ihn gebunden fühlt. 


1) Röm. 13, 10. 
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Wenn aber Einige es nicht ans Erfahrung willen, fo ſollen 
fie fih von Solchen belehren laffen, die e8 erfahren haben. 


Jetzt will ich euch aus der heiligen Schrift von einer 
bewundernswerthen Freundfchaft erzählen. Der Sohn des 
Saul, Sonathan, liebte ven David, und „fein Herz,“ heißt 
e8, „war fo an ihn gebunden,“ daß David Hagend ſprach: 
„Die Liebe zu dir hat mich ergriffen wie Frauenliebe; deine 
Wunden find mein Tod.“) Wie nun? Hat Jonathan 
etwa den David beneidet? Ganz und gar nicht, obichon 
er einen triftigen Anlaß zum Neide aehabt hätte. Wie fo? 
Aus dem Gang der Dinge fonnte er abnehmen, daß die 
Krone auf den Freund übergehen werde, und doch hat ihn 
feine derartige Empfindung befallen. Er ſprach nit: Der 
i1’8, der mir den väterlichen Thron rauben wird, fondern 
er half mit, daß er zur Herrfchaft gelangte, und fchonte 
um des Freundes willen ſogar feines eigenen Vaters nicht. 
Aber deßwegen halte ihn Niemand für einen Vatermörder! 
Er bat vem Vater fein Unrecht zugefügt, fondern nur feine 
ungerechten Nachitellungen vereitelt. Sa, er bat ihn eher 
ſchonend behandelt, als beleidigt; er ließ ihm nicht zu einem 
ungerehten Morde fchreiten. Er wollte oftmals fogar 
für den Freund in den Top gehen. Er hatte Feine Ans 
lage für ihn, er beichwichtigte fogar den ſchmähenden 
Pater. Er kannte feinen Neid gegen ihn, fondern unter- 
ftüßte ihm in feinen Abfihten. Er gab ihm nicht bloß 
Geld, ſondern rettete ihm auch das Leben. Was rede ich 
von Geld? Er ſchlug fogar fein Leben für ihn in die 
Schanze. Er nahm feinen Anftand, feinem Ieiblihen Ba- 
ter gegenüberzutreten im Intereſſe des Freundes, da jener 
‚zu ungerechten Handlungen fchritt, diefer aber fich feiner 
folhen bewußt war. Alio das war ein Freundfhaftsbund 
mit einem Gerechten. In dieſer Weife alfo benahm fi 
Jonathan. Seben wir uns nun auch nah David um! 


HELNKON. 18, UI Kar, 1,26, 
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Ihm war es nicht mehr vergönnt, an dem Freunde Ver— * 
geltung zu üben; denn diefer wurde hinweggerafft vor der 
Herrſchaft des David, und bevor ver Beglückte die Kö— 
nigskrone erhielt, mar der Deglüdende vahingefchieden. 
Wie nun? Laßt uns fehen, wie bie Freundſchaft des 
Gerechten zu Tage trat, fomeit es ging und möglich war! 
„Lieb warft du mir, o Sonathan,“ rief er, „und beine 
Wunden find mein Top!" It Das Alles? Nun, Das 
ift Doch nichts Kleines! Aufferdem hat er auch eingedenk 
der Dienite des Vaters deffen Sohn aus Gefahren geret- 
tet, ſowie deſſen Enfel und ven letzteren allezeit fo gehalten 
wie ein Kind feines eigenen Sohnes. Solche Sreundfchaft 
follten Alle hegen ſowohl gegen Lebende wie gegen Ver— 
ftorbene. 





Das follen fih beſonders die Frauen merfen, — denn IV- 


bauptfächlich deßhalb fügte ich bei: „gegen Berftorbene,” — 
die Frauen, die fich zum zweiten Mal verheirathen, die das 
Ehebett des Verftorbenen befleden, nachdem fie doch den. 
erften Mann zärtlich geliebt hatten, Ich will damit nicht 
Jagen, daß eine zweite Ehe verboten und daß fie fündhaft 
it. Das läßt Paulus nicht zu, der meinem Munbe einen 
Bügel anlegt und bezüglich der Weiber fagt: „Wenn fie aber 
auch heiratbet, fo fündigt fie nicht.“ Aber ſehen wir, 
was folgt: „Seliger aber ift fie, wenn fie fo bleibt.” Die 
ift viel befler als Ienes, Warum? Aus vielen Grün- 
den. Denn wenn der uneheliche Stand überhaupt beſſer 
iſt als der eheliche, dann iſt um ſo eher der Wittwenſtand 
beſſer als eine zweite Ehe. „Aber,“ fagt man, „im Witte 
menftande fönnen es Diele nicht aushalten und gerathen 
in allerlei Unglück.“ Weil ſie nicht wiſſen, was es um 
ben Wittwenſtand iſt. Darin liegt fein Weſen nicht, daß 
man nicht ein zweites Mal heirathet, jo gut wie auch da& 


1) 1, Kor. 7, 28. 40. 
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Weſen des jungfräulichen Standes nicht darin Liegt, daß 


man gar nicht heirathet. Worin Liegt e8 denn? Wie bei: 


der Zunafrau in der Zichtiafeit und im Gebetseifer , fo 


bei der Wittwe darin, daß fie,allein bleibt, daß lie forte 


während betet, daß fie ver Uppigfeit und Wolluſt ferne 
bleibt. Denn „die in Wollüften lebt, ift lebendig tobt,“ 
fagt ver Apoſtel.) Wenn du als Wittwe bleiben und nod 
venfelben Bub, denſelben Staat, diefelbe Kleiderpracht bei= 
behalten willſt, die du bei Lebzeiten des Mannes gehabt 
baft, dann freilich ift e8 befler, wenn du heiratheſt. Denn 
ver ebeliche Berfehr ift feine Sünde, wohl aber jene ge= 
Schäftige Gefallſucht. Das, was feine Sünde ift, thuft 
du nicht; was aber nicht indifferent, ſondern tadelns— 
werth ilt, dazu verſtehſt du dich. Darum haben fie ſich 
dem Satan zugemendet, diefe Wittwen, meil fie e8 nicht 
perftanden, Wittwen im rechten Geiſte zu fein. Willit 
du willen, was gine Wittwe ift, und worin ihre Würde 
liegt? Höre, was Paulus fpriht: „Wenn eine Kinder 
erzogen, Fremde gaftlich aufgenommen, wenn fie die Füße 
der Heiligen gewaſchen, Bedrängten beigeftanden und jeg— 
liches gute Werk verrichtet bat.“ Wenn du nämlich nach 
dem Tode des Mannes mit allem Glanz des Reichthums 
dich umgibft, dann allerdings erträgit du deine Wittwen- 
ſchaft nicht, wie es fich gebört. Hinterlege diefen Reiche 
tbum im Himmel, dann wird dir die Lalt des Wittmen- 
Standes erträglich Sein. 


„Wie nun, wenn ich Sinder habe, welche Erben des 
väterlichen Vermögens find?" frägt eine. Erziehe auch 
ſie dazu, daß ſie das Geld verachten! Dein Vermögen 
hinterlege im Himmel, nachdem du den Kindern einen ge— 
nügenden Antheil zugewieſen! Erziehe aber auch ſie dazu, 
daß ſie über dem Gelde ſtehen! „Wie,“ frägſt du weiter, 
„wenn eine Maſſe Dienerſchaft mich umdrängt? Die Maſſe 


1) I. Zim. 1, 56. — 2) I Tim. 5, 6. 
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von Geihäften? A das Gold, all das Silber? Wie 


were ich Dem allem Herr werben fönnen, ohne daß ein 
Mann zur Beauffichtigung da ift?" Das find Vorwände 


und Ausflüchte, wie aus vielen Umftänven hervorgeht. 


Wenn du am Gelde nicht hängft, und wenn dir nicht da= 
rum zu thun ift, dein Vermögen zu vermehren, dann ift' 
dir dieſe Laft leicht. Es ift gewiß etwas viel Läftigeres, 
den Reichthum öffentlich zu zeigen, als ihn dabeim zu bite 
ten. Wenn du alfo das Eine befeitigft, die Auffere Pracht, 
und wenn du den Darbenden gibft, wird Gott feine 
ſchützende Hand über dich halten. Und wenn du wirklich 
als Bermalterin von Waifengeldern fo fprichft und nicht 
Das nur als Vorwand brauchſt für den Geiz, der dich bes 
berrfcht, dann wird Gott, der die Herzen prüft, den Reich— 
thum ver Kinder fchon in Sicherheit zu bringen wiflen, er, 
der dir befohlen, deine Kinder zu erziehen. Es ift ja ganz 
unmöglih, daß, mer in der Wohlthätigkeit wurzelt, von 
einem Unglüd betroffen werde. Aber auch wenn zeitweilig 
ein folches eintritt, fo fchlägt e8 zum Guten aus, Das 
Almofengeben ift mehr als Schild und Speer für das ganze 
Haus. Höre, mas der Teufel von Job fagt: „Haft du ihn 
nicht von innen und auffen mit einem Walle umgeben?“ 1) 
Warum? Die Antwort gibt Fob felbft: „Sch war Auge den 
Blinden, war Fuß den Lahmen und Vater ver Wa— 
ſen.“) Sowie Derjenige, der ſich nicht von fremdem Un- 
glüde abwendet, niemals, auch nicht bei eigenem Unglüd, 
ein Reid bat. wenn er gelernt bat, frembe Schmerzen mit- 
zufühlen: ebenio wird Derjenige, welcher ſich genen das Mit 
gefühl für fremde Leiden fträubt, in feinem einenen Unglüg 
die ganze Wucht des Schmerzes empfinden. Und wenn am 
Körper die Hand, die mit dem fchwärenden Fuße fein Mit- 
leid hat, die Wunde nicht reinigt, fein Pflafter auflegt, ven 
Eiter nicht wegwifcht, bei eigenen Übeln Dasfelbe erfahren 


wird, und menn fie im gefunden Zuftande vem kranken 


f 


1) 30b 1, 10. — 2) Job 29, 15. 
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Gliede feinen Dienft leiften will, felber vom Übel ergrifier 
wird, — dieſes fchleicht nämlich von dem Fuße binauf zur 
Hand, und es handelt fich nicht mehr um Yeiftung einer 
Hilfe, fondern um Heilung und Entfernung der Krank— 
heit, — fo ift e8 auch in unferem Valle; wer mit Anderen 
an Mitleid haben will, ver wird jelber in's Elend ger 
ratben. 


„Du baft ihm von innen und auffen mit einem Walle 
umgeben, und ich wage nicht, ihn anzugreifen,“ fagt ver 
Teufel von Job. Aber, entgegnet man, es hat ihn ja doch 
Unglüd getroffen? Aber dieſes Unglüd ift die Duelle vier 
len Glüdes geworden. Das Vermögen wurde verpoppelt, 
ver Lohn noch höher, die Gerechtigkeit noch mehr, die Kränze 
leuchtend, der Kampfpreis glänzend ; die geiftigen und welt— 
lihen Güter erhielten einen Zuwachs. Er hat feine Kin— 
der verloren? Ja, aber er befam fie wieder, nicht die näm— 
fihen, aber andere anftatt ihrer, und aud) jene wird er 
wieder finden bei der Auferſtehung. Hätte er dieſelben 
Kinder wieder befommen, fo wäre ihm nur die Zahl der 
Kinder Schließlich verringert worden; nun aber hat Gott 
ibm andere dafür gegeben, und aud die früheren wird er 
ihm bei der Auferftehung wieder zur Seite ftellen. Das 
alles erwuchs ihm aus feiner Bereitwilligfeit zum Almofen‘ 
geben. So wollen auch wir thun, damit wir der nämlichen 
Seligfeit theilhaftig werden durch die Önade und Barm— 
berzigfeit unfere8 Heren Jeſus Chriftus. Amen. 
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Achte Homilie. 
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le Das aber ſollſt Dumiffen, daß in ben wor 
legten Tagen fhmere Beiten fommen. 
werden. or 


2. E8 werden nämlih die Menſchen voll 
/ Eigenliebe fein, habſüchtig, übermüthig, 
Molz,gottesläfterifh, den Eltern ungebor- 
| fam,undanfbar,rudhlos, ee 
| 3% Treulos, lieblog, verläumderiſch, un- 
Ä mäßig, hbartherzig, allem Guten fein, 





4. verrätherifch, frech, aufgeblaſen, mehr 
die Wolluft liebendals Gott. 


Wenn Jemand ſich über die Ketzer der Gegenwart är⸗ .. 

gert, fo ſoll er bedenken, daß es ſchon von Anfang an ſolch — 

Uebelſtände gegeben hat, indem ver Teufel jederzeit der 
Wahrheit Die Lüge unterzufchieben fucht, Gott bat von 

Anbeginn der Welt das Gute verheiffen, und e8 fam auch 
Chryſoſtomus' ausgew. Schriften IX. Br. 23 
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der Teufel mit feinen Verheiffungen. Gott pflanzte das a 
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Paradies, der Teufel ſpielte den Betrüger und fagte: „Ihr 
werbet fein wie die Götter.“)) Thaten vermochte er nicht 
aufzumeifen, deßhalb verfpricht er um fo mehr mit Wor- 


— ten; ſo machen es ja die Betrüger. Dann kam die Ge— 
ſchichte mit Kain und Abel, dann die mit Seth und den 


Töchtern der Menfchen, dann die mit Cham und Japheth, 
Abraham und Pharao, Jakob und Eſau und fo fort bis 
zum Ende, Mofes und die ägyptiſchen Zauberer, Propbe- 
ten und Pieudopropheten, Apoftel und Pfeupoapoftel, Chri— 
ſtus und der Antihrift. Früber war es fo und auch in 
der fpäteren Zeit. Da war Theudas und Simon im apo— 
Ntofifchen Zeitalter, pann Die obengenannten Anhänger des 
Hermogenes und Philetus. Es gibt alſo feine Zeit, wo 
nicht Die Rüge fih der Wahrheit zur Seite geftellt hätte. 
Alſo wollen wir uns nicht ärgern, die Sache ift ja längſt 
vorhergeſagt. Deßhalb Sagt Paulus: „Wilfe, daß in 
den legten Tagen ſchwere Zeiten fommen werden! 
Es werden nämlich die Menſchen voll Eigenliebe 
fein, habſüchtig, übermüthig, ſtolz, gotteslä= 
feriih, den Eltern ungehorfam, undankbar, 
ruchlos, lieblos.“ Alſo ift der Undankbare ruchlos? 
Gewiß. Wenn nämlich Jemand gegen feinen Wohlthäter 
nicht dankbar iſt, wie wird er ſich gegen Andere benehmen? 
Der Undankbare kennt keine Treue, keine Liebe. 


„Verläumderiſch,“ d. h. Übles nachredend. Da fie 
nämlich kein gutes Gewiſſen haben, ſo finden ſie einen ge— 
willen Troſt darin, die Geſinnungen der Andern zu ver— 
däcdhtigen, und häufen Sünde auf Sünde. 


„Unmäßig," mit der Zunge, mit dem Bauche, in allen 
andern Dingen. 


1) Geneſ. 3, 5. 





















 „Dartberzig." Daher Graufamkeit und 
wenn ‚Jemand geiziq, voll Eigenliebe, wenn er undanfbar 
und unenthaltfam ift. ec 


Robhheit, 






„Allem Guten feind, verrätheérifch, frech“ 


tung. 
„Aufgeblafen,“ d. h. voll Stolz. 
„Mehr die Wolluft liebend als Gott“ 


% Den Schein der Gottesfurcht an fi 


tragend, ibr Wefen aber verläugnend. 


Auch im Briefe an die Römer drüct fih der Apoſtel 
in ähnlicher Weife aus: „Sie haben den Schein (usopwaww) . 


DBerrätber an Freunden. „Sreb," d.h. ohne folide Ha 








der Wahrheit und Meisheit in dem Geſetze.“ Dort aber 


bat der Ausprud „Schein“ einen lobenden Sinn. An die- 


fer Stelle aber bezeichnet er diefen Fehler als den fhwer- 


ften von allen Mängeln. Wie iſt Das zu verftehen? Denn 
der Ausdruck „Schein“ hat bier nicht venfelben Sinn. Denn 
wie das Wort „Bild“ oftmals den Sinn von „Ebenbild“ 
(öuoiwoıs) hat, To bezieht es ſich oft auch auf etwas Seelen 
und Weſenloſes. So 3. B. fagt er im Driefe an die Ro» 
rinther: „Der Mann darf dag Haupt nicht bededt tragen, 
weil er Gottes Bild und Würde am fi trägt.“) Der 
Prophet aber fast: „Wie ein Schattenbilp wandelt der 
Menſch vorüber.“?) Auch das Bild vom Löwen gebraucht 
die Schrift bald von der Füniglichen Würde, — „er lagert 
gleich einem Löwen und dem Jungen eines Röwen, wer 
mag ihn aufwecken?“) — bald als Symbol der Raub- 


ſucht, — „gleich einem raubenden und brüllenden Löwen,‘ 


nd Röm. 2,20. — 21. Kor 1,7. — BB. 88,7, 
0 — 4) Genef. 49, 9. — 5) Di. 21, 14. 
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956 Chryſoſtomus; Homilien #b. den II. 






Auch wir madıen es fo. Denn da die Dinge zufanmen» 
gefegt und vielgeftaltig find, können fie naturgemäß auf 
viele Bilder und Gleichniffe bezogen werden. Wenn wir 
3: B. unfere Bewunderung für ein Schönes Weib aus- 
vrüden wollen, fo fagen wir: „Sie ift bildſchön.“) Und 
bewundern wir ein Gemälde, fo rufen wir aus: „Es iſt 
zum Sprechen ähnlih“ (or Aare zul PHeyyera). Aber 
der Vergleich ift nicht in beiden Fällen der nämliche; eins 
mal wollen wir ven Grad der Ahnlichfeit, das andere Mal 
den der Schönheit bezeihnen. So iſt's auch mit dem 
Worte „Schein“. Das eine Mal ift e8 „Typus“, „Bild“, 





ke „Lehre, „Mufterbild der Frömmigkeit”; bier aber bezeiche 
ar net e8 etwas Seelenloſes, Todtes, eine bloße Form, eine 
er: Hülle und Maske. Alfo eine bloße Form ohne Wefenheit 
Ri iſt der Glaube ohne die Werke.) Ganz natürlib. Denn 
5 gleichwie ein Schöner blühenver Körper, dem feine Kraft 
Ka innewohnt, ſondern der den gemalten Feibern gleicht, fo ift 
A der rechte Glaube ohne Werke. Seben wir den Fall, es 
3 ift Einer ein geiziger, verrätherifcher, frecher Menfch, aber 
EN er befigt den rechten Glauben. Was nügt ibm Das, wenn 


er nicht einen Lebenswandel aufzumeifen hat, wie er einem 
Chriften ziemt? Wenn er Nichts thut von Dem, was ihn 
* als gottesfürchtig charakteriſirt, ſondern wenn er es den 
Bi Heiden an Gottlofigfeit zuvortbut? Wenn er feinen Mit- 





brüdern zum Verderben, wenn er eine lebendige Blasphe- 
mie auf Öott ift? Wenn er den Glauben diskreditirt durch 


feine Werfe? 


„Bon Solchen wende dich ab!” Wenn diefe Leute 
erft in fpäteren Tagen auftreten, wie kann der Apoftel zu 
Timotheus jagen, er foll fich von ihnen abwenden? Wahr: 


, D Wörtlih: „fo vergleichen wir fie mit den Bildern“ 
(tais — —— eixdLouev). 

, 2) Der Sat iſt bedeutfam: "dpa oyfua udvor yuwpls 
dvvdusws nioris ywols Epywv. 






wenn auc nicht in folder Menge, fo doch vereinzelt, oder. 
richtiger, er fordert in der Berfon des Timotheus Ale auf, 
folche Leute zu. meiden. — 


6, Denn zu Dieſen gehören Sene, vie in 
die Häufer fhleidhen und die Weiblein an 


ſich feifeln, die beladen find mit©ünden, 





getrieben von vielerlei Begierden und 
Lüſten; 


7. immerlernend und nie im Stande, zur 
Erkenntniß der Wahrheitzugelangen 


Siehſt du, wie dieſe Leute den Runftgriff des alten 
Detrügerd anwenden, die Waffe, die ver Teufel gegen Adanı 
gebrauchte? „Sie Ichleihen fi in die Häufer ein,“ 
fagt der Apoftel. Man beachte, welche Unverichämtheit, 
Gemeinheit, Falſchheit und Zudringlichkeit in dem Nusorud 
„ch einfchleichen”“ Liegt! 


„Und feffeln die Weiblein an ſich.“ Ein foldes 
iſt der Mann, der fich Leicht betriigen läßt; das ift gar 
fein Mann. Weiberart ift e8, fich betrügen zu lafjen, oder 
vielmehr nicht Art der Weiber, fondern der „Weiblein“ 


(Ywoıogior). 


„Mit Sünden beladen." Der Ausdruck ift präge 
nant, er malt die Maſſe ver Sünden, den ungeorbneten, 
verwirrten GSeelenzuftand. 


„Setrieben von vielerlei Begierden.“ Der 
Upofel Hagt damit nicht die weibliche Natur an; denn nicht 
von Weibern im Allgemeinen fpricht er, fondern von be= 
ſtimmten Weibern. Was heißt „vielerlei”? Damit deutet 
er bie Vielheit ver Leidenſchaften an, die Uppigfeit, Wolluft, 
©eilheit. Von „vielerlei Begierden”, d. b. von Bes 


\ 






ſcheinlich gab es auch ſchon in jenen Tagen ſolche Leute, = 















nd Ehre 


” ‚gierde nach Geld, Ruhm, Wohlleben, von $ offar und 
ndliche Begi 


geiz; vielleicht deutet ex auch andere ſchä 
‚ben an. — 





00, dmmerlernend und nie im Stande, zur 
Erkenntniß der Wahrheit zu gelangen." Was 
will er damit? Das bebeutet feine Entſchuldigung für die 
Brauen, fondern eine ftarfe Anklage, Weil fie ſich näm- 
ih an jene Begierden und Sünden hingegeben haben, wurde 
ihr Erfenntnigvermögen verdunfelt. 


8. Gleibwie Jannes und Mambres dem 
Mofeswiderftandenhaben, fowerdenuund 
diefe Menſchen der Wahrheit widerftehen. 


Wer find denn diefe Zauberer aus den Tagen des Mo» 
je8? Warum werden denn ihre Namen anvderwärts nir- 
gends erwähnt? Entweder waren fie mündlich überliefert, 
oder man muß annehmen, daß Paulus fie durch den hei— 

ligen Geift mußte, 


; Sp werden auch diefe Menfhen der Wahrheit 
widerftehben, Menihen von verdorbenem Sinne 
und nicht bewährt im Glauben. 


9. Aber fie werden e8 nihtweit bringen; 


nenn ihre Thorbeit wird Allen offenbar 


werben, wieesaud bei Jenen ver Fallwar. 


„Sie werden es nicht weit bringen,” ſagt der 
Apoſtel. Warum fagt er aber nun an einer andern Stelle: 
„Sie werden e8 immer weiter bringen in der Gottlofig- 
teit" 2) Hier aber heißt es: „Sie werden es nicht 
weit bringen"? An jener meint er, daß, wenn fie eine 


1) H. Tim. 2, 16, 
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om gen mit Neuerungen und Irrlehren, fie damit 
nicht mehr innehatten, fondern ſtets neuen Trug und falle 
ehrſätze ausfindig machen werden. Denn der Irrthum 
hält nirgends fill. Hier aber will der Apoftel fagen, daß 

fie Niemand dauernd betrügen und verführen werden, wenn 
es auch anfangs den Schein hat, als ob fie Einige auf vie 
Seite bringen würden; fie werden bald entlarut fein. Dap 
es fo gemeint ift, bemeilt das Folgende. „Ihre Thor» 
beit wird Allen offenbar werden.“ Wie denn? 
Auf alle mögliche Weife, „Wie e8 au bei Jenen 

ber Tall war.” Wenn aud anfangs die Irrlehre blüht, 
lange hält Das nicht an; fie ift nicht innerlich ſchön, fie 
fieht nur fchön aus. Eine Zeit Lang fteht fie in Blüthe, 
dann wird fie erfannt, und aus iſt's damit. Aber anders 
ftebt e8 mit unferem Glauben. Und dafür bift du felber 
Zeuge (jagt Paulus zu Timotheus). Unfer Glaube ut 
nicht auf Betrug. Wer möchte ſich entichließen, für einen 
Betrug fein Leben zu opfern? a 















10, Du aber bift mir nadgefolgt in der —9 
Lehre. — 


Alſo ſei ſtark! Du haſt dich nicht bloß genähert, nein, 
du biſt mir nachgefolgt. Die Worte: „Du biſt mir in 
der Lehre nachgefolgt“ beweiſen, daß ſchon viele Zeit 
darüber hingegangen iſt. Das alſo wäre die Nachfolge im 
Lehrwort. 


„Im Wandel.” Das bezieht ſich auf das Leben. 


„Sm Streben.“ Der bereitwillige Sinn ift gemeint, 
womit er fih zur Verfügung ftellt. Ich habe nicht bloß 
geiprohen und dann nicht gehandelt; meine Weisheit bes — 
ſtand nicht in bloßen Worten. 


„Im Ölauben, in der Langmuth.“ Warum bat 
mich all Das nicht irre gemacht? will er fagen. IR 
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kannt. 


„In der Geduld." Auch davon wifien fie Nichts. 


„In ber Langmuth,“ — gegen tie Srrlehrer babe 
ich viel Langmuth bewiefen, — „in der Geduld“ — bei 
Berfolgungen. 


1, In DBerfolgungen, in feiden. 


Diefe zwei Punkte beunruhigen ja ven Lehrer, die vie— 
len Häretifer und die Furcht, der Schüler möchte in Lei⸗ 
den nicht ausharren. Aber was die Häretifer betrifft, fo 
wurde ſchon viel darüber gefprodhen, daß fie ehedem da 
waren und in Zukunft da fein werden, daß fein Zeitalter 
von ihnen rein ift, daß fie uns nicht ſchaden können, und 
daß es in der Welt goldene und filberne Geräthe gibt. 


Merkſt du, wie der Apoftel im Volgenvden von feinen 
Bedrängniſſen fpricht ? 


„Dergleihen mir zu Antiohien, Fkonium und 
Lyſtra widerfahren find." Warum nennt er nur diefe 
Drte von den vielen? Weil die übrigen dem Timotheus 
ohnehin befannt waren, oder vielleicht nennt er dieſe Ver⸗ 
folgungen deßhalb, weil fie nicht der Älteren Zeit angehör- 


‚ ten, Sondern neueften Datums waren. Auch will er nicht 


Alles einzeln aufführen; denn er ift nicht eitel und ruhme 
ſüchtig. Er will dem Jünger Troft zuiprechen und nicht 
prahlen. Unter Antiohien meint er übrigens das in Pir 
fidien, und Lyſtra war die Heimath des Timotheus. 


„Welche Verfolgungen ich ausgeftanden 
babe." Ein doppelter Troft liegt darin: erfteng habe ich 
geduldig ausgeharrt, und zweitens bin ich nicht verlaffen 
worden, und man fann nicht fagen, daß Gott mich preis⸗ 


„In der Liebe.” Dieje it jenen Menſchen unbe- 


















gegeben bat, Sondern er hat mir eine berrliche Krone berei- 
tet. „Welche Berfolgungenih ausgeftanden 
babe, und der Herr hat mich ausallenber 






12, Und Alle, welche fromm [eben wollen 
in Chriftus Sefus, werden Berfolgung 
leiden. 2 


et 


Warum rede ich aber bloß von mir? will der Apoſtel II. 
ſagen; Jeder, ver fromm leben will, wird Berfolgung lee 
den. Unter „Verfolgung“ verfteht er Berrängniffe und 

Leiden überhaupt. Es ift ja nicht möglich, daß ein Mann, 
Y der ven Pfad der Tugend wandelt, verschont bleibt von 
Zrübfal. Bedrängniß, Leid und Berfuhung. Wie wäre 

Das möglich, da er den engen und Ihmalen Weg wandelt? 

Da er yehört hat: „In diefer Welt werbet ihr Derrännig 
zu erleiden haben" ??) Wenn fchon in alter Zeit Job den 
Ausipruh thun konnte: „Cine Schule der Prüfung tft das I 
Leben des Menſchen auf Erven,“ 2) um wie viel mehr, galt 
Das von der Zeit des Apoftels! ee 
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13. Bbſe Menſchen und Betrüger werden 
es in der Bosheit immer weiter bringen, 
fiebetrügen und werden betrogen. 


Laß Dich nicht irre machen, wenn Sene ein rubiges 2e- 
‚ben führen, während du in Bebrängniß bift! Das ift der. 
natürliche Yauf der Dinge, Aus meinen Leben fannft du 
lernen, daß ein Mann, der gegen die Bofen kumpft, nicht 
ohne Bedrängniß bleiben fann. Ein Fauftfämpfer darf 
nicht übpig leben, ein Ninger darf nicht reichlich eflen. 
Alfo fein Kämpfer fuche Ruhe, Feiner Bebagen! Auf Er- 
den ift Kampf, Krieg, Bedrängniß, Beingftiaung, Prüfung, 





4 HN 1) 30h. 16, 33, — 2) Sob 7, 1. 





















eine Rennbahn für den Wettlauf. Fir die Erholung oibt 
es andere Zeiten; jeßt ift die Zeit des Schweißes, ver Müh- 





fale. Keiner, der fih zum Kampfe ausgezogen und geſalbt 
bat, will ausruhen. Wenn du Das willſt, warum haft du 


dich denn ausgezogen? Warum haft du deine Fäuſte ger | 
ſchwungen? Schmwinge ich fie denn jegt nicht mehr? frägſt 


du. Wenn du über deine Begierven nicht Herr wirft, wenn 


du deine Natur nicht bezwingft, dann nicht. 


14. Duaber bleibe bei Dem, was du gelernt, 
und wovon Du überzeugt worpden, da du 
weißt,von wemduesgelernthaſt. 


15. Und weil du von Jugend auf dieheili— 

gen Schriften kennſt, welche dich weife ma— 

chen können zur Seligkeit durch den Glau— 
ben, der vaiftin Chriſtus Jeſus. 


Was will Das fagen? Gleichwie der Prophet David 
die Ermahnung gegeben: „Ereifere dich nicht über die Goti- 
lofen!"*) jo thut auch Paulus bier, indem er fagt: „Du 
aber bleibe bei Dem, was du gelernt, und was 
Dir anvertraut worden.“ Nicht bloß „gelernt” haft 
du e8, fondern bift auch davon „überzeugt worden", t. 
b. haft e8 geglaubt. Was habe ich geglaubt? (könnte Ti- 
motheus fragen.) Daß Dieß das ewige Leben it. Wen 
du alfo hier das Gegentheil fiehft von Dem, mas du ge= 
glaubt haft, jo beunruhige dich nicht! Mußte ja auch Abra- 
ham das Gegentheil ſehen und ließ fich Doch nicht irre ma— 
hen. Er hatte gehört: „Nach Iſaak wird dein Same ge: 
nannt werben,“ ?) und er ließ fich nicht weiter beunruhigen 
oder vermirren. Niemand nehme Argerniß an den Bien, 
Das fagt die Schrift Ichon auf ihren erften Blättern. Wie 


1) Bf. 36, 1. — 2) Gen. 21, 12. 
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wäre es nun, wenn es den Guten wohl und ten Böen 
ſchlecht erginge? Das Eine gefchieht ohnedieß, dad Andere 









möglich. Keiner durfte fih mit Baulus meflen, und doch 
brachte er fein ganzes Leben in Bedraͤngniß zu, in Thrä⸗ 
nen und Seufzern Tag und Nacht. „Mit Thränen,” jagt 
er, „babe ich Tag und Nacht drei Jahre lang nicht aufges 
drt, euch zu ermahnen.“*) Und anderswo fpricht er von 








fo, daß er heute Freude gehabt hätte und morgen Leid, fon 
bern Zag für Tag ließ feine Trübfal nicht aus, N 


\ In welchem Sinne heißt e8 aber dann: „Die Böfen 
werden es im ihrer Bosheit immer weiter bringen”? Es 


Freilich nicht immer. Die Böfen werden fon ihre :Stwae 2 
finden, daß e8 aber ven Guten immer wohl ergeht, ift nicht 


„Angriffen gegen ihn Tag für Tag.) Es war nicht — 


beißt nicht, ſie haben Ruhe, ſondern fie machen Fortſchritte 


in der Bosheit. Das iſt ein Fortfchritt zum Unheil für 


fie. Es beißt nicht, daß fie in Ruhe gelafien werben. Und 


auch wenn fie (auf Erden) geſtraft werben, fo gefchteht es 
deßhalb, damit man nicht glaube, die Sünden blieben un= 
geltraft. Da nämlich vie Hölle ung nicht von der Sünde 
abzubalten vermag, fo erbarmt fich Gott unfer, weckt und 
rüttelt ung auf. Wenn gar fein Böfer geitraft würde, fo 
würde Niemand alauben, daß Gott fih um das Treiben 
der Menichen fümmert; würden alle geftraft, fo würde 
Niemand eine künftige Auferftehung erwarten, ra Lohn und 
Strafe fchon bier auf Erden ausgetheilt werden. Deßhalb 
erfolgt manchmal eine irdiſche Strafe, manchmal nicht. 
Darum ſind die Gerechten hienieden in Bedrängniß, weil 
fie Paſſanten und Fremdlinge find, weil fie in einem freme 
den Lande leben. Die Gerechten haben Das auszuftehen 
als Prüfung. Höre, was Gott zu Job ſpricht: „Meinft 
du, id) wäre aus einem andern Grunde fo mit dir verfah> 





1) Apoftelg. 20, 31. — 2) I. Kor. 11, 28, 
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ren, als damit deine Gerechtigkeit offenbar mwerde?"t) 
Wenn aberzdie Sünder einmal fo Etwas zu leiden haben, 
fo gilt Das als Strafe für ihre Sünden. In beiden Fäl- 
len haben wir Gott. dankbar zu preifen, fo oder fo. Bei— 
bes ift ja zum Seile. Gott thut Nichts aus Haß oder Ab- 
neigung gegen uns, fondern aus beforgter Liebe, 


Weil du von Jugend aufdie heiligen Schrif— 
ten fennft. 


f 
Darin bift Du aufgemahlen; darum muß auf Grund 
berjelben dein Glaube feft fein und darf feinen Schaden 
leiden. Tief liegt ja die Wurzel, und lange Zeit hatte fie 
zum Wahsthbum, und deßhalb ift Nichts im Stande, fie 
auszureiſſen. 


Zu den Worten: „die heiligen Schriften" fügt 
der Apoftel hinzu: „welche dich weife machen fünnen,“ 
d. b. fie geftatten Dir feine Unvernünftigkeit, wie die große 
Malie fie begeht. 


Mer nämlich die Schrift Fennt, wie man fie kennen 
fol, der ftößt lich an feinem Vorkommniß, Alles trägt er 
männlich, tbeil8 baut er auf den Glauben und den uner= 
forſchlichen Rathſchluß der göttlichen Vorfehung, für An— 
beres findet er Gründe und Beifpiele in der heiligen Schrift. 
Es ift ja auch ſchon ein großes Zeugniß der Weisheit, 
wenn man nicht über Alles grübelt und nicht Alles wiſſen 
will. Sch will, wenn e8 euch recht ift,2) einen Vergleich 
anführen. Man vente fih einen Fluß, oder vielmehr man 
denfe ſich mehrere Flüſſe, — ich fpreche wicht theoretifch, 
fondern wie die Flüffe in Wirklichkeit find. Sie find nicht 


1) Job 40, 3. 
2) Ei Bovheo9e, eine häufig angewendete Höflichkeits- 
forntel des Redners. 
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alle gleich tief, fondern die einen haben einen feichteren. 


Grund, die andern einen tiefen, wo der Unfundige ertrins. 
fen fann; an ber einen Stelle find Wirbel, an ber anderen 
nicht. Nicht alle Stellen gleihmäßig zu probiren ift rathe 
ſam, nicht alle tiefen Stellen fennen wollen ift fein Eleines 


Zeugniß der Weisheit. Denn wer ſich in jede Stelle des 
Sluffes hineinwagt, ver kennt die Eigentbümlichfeiten der 
Flüſſe am allerwenigften, und Sole wuͤrben oftmals er⸗ 
trinken, indem fie mit derſelben Dreiftigfeit wie die feichter 
auch die tiefen Stellen durchwaten wollten. So ift es auch 
bei Gott. Wer Alles wiffen will, an Alles fih heranmwagt, 
der bat einen fchlechten Begriff von Gott. Sa, bei den 
Flüſſen find die meiften Stellen ficher, e8 gibt wenige Wir- | 
bel und Tiefen; bei Gott aber ift das Meifte geheimniß- 
voll, und man kann feine Werke nicht ausfpüren. Warum 
wilft du nun abfichtlich darin ertrinfen? Daß allein follft 
bu wiflen, daß Gott Alles anoronet, daß er Alles vorher⸗ 
ftebt, daß wir aber dabei einen freien Willen haben, daß 
Gott das Eine wirkt, das Andere zuläßt, daß nicht Alles 
von feinem, fondern auch von unferen Willen abhängt, daß 
alles Schlechte bloß unferer, alles Gute aber unferer Thä= 
tigkeit in Verbindung mit der göttlichen zuzufchreiben ift, 
daß ihm Nichts verborgen bleibt. Deßhalb wirft er Alles, 
Dieß vorausgeſetzt, zähle die guten, die böfen, die indiffe- 
renten Dinge! Etwas Gutes 5. B. ift die Tugend, etwas: 
Döfes ihr Gegentheil, etwas Indifferentee Reichthum Mr= 
muth, Leben, Tod. Wenn du darüber im Klaren bift, dann 
ift Dir zugleich auch Klar, daß die Gerechten deßhalb Bes 
drängniß leiven, damit fie belohnt, die Sünder, damit fie 
für ihre Sünden beitraft werben. Aber nicht alle Sünder 
werden fchon auf die ſer Welt beftraft, damit nicht die 
Menſchheit den Glauben an die Auferftehung verliere, ſo— 
wie auch nicht alle Gerechten BDedrängniß leiden, damit dur 
nicht meinit, es ſei die Schlechtigkeit etwas Preiswürdiges, 
nicht die Tugend. Das find fefte Kegeln und Örenzlinien. 
Nach ihnen richte dich in deinem Wollen, und du wirft nie 
in Verlegenheit gerathen! Denn gleihwie bei den Eleinen 
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unter fie Alles gebracht wird, mie jede Divifton und Mul- 
tiplifation mit dieſer Grundzahl fechstaufend ermöglicht 


wird, wie ſich um diefe Zahl Alles drebt, was Alle willen, 


die rechnen gelernt haben: fo wird Einer, der diefe Grund- 


regeln kennt, die ich nochmal kurz wieverbolen will, niemals 
ein Argerniß nehmen. Welche find es? (Erftens:) gut ift die 
Tugend, fchleht ihr Gegentheil, invifferent ift Krankheit, 
Armuth, Nabftellung, verläumderiſche Anklage und verglei- 
hen. (Zweitens:) die Gerechten find bienieven in Beprängniß; 
wenn es aber Eintgen gut gebt, fo gefchieht Dieß, damit nicht Die 
Tugend verhaßt wird. (Drittens:) die Böfen leben in Freu 
den, damit fie im Jenſeits geftraft werden; wenn aber Einige 
ſchon jegt geftraft werden, fo gefchieht e8, damit nicht die 
Schlechtigkeit als etmas Gutes erfcheine, indem die ſchlechten 
Handlungen unbeftraft bleiben. (Bierteng:) nicht alle Böfen 
werben hienieven beftraft, damit nicht ver Glaube an den Aufer- 
ſtehungstag verloren gehe. (Fünftens:) e8 gibt auch unter den 
Guten Einige, welche Sünden auf fih haben, und von die- 
fen werden fie auf Erden (durch Leiden) gereinigt, und an- 
dererſeits haben böſe Menſchen gute Werke aufzumeilen, 
und dafür empfangen fie bienieven fchon den Lohn, um 
dann im Jenſeits geftraft zu werden. (Sechſtens:) die mei— 
ften Thaten Gottes find unbegreiflih. (Siebentens:) e8 be- 
ſteht ein unausſprechlich großer Abftand zwiſchen ung 
und ihm. 


Wenn wir diefe Punkte immer im Auge haben, dann 
wird und Nichts in Verwirrung zu bringen vermögen, 
Wenn wir fortwährend auf die bl. Schrift hören, dann 
werden wir eine Maſſe Beilpiele folher Art finden. „Sie 
fann dich weife machen,“ fagt der Apoftel, „zur Se» 
ligkeit.“ Die bl. Schrift zeigt ja, was wir zu thun und 
zu laffen haben. Vernimm, was berfelbe hl. Paulus an- 
derswo fagt: „Du trauft dir zu, ein Führer der Blinden 
zu fein, ein Licht Derer, die in Finſterniß wandeln, ein 





ein Lebrer der Unmün⸗ 
efeß ein Licht in der Fin 


Rathgeber der Unverſtändigen, 
digen.“ ) Siehſt du, daß das G 


ſterniß iſt? Wenn aber ſchon Jemand, der auf den Buche 


ftaben, ven „tödtenden” Buchflaben hinweift, rag Licht zeigt, 
was iſt dann erft mit dem „Geifte, ver lebendig macht”? 


Wenn ſchon das alte Teftament ein Licht ift, was ift dann 


erft das neue, worin fo viel geoffenbart worden? Der 
Unterſchied ift ja fo groß, als würde man Einem, der 
Nichts weiter kennt als die Erde, den Himmel Hffnen und 
ihn Alles Schauen Yaffen, ihm die Hölle zeigen, das Hims 
melreich und das letzte Gericht. — 


Wollen wir keinen abergläubiſchen Dingen Glauben 
ſchenken, alles Das iſt Gaukelei. Wie ift eg nun, frägft du, 
wenn, wie man fast, foldhe Brophezeiungen wirklich in Erfül⸗ 
lung gehen? Das iſt nur der Fall, weil du daran glaubit, wenn 
fie anders wirklich in Erfüllung gehen, Der Wahrfager hat dich 
in feiner Gewalt, er ift Herr über dein Leben, er verfügt über 
dich nad) Belieben. Sage mir, wenn ein Räuber einen 
öniglichen Bringen, der zu ihm geflohen, und der die Ein- 
famfeit und den Umgang mit ihm lieb gewonnen, ganz in 
feiner Hand und Gewalt hätte, wird er dann zu ihm fagen 
können, ob er fterben oder am Leben bleiben wird? Ganz 
gewiß! Warum denn? Nicht weil er die Zukunft vorans- 
fiebt, fondern weil Beides in feiner Hand liegt, das Reben 
und die Tödtung des Prinzen, indem viefer ihn zum Herrn 
gemacht. Will er ihn tödten, fo kann er eg, will er ihn 
am Leben laflen, fo fann er e8 gleichfalls; denn er ift in 
feiner Hand, Sagt er zu ihm: „Du wirft reich,“ oder „du 
wirft arm fein,“ fo bat er auch Das in feiner Gewalt. 
Die Menſchen haben fih zum größten Theil (auf: Solche 
Art) in die Gewalt des Teufels begeben, 


Aufierdem ift auch der Umftand jenen Betrügern fehr y, 
günftig, wenn der Menſch fich daran gewöhnt hat, ihnen 


1) Röm. 2, 19. 
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zu glauben; denn dieſer gibt dann nicht mehr Acht auf die 

verfehlten Wahrſagungen, ſondern auf ſolche, die zufällig 
eintreffen. Wenn ſie aber eine wirkliche Prophezeiungsgabe 
beſitzen, ſo bringe ſie einmal zu mir, einem Gläubigen! 
Ich ſage Das nicht aus Großſprecherei; von ſolchem Aber— 
glauben frei ſein, Das iſt nicht Großſprecherei. Ich bin 
ja ein großer Sünder; aber ſolchen Leuten gegenüber kenne 


ich feine Demuth; fie verlache ich alle mit der Gnade Got— 


tes, Alfo führe diefen Magier zu mir, wenn er eine Pro— 
phetengabe befigt; er fol mir meine Zufunft weiflagen, er 
foll mir propbezeien, was mir morgen bezegnen wird! Ich 
wette, er wird es nicht thun. Denn ich ftehe in ver Hand 
meines Könige, und diefer Menich hat feine Gewalt über 
mich und hat mir Nicht8 zu defehlen. Ich bin niemals in 
ihre Spelunfen und Schlupfminfel gefommen, ich diene als 
Soldat meinem König. 


„Uber da ift ein Dieb,“ heißt es, „und der ober jener 
Wabrſager bat ihn ausfindig gemacht.“ Das ift nun mei— 
ftentheil$ nicht wahr, ſondern eine lächerliche Küge. Denn 
fie willen Nichts. Wüsten fie aber Etwas, dann jollen fie 
fih um ihre eigenen Sachen fümmern und follen fagen, wie 
die vielen Weibgefchenfe an ihren Götzenbildern abhanden 
famen, wie das viele Gold eingefhbmolzen wurde! Warum 
lagen fie Das nicht ihren Prieftern? Alfo fie wiffen Nichts. 
Sie konnten, wo es fih doch um Erhaltung von großen 
Schätzen handelte, nicht e8 einmal vorberfagen, wenn ihre 
Götzentempel verbrannt wurden und viele Menichen dabei 
zu Grunde gingen. Warum trugen fie nicht Sorge für 
ihre Rettung? Es ift bloßer Zufall, wenn fie einmal 
Etwas erratben. 


Bei uns Chriften gibt es auch Propheten, aber tiefe 
täufchen ih nicht. Sie haben nicht in dem einen Falle 
Recht und im andern Unrecht, fondern fie fprechen immer 
vie Wahrheit. Das ift die richtige Prophetengabe. Laßt 
endlich ab von euerer Verblendung, ich bitt' euch, wenn ihr 















an Chriftus glaubet! Wenn ihr aber nicht glaubet, wozu 

täufcht und betrügt ihr euch? „Wie lange werdet ihr hin- 
fen auf beiden Seiten?" *) Warum gehſt du denn zu einem 
Wahrfager? Warum befragft du ihn? Sowie vu bingehft 
und ihn befragft, bift du in feiner Gewalt; denn du fragft 
als ein Glaubenver. „Nein,“ exwiderſt du, „ich glaube nicht, 
daß er die Wahrheit fagt, ich will ihn nur probiren.“ Aber 
ſchon das Brobiren, ob er die Wahrheit fagt, ift ein Beweis, 
daß du von feiner Rügenhaftigfeit nicht überzeugt bift, daß 
du noch ſchwankſt. Warum befrägft du ihn alfo um beine 
Zukunft? Wenn er bloß fo viel fagt: „So und fo wird 
ed fommen, Das und Das thue, dann trifft dich Fein Un— 
glück,“ fo hätteft du nicht einmal ſo weit Gögendienft trei- 
ben follen, wenn auch vie Berblendung noch nicht gar fo 
groß if. Wenn fie aber wirklich die Bropheten fpielen, 
dann bat der Neugierige Nichts davon als große Betrüb- 
niß. Die Sache ift nicht eingetroffen, er hatte aber die Angſt 
und härmte ſich ab. Wenn uns Das zuträglich wäre, dann 
hätte Gott e8 uns nicht vorenthalten, ver Heiland, der ung 
die Geheimniſſe Des Himmels offenbarte, hätte e8 ung nicht 
mißgönnt. „Alles, was ich von meinem Bater gehört habe,“ 
fagt er, „babe ich euch fund getban; und Ales, mas id) von 
meinem Vater gehört, habe ich euch mitgetheilt;" und: „Ich 
nenne euch nicht Knechte, Sondern Freunde. Ihr feid meine 
Freunde.“) Warum hätte er ung alfo Das nicht mitge- 
theilt? Weil er will, daß wir ung um unfere Zukunft nicht 
fümmern follen. Hat er doch, eben weil er es ung nicht miß« 
gönnt, im alten Teftamente foldhe Dinge mitgetheilt 3. DB. 
über Sauls Eſel und einiges Andere. Da ftanden die 
Menſchen noch in ihrem Kindesalter. Uns aber bat er, weil 
er nicht will, daß wir uns um unfere Zukunft fünmern, 
nicht einmal daran denken laſſen, daß wir fie willen möch⸗ 
ten. Sondern was ſollen wir erfahren? Was die Alten 
nicht erfahren haben; denn ſie erfuhren nur unbedeutende 


1) DI. Kön. 18, 21. — 2) Joh. 15, 15. 
Chryfoftomus? ausgen. Schriften IX. Br. 24 
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Dinge. Was aber wir (von der Zukunft) erfahren, ift Fol⸗ 
genbes: daß wir auferfteben, daß wir unfterblih, unvers 
weslich fein werben, daß das Reben im Jenſeits fein Ende 
nimmt, daß alles (Irdiſche) vorübergehen wird, daß wir in 
den Wolken emporfteigen, daß die Böſen ewige Strafe er« 
leiden werden, und gar mayches Andere, und Nichts davon 
ift erlogen. Iſt es nicht viel beffer, foldhe Dinge zu wii 
fen, al8 daß der verlorene Efel gefunden werden wird? 
Sieh’, du baft den Eifel wieder, du haft ihn gefunden: was 
baft du weiter davon? Wirft du ihn nicht wieder auf eine 
andere Weile verlieren? Wenn er dir nicht felber wieder 
davon lauft, wirft ihm fchließlih du davon laufen. Wollen 
wir aber den Dingen nachtrachten, die ich eben genannt 
babe, die werden wir ohne Ende befizen. Alfo darnadh - 
wollen wir traten, daran wollen wir fefthalten, an den 
bleibenden, feften Gütern. Wenden wir ung nit an Wahr- 
fager, Drafeldeuter und Zauberer, fondern an Gott, der 
Alles genau weiß, dem die Erfenntniß aller Dinge inne- 
wohnt! ‚Und fo werden wir Alles erfahren, was wir wil- 
fen follen, und werben aller bimmlifchen Güter theilhaftig 
werden. 


— — ZBEI —— 
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16. Die ganze Schrift iſt von Gott eingege- 


benundnützlich zur Belehrung, zur Wider— 
legung, zur Zurechtweiſung, zum Unter— 
richte in der Geredtigfeit. 


17. Auf daß ver Menfh Gottes vollkom— 
men und zu jedem guten Werfetühtigfei. 


Nachdem der Apoftel dem Timotheus viel Troft zugefpros | | 


hen und ihn mit allen möglichen Gründen aufgemuntert bat, 
bringt er ihm den noch vollfommeneren Troft, der in ver hei- 
ligen Schrift liegt. Mit Recht aber bringt er einen fo kräf⸗ 
tigen Zuſpruch, weil er im Begriffe war, etwas recht Trau⸗ 
riges zu fagen. Denn wenn fchon Elifäus bei feinem Meifter 
geblieben ift bis zu defien letztem Athemzuge, und wenn er 


angefichts feines feltiamen Endes die Kleider zerriß ws 


muß erſt Timotheus, ver fo geliebte und fo liebende Schü- 


ler, gelitten haben, menn er hörte, daß der Meifter Bald - 


‚beimgehen, und daß er, was das allerichmerzlichfte zu fein 
pflegt, die Zeit vor feinem Tode nicht mehr bei ihm fein 


Fol. Die Erinnerung an bie Vergangenheit ift ja weniger 
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Ihön, wenn wir in ven letzten Nugenbliden nicht bei ven 
tbeueren Todten fein konnten. Nachdem deßhalb der Apo- 
ftel vem Schüler vielen Troft zugefprochen bat, kommt er 
fhließlih auf fein nahes Ende zu reden, Nicht fo geradezu, 
fondern er gebraucht Ausdrücke, die geeignet find, ihn zu 
tröften und zu erfreuen, fo daß er die Sache mehr für ein 
Gott dargebrachtes Opfer hält als für einen Tod, mehr 
für einen Heimyang, was e8 ja auch war, und für eine 
Derfegung in befieren Zuftand. „Ich werde ſchon ale 
Trankopfer ausgegofien,” fagt er. 


Darum fchreibt er bier: „Die ganze Schrift ift 
von Gott eingegeben und nüblich zur Beleh— 
tung, zur Widerlegung, zur Zuredhtweifung.” 


Die „ganze“ Schrift? Welche „ganze? Jene, von 
der ic) geſprochen, die ganze heilige Schrift, von der er ge⸗ 
ſagt hatte, daß Timotheus fie „von Jugend auf kenne“. 
Diele ganze Schrilt alfo ift „von Gott eingegeben”. 
Habe alfo fein Bedenken, will er fagen. 


„Rüglih zur Belehrung, zur Wid erlegung, 
zur Zurechtweiſung, auf daß der Menih Got— 
tes vollfommen und zu jedem guten Werke tüch— 
tig ſei.“ „Zur Belehrung.“ Mas wir willen, was 
wir nicht wiſſen follen, bier erfahren wir es. Handelt es 

ſich um Wiverlegung der Rüge, bier Iernen wir fie; da ler- 
nen wir Andere beffern und zurehtmeifen: fie ift nüßlich 

zum Troft, zum Zuſpruch, zur Bellerung, d. h. wenn noch 

Etwas fehlt, wenn nod Etwas dazu kommen fol. 





Be „Auf daß der Menib Gottes vollfommen 
RAT; lei.“ Diefen Zwed bat der Zuſpruch der heiligen Schrift, 
% „daB der Menſch Gottes vollfommen ſei“. Alfo 
5 obne fie kann man nicht „vollfommen“ fein. Statt meis 
ner, will der Apoftel fagen, baft vu die Schrift; wenn du 
Etwas lernen willft, bier kannſt du e8 finden. Wenn er 




















an Timotheus, diefen nom heiligen Geifte erfüllten Mann, — 
alſo ſchrieb, um wie viel mehr gilt Das uns! es 
oa jedem guten Werte tüch tig.“ Es heißt niht 


einfach: „daran Theil nehmend,“ ſondern: „vollflommen 
tüch tig“ (Enorioueyoc) dazu. 






Kap. IV. 






Ih e vor Gott und 
dem Herrn Jeſus Chriftus, derrihten wird 
dDielebenvigen und die Todten. 


Damit meint der Apoftel entweder die Sünder und 
Gerechten oder auch die zu jener Zeit ſchon Verflorbenen 
und noch Lebenden, weil ja Biele den Tag des Gerichtes 
erleben werden. Schon im erften Briefe hatte der Apoftel 
dem Timotheus die erfchredenden Worte zugerufen: „Ich 
befehle dir vor Gott, der Alles Tebendig macht." *) Und. 
bier heißt es noch in ernfterem Tone: „Bor Gott, der 
richten wird die Lebendigen und die Todten,“ d.h. 
der Rechenschaft verlangen wird. 





„Dei feiner Erfcheinung und feiner Herr 
ſchaft.“ Wann wird er richten? Wenn er erfcheint in 
Herrlichkeit und als Herricher. Der Apoftel ruft Gott 
zum Zeugen an dafür, daß er den Timotheus daran ere RN; 
innert bat. 


Sodann ſagt er ihm, wie er das göttliche Wort pree 
digen fol. . 


1) I. Tim. 6, 13. 
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2, Predigedas Wort, halte damit an zur. 


gelegenen wie zur ungelegenen Zeit, wi— a 
derlege, weife zuredt, vede zu in aller . 
j Langmuth und Lehrweisheit! 


Was beißt „zur gelegenen wie zur ungelegenen 
Zeit"? Das will Sagen, bu follft feine beftimmte Zeit 


Eesben, inmer-foll deine Zeit fein,- nicht bloß im. Trienen A 


in fiheren Tagen, wo du ruhig in der Kirche figeft, fondern 
auch wenn du in Gefahren, im Gefängniffe dich befinbeft, 
auch wenn du in Feſſeln liegſt, wenn du im Begriffe bift, 


auf die Kichtftätte zu gehen, auch da weile zurecht, auch da 


böre nicht auf mit der Zurehtweilung! Diefe ift ja dann 
am Plate, wenn die Wiverlegung bereit8 torausgegangen,. 


wenn die Sache ganz flar gemacht worden ift. 


„Rede zu!" Gerade wie bei den Ärzten: zuerft fommt 


die Wunde, dann ter Schnitt, dann die Salbe. Wenn 


Eines davon unterbleibt, fo ift das Andere unnüg. Wei— 
feft du nämlich zurecht ohne Widerlegung, dann erſcheinſt 


‚bu gewaltthätig, und Niemand will Etwas willen von dir. 


Nach vorausgegangener Aufklärung aber nimmt er auch eine 
Zurechtweiſung an, vorher aber wird er widerfpenftig fein. 
Wenn du aber wirklich erft widerlegt und dann zurecht- 
weiſeſt, und zwar fharf, dann aber nicht mit der gütigen 
Zurede kommſt, fo ift wieder Alles umfonft. Der Tadel 
für fih allein ſchmerzt zu fehr, wenn nicht die Liebevolle 
Zurede damit verbunden wird. Gleichwie ein Schnitt in 
die Wunde, jo beilfam er ift, nicht auszuhalten wäre, wenn 


nicht viele ſchmerzlindernde Mittel angewendet würden, 
während ber Kranke die qualvolle Operation durchmacht, 


geradelo ift e8 auch in unferem Falle. 


„In aller Langmuth und Lehrweisheit." Auch 
ber Widerlegende braucht Geduld, damit er nicht einfach bloß 
den Glauben aufzwingt, und der Tadel bedarf der Zurede, 
damit er hingenommen wird. Was beveutet aber der weis 
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tag: „und mit, Lehrweisb et"? Nicht Heiden“ & 
haftlich, nicht biffig, nicht agyreffiv, nicht wie gegen einen: ar 
Feind; Das darf alles nicht fein, fondern wie muß man 
auftreten? Wie ein Freund, voll Theilnahme, mit größe 
rem Leidweſen, als ver Andere felbft empfindet, wie ver— 
gehend vor Schmerz über fein Unglüd. „In aller Lang- 
muth und Lehrweisheit,“ heißt es, nicht mit — 
gewiſſen Maß davon. 
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3. Denn es wird — kommen, —— 
Die geſunde Lehre unerträglichfinden wer- 





den, 
Bevor Sie zu Falle fommen, ſuche fie zu faffen. Deb- — r 
halb heißt e8 oben: „Zu gelegener und ungelegener Zeit.” 


Thue alles Mögliche, um gehoriame Schüler an ihnen u äz 
befommen! —— 





Sondern nach ihren Gelüſten werden ſie 
ſich Lehrer aufeinander ftapeln. 


Nichts iſt draſtiſcher als dieſer Ausdruck. Die — 1. 
Menge ver Lehrer nämlich deutet der Apoftel an mit dem 
Ausdruck „aufeinanderftapein” (owosvoovew) und I, 
auch die Wahl verfeiben von Seite der Schüler. „Sie 
werden fih aufeinanderftapeln Lehrer, die 


ihren Ohren fhmeiheln." Sie ſuchen fih folhe, 
an denen fie Vergnügen haben, und die fie gerne hören. — 

17 Fl 
4 Und von der Wahrheit werden fiedad 
Ohr wegwenden, aber ben Jabeln wernen 
i ſie es zuwenden. — 
Das ſagt der Apoſtel dem Timotheus voraus, nicht — 
als wollte er ihn muthlos machen, ſondern damit er ſtand 
haft bleibe, wenn es dereinſt eintritt. So hat auch Ehre 


ftu8 gethan, wenn er fagt: „Sie werben eud dem Gerichte 





— — A 

übberliefern, euch geißeln umb in die Synagogen führen um 
meines Namens willen."*) Auch anderswo fagt der bi. 
Paulus: „Ich weiß, daß, wenn ich fort bin, reiffende Wölfe - 
bei euch eindringen werben, welche die Heerde nicht fchor 
nen.*?) Solche Dinge fagte er, damit feine Zuhörer wach⸗ 
ſam bleiben und das irbifhe Dafein gut benügen follten. . 





5. Du aber fei wahlam in Allem, unter» 
ziebe dich allen Beſchwerden! 


Siehſt du, wie Das der Zweck ſeiner Vorherſagungen 
iſt? Auch Chriſtus ſprach vor feinem Ende: „Es werden 

falſche Chriſtus und falſche Propheten aufftehen.“°) Und 
To bat auch Paulus gethan in der Stunde, mo er hinüber— 
gehen follte. i 


„Du aber ſei wachſam in Allem! Unterziebe 
dich allen Befhwerden,“ d. b. mühe dich ab, baue 
dir vor, ebe jene Peſt ausbricht, bringe deine Schafe in 
Sicherheit, bis die Wölfe kommen, unterziehe dich zu diefem 
Bebhufe jeglicher Mühe! 
| „Arbeite ald Verkünder des Evangeliums, 
 erfülle deinen Dienft!" Das ifl alfo die ewangelifche 
- Arbeit, vaß man Beſchwerden auf ſich nimmt, die man ſich 
theils felber bereitet, und die Einem Andere bereiten. 


er türledeimen Denk” 8.6. ine ähn wol 
ftändig! 


Nun. fommt ein anderer zwingender Grund zum Ar- 
beiten und Leiden: 


“ 2 Matth. 10, 17. — 2) Xpoftelg. 20,29. — 3) Matth. 
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“ Deu th: ——— on snäsegoffen — — 
ein en und die Zeit meiner Aufe 


dfungif nabe. 


Es heißt nicht einfah: „wie ein Opfer," ſondern was 


‚ mehr ift; denn ein bloßes Opfer wird nicht volftändig Gott — 


dargehracht, das „Trankopfer“ aber bis auf den letzten 
Tropfen. 


7.35 babe den guten Kampf gefämpft, . 
den Lauf vollendet, ven Glauben bewahrt. 


Gar oftmals, wenn ich den Apoftel zur Hand nahm 
und diefe Stelle betrachtete, Famen mir Bedenken, und ich 


fragte mich, warum denn mohl ver bl. Baulus fi da fo 
in die Bruft wirft und fagt: „Sch babe den guten 


Kampf gefämpft.“ Jetzt aber glaube ich, mit ver Gnade 


Gottes die Antwort gefunden zu haben. Alfo weßhalb fagte 


er Das? Er will dem Jünger in feiner Zaghaftigkeit Troft 
aufprechen, er will ihm Muth machen, da er ja bloß hin» 
geht, um die Krone zu empfangen als Einer, der vollendet, 


der ein fchönes Ziel erreiht hat. Man muß fich freuen 


darüber, will er fagen, nicht betrüben. Warum? „Ih 
babe den guten Kampf gekämpft.“ Es ift gerade, 
als würde ein Vater feinem Söhnchen, das neben ihm fitt 
und fih über feine Verwaifung nicht fallen kann, Troſt zu= 
fprechen und fagen: „Mein Kind, weine nicht; ich habe ein 
ſchönes Leben hinter mir, erft in fpätem Alter verlaffe ich 
dich, mein Xeben war tadellos, ehrenvoll fcheide ich von hin- 


nen; auch Dir zollt man Bewunderung wmegen meiner Tha- 
ten, der König iſt mir zu großem Dank verpflichtet; ih 


babe glorreiche Siege aufzumeifen, habe die Feinde gefchla- 


gen." Das wäre nicht Ruhmredigkeit, Gott bewahre, da— 
mit würde er bloß den Sohn aufrihten, ihn lehren, daß er 


auf Grund dieſer rühmlicdhen Erinnerungen die fommende 
Stunde leichter trage, daß er Schöne Hoffnungen hege und 
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f nicht ——— die — gar. He Hansen Denn Bike, 
recht bitter ift ja das Scheiden. Höre nur, was der Apo⸗ 
ftel felber fagt: „Da wir eine Weile eurer beraubt waren, 


dem Angefichte, nicht dem Herzen nad, fo bat uns eine 





J 
J 


große Sehnſucht nach euch ergriffen.“) Wenn nun er 


felbft die Trennung von feinen Jüngern fo ſchmerzlich em— 
pfand, was muß erft Timothens empfunden haben! Wenn 
ihm fhon die Trennung von dem Lebenden Thränen ere 


preßte, jo daß Paulus fangen konnte: „Eingedenk Deiner 


Thränen...., damit ich mit Freude erfüllt werbe,"?) um 
wie viel mehr wird Das nah deſſen Tode der Fall fein! 
Alfo diefe Worte Ichrieb der Anoftel für Timotheus zum 
Trofte; der ganze Brief ift ja voll ſolchen Troftes, er iſt 


Re eine Art Teftament.?) 


„Sch habe den guten Kampf gefämpft, ven 


Lauf vollendet, den Glauben bewahrt.“ „Den 


guten Kampf." Alſo nimm ihn du ebenfalls auf dich! 


Wo Kerker, wo Feſſel, wo Tod ift, ift das der „gute 





Rampf"? Jawohl, venn Das hat alles um Chriſti wil— 


len Statt. Der bringt berrlihe Kränze. „Den guten 
Kampf." Nichts iſt beifer als vieler Kampf; dieſer 


a Kranz verwelft nicht, er befteht nicht aus Dlivenzweigen, 
‚nicht ein Menſch ift Geber, nicht Menſchen find Zuſchauer. 
Engel bevölkern das Theater. Bei den weltlichen Spielen 


mühen fi die Kämpfer viele Tage lang ab, eine Stunde 


währt die Befränzung, und dann ift die ganze Freude aus. 
sn unlerem Falle aber ift e8 nicht alfo, da dauert Glanz, 
- Ruhm und Ehre ewig. 


Für den Apoftel beginnt jet die Freude: ich gebe, 


(will er Tagen) jett zum Ausruhen, ich verlaffe die Renn— 


1. Zhefj. 2, 17. — 2 H. Zim. 1, 4. 
5) Roavei Hasen Tig Eotı. 
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bahn Du haſt ja gehört, 
mit Chriftus zu fein. 


„sh babe den Lauf vollendet.’ - Nämlich es 
bandelt fi fowohl um einen Wettfampf als um einen 
Wettlauf: um den Kampf, indem man die Beprängnifie 
ftarfmüthig erträgt; der Kauf aber ift nicht fo Ichlehthin 
gemeint, ſondern er geht nach einem beftimmten guten Ziele, — 
Um den Kampf iſt es etwas Herrliches; er ergötzt nicht 
bloß den Zuſchauer, ſondern nuützt ibm auch; ebenſo iſt deee 

auf nicht eine zielloſe Bewegung, nicht eine bloße Schaue 
ſtellung der Kraft, nicht eine Befriedigung des Ehrgeizes, 


daß es beffer ift, aufgeläft und 








fondern er zieht Alles zum Himmel empor. Der Lauf,ven 
Paulus auf der Erde vollführte, ift glänzenver als der, . 
welchen die Sonne am Himmelsbogen macht. Wie hat er ae 


aber ven Lauf „vollendet"? Cr bat die ganze Erde um— 
freift, anfangend von Galilda und Arabien und weiter 
wandernd bis an die Grenzen der Erde, „fo daß ich,” wie — 
er ſelber ſich ausdrückt, „von Jeruſalem an und ringsum = 
bis Süyrien das Evangelium verkündigt babe.“ ’) Uno fo — 
hat er die ganze Erde durchflogen wie ein Vogel, ja noch 
ganz anders als ein Vogel; denn ein ſolcher rührt einfach 
ſeine Flügel, Paulus aber flog mit den Schwingen des 
Geiſtes und flog hinweg über tauſend Hinderniſſe, über 
Tod, Nachſtellung und Drangſal. Deßhalb war er auch 
ſchneller als ein Vogel. Da er aber von den Schwingen 
des Geiſtes getragen wurde, ſchwang er ſich über alle Netze 
hinweg wie ein Vogel mit Feuerflügeln. Ren 





„Sch habe ven Glauben bewahrt.“ Bieles traf 
zufammen, was ihm denfelben rauben follte, nicht bloß 
feinvliche Beziehungen zu den Menichen, fondern auch 
Drohungen und Todesgefahren. Aber er ftand feſt gegen 


a 


1) Röm. 15, 18, 








Alles. Wie brachte er Das Ki Bee? — Faften und * 
Wachen. 


: Das nun fonnte hinreichen zur Tröftung feiner Zün- 
ger, aber er fpricht weiterhin auh noch von den Kampf- 
ascen: Welcher Art find viefe? 


s8. Im ea ift mir die Krone dere» 
r rechtigkeit hinterlegt. 


Unter Gerechtigkeit verftebt er bier wiederum das ganze 
Tugendleben. Alſo darf man nicht trauern, da ich ja die 
Welt verlaffe, um die Krone zu empfangen, die Chriftus 
mir. auf's Haupt fegen wird, Im Gegentheil, wenn ich 


bier. bliebe, wäre es wirflib am Plate, zu trauern und 





Auoſ zu haben, daß ich verloren gehen konnte. 

Die mir Gott geben wird an nat Tage, 
der gerebte Richter, aber nicht bloß mir, 
HAstb ana aud a ——— feine Ankunft 
tnittıs ieben 


fl. Sier richtet ev ven Timotheus auf: wenn Allen, um 
fo. mebr ihm. Doch ſagte er nicht: „Much dir,“ fontern: 
— unter Dieſen verſteht er vorzüglich ihn. 


Aber, frägſt du, wie kann man denn „vie Ankunft 
Ehrifti lieben"? Wenn. man fich freut über fein Er- 
fcheinen. Wer fich aber darüber freut, der handelt auch 
‚entiprechend, der gibt fein Vermögen bin und, wenn es 
fein muß, auch fein Leben, damit er der künftigen Seligfeit 
theilbaftig werde, damit er würdig fei, der zweiten Ankunft 
des Herrn in der geziemenden Geftalt entgegen zu Schauen, 
furchtlos, in Glanz und Verklärung. Das heißt „vie An= 
funft des Herrn lieben“. Wer feine Ankunft liebt, 
der wird Alles aufbieten, daß diefe Ankunft, welche Allen 
gilt, Ipeziell für ihm ftattfinde. Wie iſt Das möglih? frägt 






= N De Nennte Homilie; Auganmendung. 





‚man. Höre, was Chriftus fpricht: „Wer nid liebt, der 
wird meine Gebote halten, und ich und der Vater werben 
kommen und Wohnung bei ihm nehmen.“ ) Man betrachte, 


was es Großes ift, wenn Derjenige, ver für Alle yemein- 


fam ericheinen fol, verfpriht, daß er fir ung befonvers 


erfcheinen werde. „Wir werden fommen,“ fagt er, „und 
Wohnung bei ihn nehmen.“ Wenn Jemand feine Ankunft 
liebt, dann wird er alles Mögliche tbun, um ihn zu ſich 


zu rufen, ihn feftzubalten und fein Licht für ihn leuchten 
zu laflen. Nichts, das feiner Gegenwart unwürdig wäre, 
darf in und vorhanden fein, dann wird er fofort bei uns 


Einkehr nehmen. Dis Wort „Erfheinung” (Eripavsue) 
bezeichnet daS Herabfommen von oben, das Aufgehen aus 
der Höhe. Alfo fuhen wir, was oben ift, und alsbald 


werden wir jene Strahlen auf uns ziehen! Seiner von 


Denen, vie ficy bien und fih in ven Erdboden vergra- 


ben, fann das Sonnenlicht fhauen. Niemand, der fi mit | 
irdilchen Dingen befledt, wird die Sonne der Gerechtig- 


feit zu fchauen vermögen. Keinem erſcheint ſie, der in 
ſolche Dinge verwickelt iſt. Komme ein wenig zur Beſin⸗ 


nung, tauche empor aus der Tiefe, aus dem Wogenſturm 
des irdiſchen Lebens, wenn du die Sonne ſehen, wenn du 


der Erſcheinung (des Herrn) theilhaftig werden willſt. 
Kommt er aber jetzzt zu dir, fo wirft du auch an jenem 
Tage ihm mit großem Vertrauen entgegenieben. Komme 


jetst zur Befinnung, laffe ven Geift ver Verblendung bei 


dir nicht zur Herrfchaft fommen, damit er dir nicht em— 
pfindlihe Diebe ertheilt und dich zu Grunde richtet. Laſſe 
dein Herz nicht verfteinern, nicht finfter werden, damit du 
nicht daran mit deinem Fahrzeug Tcheiterft. Laß feine 
Hinterlift walten! Denn auch verftedte Klippen verurfa- 


chen vie ſchwerſten Schiffbriüihe. Nähre feine Beitien, — 


ich meine die Leidenschaften ; venn viele find ärger als Be- 


ſtien, — baue nicht auf Dinge, die in beftändigem Fluſſe 


1) 305. 14. 28. 








sel. 
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ſind, damit du feſt zu ſtehen vermagſt! Niemand iſt im 
Stande, auf dem Waſſer zu ſtehen, auf einem Felſen aber 
ſteht Alles ſicher. Die irdiſchen Dinge find Waſſer. „Die 
Waller find mir in die Seele gedrungen,“ heißt es,) wie 
ein Gießbach, ver vorbeiftrömt. Der Feld, das ift die 
geiftige Welt. „Hoch auf einen Felſen haft du meine Füße 


geſtellt.““) Die irdiſche Welt it Schlamm und Koth. 


Arbeiten wir uns heraus! So können wir der Erfchei- 


nung des Herrn theilhaftig werden. Was nur immer kom— 


men mag, tragen wir e8! Sn allen Lagen reicht der Troft 
aus, daß wir für Chriftus Leiden. Dielen Zauberfprud 
angebracht, und der Schmerz ver Wunde hört auf. Wie 
fann man fagen, daß ich für Chriftus leide? frägft du. Es 
bat dir Einer Schlimmes nachgeredet in irgend einer belie- 
bigen Richtung, nicht mit Bezug auf Chriftus? Trägſt vu 
e3 mit Geduld, dankſt du dafür, beteft vu für den Ver— 
läumder, dann haft vu Das alles wegen Chriftus gethan. 
Fluchſt du ihm, gebärveft du dich unmwillig, fuchft du dich 
zu vertheidigen, auch menn e8 feinen Erfolg hat, dann lei: 
deft du nicht mehr für Chriftus, fondern du haft einen 
Schaden und haft dich mit eigenem Willen der Frucht des 
Leidens beraubt. Denn bei ung liegt e8, ob wir von den 
Unannehmlichfeiten des Lebens Nuten oder Schaden ha— 
ben. Das, liegt nicht in ver Natur der Dinge, die ung zu- 
flogen, fondern in unferer Gefinnung. Ich will ein Bei» 
ſpiel anführen. Job hat fo viel gelitten, er ertrug es mit 
Danf gegen Gott, er ward gerechtfertigt, nicht weil er ge= 
litten, fondern weil er mit Dank gegen Gott gelitten hat. 
Ein Anderer hat das Nämliche gelitten — ober vielmehr 
nicht einmal das Nämliche, denn es gibt Niemand, der fo 
viel zu leiden gehabt, — alfo viel weniger: er poltert, la— 
ftert, Flucht auf Die ganze Welt, beichwert fich gegen Gott. 
Diefer wurde verurtheilt und verdammt, nicht weil er ges 


1) Bf. 68, 2. — 2) Bf. 29, 3. 








litten, ſondern weil er geläſtert hat. Und dieſe Läſterung 
wurde ihm nicht von feinem Unglück abyezwungen; dann ” 





hätte ja auch Job Yäftern müſſen. Wenn Diefer, von 


Ihmererem Unglüde betroffen, Das nicht that, fo ftammt. 
die Läfterung nicht vom Unglüd, fondern von ver Willens 
ſchwäche. Eine ftarfe Seele alfo müffen wir haben, und 
Nichts wird uns fchwer vorlommen, wie im Gegentheil 

einer ſchwachen Seele Alles fchwer vorkommt. Dur un- 
fere ſeeliſche Dispofition fann Alles erträglich oder uner- 
träglich werden. Diefe alfo wollen wir kräftigen, dann wer⸗ 
den wir Alles mit Leichtigkeit tragen. Es iſt ja auch bei 
einem Baume fo. Wenn er feine Wurzel tief in den Bo- 
den ſenkt, dann wird ihn auch ein heftiger Sturm nicht 
umwerfen fünnen; wenn fie aber auf ver Oberfläche Liegt, 
und es fommt nur ein Schwacher Windftoß, fo Liegt er gleich 
entwurzelt da. So ift’8 auch bei uns. Wenn wir unfer 
Fleiſch angenagelt haben durch die Furcht Gottes, fann ung 
- Nichts umwerfen; legen wir es aber nur einfach fo bin, - 





dann macht ein leifer Windhauch e8 verfchwinden und ver— > 


loren geben. 


Deßhalb ermahne ich euch, Alles recht geduldig zu er⸗ 
tragen und den Propheten nachzuahmen, welcher ſpricht: 
„Meine Seele ift feſtgeleimt an dir.“) Man beachte ven 
Ausdrud: „Meine Seele ift feftgeleimt” (ex049n); 
nicht „fie ift nahe bei dir,“ ſondern „feftgeleimt an dir“, 
Und wiederum: „Meine Seele dürftet nach dir,“) nicht 
bloß: „Sie verlangt nach dir;“ das Heftige des Verla: 
gend Toll durch dieſe Ausprüde vargeftellt werden. Und 
abermals: „Nagle mein Fleiſch an mit deiner Furcht!” ®) 
Er will, daß wir immer feſt an Gott hangen und mit ihm 
verbunden feien wie durch Leim und Nägel, fo daß wir nie 
von ihm und trennen. Wenn wir fo zu Gott ung verbale 
„ten, wenn wir unfere Gedanken an ihn binnageln, wenn 


1) Pi. 62. 8. — 2) Ebend. — 3) Bf, 118, 120. 





erl angen in Chriffus Sehns, RB) ) 
em Bater ‚und dem ‚Reilien Seilte fei vob, „Derrli 
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9% Beeile did, Shleunigfi zu mir zu kom⸗ 
men! 
















10. Denn Demas bat mid Derlaffen aus 
Liebe zu dieſer Welt und iſt nach Theffalo- 
nib gegangen, Crescens nad Öalatien, 
a Titu8 nah Dalmatien 
5 
3 


il. Lufas ıft allein bei mir. Den Markus 
nimm zu bir und bring’ibn mit; denn er iſt 
mir nüslih zum Dienſte. 


12%. Den Tychikus aber babe ihnad Epbe- a 
Tusgefdidt. 

18% Den (piden) Mantel, den ih in Troas 
beim Karpus zurüdgelaffen babe, bringe 
mit, wenn dbufommft, und die Büder, be— 
ſonders vie Pergamentrollen. 


Es ift der Mühe wertb, zu unterfuhen, warum be FE x 
Apoſtel den Timotheus zu fich ruft, da demfelben body eine 
Chryſoſtomus' ausgew. Schriften IX, Er. 25 
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war. Das war nicht Selbftgefühl: er ift ja felber bere 


Kirche, ja eine ganze Nation zur Paſtorirung ut 


zu ihm zu kommen. Höre, wie er fpricht: „Wenn ich aber 4 


verziehe, damit du wifleft, wie du dich zu verhalten haft 
im Haufe Gottes." Warum citirt er ihn aber? Er be- 
fand ſich in großer Nothlage und war nicht mehr Herr 
über feine Keifepläne. Er wohnte in einem Gefängnifie 
und war von Nero eingeferfert und nahe am Tode. Da- 
mit nun ver leßtere nicht eintrete, bevor er feinen Jünger 
nochmal geſehen, deßhalb ruft er ihn zu fich, da er ihn vor 
dem Tode noch zu ſehen und ihm vielleicht noch manche 
Mittheilung zu machen wünſcht. Darum fagt er unten :%) 
„Beeile dich, daß du noh vor dem Winter zu mir 
fommft!" 


„Denn Demas bat mich verlaffen aus Liebe 
zu diefer Welt.“ Der Apoftel Sagt nit, Timotheus 
folle fommen, damit er ihn vor feinem Hinfcheiven nochmal 
fehe, was für denſelben ſehr fchmerzlich geweſen wäre, fon- 
dern: „Sch bin allein und habe feinen Mitarbeiter; denn 
Demasd bat mid verlaifen aus Liebe zu diefer 
Welt und ift nah Theffalonih gegangen," d.h. 
aus Liebe zur Bequemlichkeit, zur Aube und Sicherheit; 
es ift ihm lieber, daheim bebaglich zu leben, al8 mit mir 
Mühſale zu dulden und mit mir die gegenwärtigen. Gefah- 
ven zu theilen. Diefen Mann allein hat er getadelt, nicht 
um ihm Eines anzubängen, fondern um uns zu flärfen, 
daß mir in Gefahren und Mübfalen nicht weich werben; 
denn Das ift mit der „Liebe zu dDiefer Welt” gemeint. 
Zugleich will er ven Jünger damit zu fich ziehen. 


„Srescens nab Salatien, Titus nad Dal: 
matien.“ Diefen macht er feinen Vorwurf mehr. Titus 
mar ja einer von den beveutendften Männern, fo daß er 


1) I Zim. 3, 15. — 2) B. 21. 














von Kreta nämlich. 


„Lukas ift allein bei mir.” Diefer war nämlich 
fein ungzertrennlicher Begleiter; er ift auch der Verfafler 


des Evangeliums und der Apoftelgefcbichte, ein Mann von 


großer Arbeitöfraft, von wifienichaftlicher Bildung und ftar- a 
- sem Charakter. Über ihn Schreibt er: „Deffen Lob im Evan: 


gelium bei allen Gemeinden ift.” ?) 


„Den Markus nimm zu dir und bring’ihn 


mit!" Warum? „Denn er ift mir nüglid zum 
Dienfte” Nicht zu feiner Bequemlichkeit, nein, zum 
Dienfte des Evangeliums. Auch in Feſſeln ließ ja ver 


AUpoftel nicht ab, zu predigen. Auch den Timotheus bat er 


aus dieſem Grunde citirt, nicht feiner eigenen Perſon, ſon⸗ 
dern des Evangeliums wegen, damit bei den Glaͤubigen nach 
ſeinem Tode keine Verwirrung einreiſſe; dann ſollten viele 


von feinen Jüngern anweſend fein, die Aufregung beſchwich⸗ 


tigen und die über feinen Tod untröftlihe Gemeinde be- 


ruhigen. Wahrfcheinlih waren ja unter den Chriften zu 


Rom jebr angefehene Männer. 


Den Tychikus aber babe ih nad Ephefus 
geihidt Den biden) Mantel, den ich in 


Troas beim Karpus zurüdgelafien habe, 
bringe mit, wenn du fommft, und die Bü— 
hber,bejonders vie Pergamentrollen. 


Unter gYeAovns ift bier ein Mantel zu verftehen; Ans 
dere meinen eine Ktifte, in der Bücher liegen. Wozu braucht 


1) IL. Kor. 8, 18. 
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Abm die Kirche auf der Imfel anvertraute, einer nicht Heie 
nen, im Gegentheil, einer febr großen Snfel, die Kirche 
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beimzugehen? Er hatte fie gar ſehr nöthig, um fie Den 
Gläubigen zu übergeben als Erſatz für fein mündliches 


aber ver Apoftel Bücher, wenn er im Beariffe ift, zu Gott 





Lehrwort. Alle Gläubigen jener Zeit mußten ja feinen 


Tod als einen fchweren Schlag empfinden, am meiften aber 
jene, die in der legten Stunde bei ihm waren und bis da— 
bin feinen Umgang genofien hatten. Den Mantel aber 
wünfcht er, damit er nicht von einem Andern einen ſolchen 
braudt. Man weiß ja, daß er in viefem Bunfte ſehr zart: 
fühlen war, und wie er anderwärts in feiner Anfpradhe 
an die Alteften von Ephefus Sagt: „Ihr wißt, daß für mei— 


nen und meiner Gefährten Unterhalt diefe Hände geforgt 


haben;“ und ein anveres Mal: „Geben ift feliger als 
nehmen.“ ) 


14. Ulerander der Schmid, hat mir viel Bö— 


fe8 zugefügt. Der Herr vergelte ibm nah 


feinen Werten! 


Abermals erinnert er ſich bier feiner Heimfuchungen, 
niht um jenen Menichen zu brandmarfen oder ihm Vor— 
würfe zu machen, fondern um ven Jünger für feine Kämpfe 
zu ftärfen, damit er tapfer aushalte; und wenn aud) die 
Leute, welche foldhe Heimfuchungen herbeiführen, von ger 
meiner Sorte, wenn fie nichtswürdig und ehrlos find, fo 
muß man, meint der Apoftel, doch Alles geduldig binnehr 
men. Denn wer von einem großen Manne Übles duldet, 
fann darein feinen geringen Ehrgeiz fegen, daß fein Belei- 
Diger fo hoch geftellt ift. Größer aber ift ver Schmerz, 
wenn ber Beleidiger ein verworfenes Subjekt ift. 


„Er bat mir viel Bofes zugefügt," d.h. 
er hat mi in verichiedener Weiſe bevrängt. Aber, fährt 
der Apoftel fort, Das wird ihm nicht ungeftraft hingehen: 


1) Apoftelg, 20, 34 f. 





elten.“!) Wie er weiter oben f&hreibt: „Wie viele Ver: 


Folgungen batte id auszuftehen, und aus allen hat mih 


der Herr errettet,“) fo fpendet er auch bier dem Jünger 
einen doppelten Troft, den, daß er felber Schlimmes dul- 


det, und den, daß fein Verfolger dafür beftraft wird. Die 


Sache ift indeß nicht fo aufzufafien, als ob die Heiligen 


fich ‚über diefe Strafe geradezu freuen, fondern die Prediat 
fowie die Schwächeren Chriften bevürfen des Hinweifes auf | 


einen derartigen Troſt. 


Vor ihm hüte auch du dich; denner wider⸗ 


ſetzt ſich gar ſehr unferen Morten, 
d. b. beftreitet fie, opvonirt ihnen. Der Apoftel fagt nicht: 


„Strafe, züchtige, treibe ihn hinaus!“ obichon er auch Die- 
jes mit der Gnade Gottes vermocht hätte; aber Nichts da— 
von, er gibt dem Timotheus feine Waffen gegen ven Mann 


in die Hand, fondern er will bloß, daß er ihm ausmeiche 
und Seine Beftrafung Gott überlafle. Alfo der Ausdrud: 
„Gott wird ihm vergelten” Toll nur ein Troft fein für die 


Schwächeren. Es kann als eine Prophezeiung oder ale 


ein Fluch aufgefaßt werden. Daß übrigens der Apoftel 
den Zwed verfolgte, feinen Jünger zu beitärten, erhellt 
auch aus dem Volgenten: 


16. Bei meiner erſten Vertheidigung hat mir 

Niemand zur Seite geſtanden, Alle haben 

mich im Stiche gelaſſen. Mögeesihnennidt 
angerechnet werden! 


Siehſt dur, wie fchonend er ſich gegen die Seinigen aus⸗ IL, 


drückt, obſchon ſie einen ſchlimmen Fehler begangen hatten? 


1) Oben fteht: „Er möge ihm vergelten“ (nodom), 
hier: „Er wird ihm vergelten“ (dnodsesı), Beide Kesarten 


“find recipirt, doc letztere wahrjcheinlich als Korrektur, um die 


nn De der erfteren zu mildern. Bisping ©. 281. 
2) U. Tim. 3, 11. 


Der Herr — hm os ar Werten. — 
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Denn e8 ift nicht den ober 
von einem Angehörigen Mißachtung zu erfahren. Sieht 
du auch, wie troftlos die Lage des Apoftels it? Man 








“= 


das Gleiche, von einem Fremden 


fann mir nicht erwidern, will er fagen, daß ih mich bloß 


gegen Fremde zu mehren, dabei aber den Troſt hatte, von 
den Meinigen gepflegt und unterftüßt zu werden; nein, aud) 
dieſe haben mich verrathen; „Alle baben mih im 


Stiche gelaffen.“ Das ift alfo feine geringe Sünde. 


Denn wenn fchon im Sriege Derjenige, der einen gefähr- 


beten Kameraden verläßt und fich der Hand des Feines 
entzieht, von den Seinigen mit Necht geftraft wird als Ur— 
beber des ganzen Unglüds und als Verräther, fo trifft 
Das in noch höherem Maße beim hriftlihen Predigt⸗ 
amte zu. 


Was verſteht aber der Apoſtel unter der „erſten 


Vertheidigung“ für eine? Er hatte ſchon einmal vor 
Nero geftanden, war aber mit dem Leken davon gefommen; 
weil er aber feinen Mundfchent zum Chriftenthbum befehrte, 
ließ Jener ihn fpäter enthaupten. Betrachte nun wieder, 
welche Ermuthigung für den Jünger in den num folgenden 


Worten liegt: 


17. Aber der Herr ifl mir beigeftanden und 
batmid gefräftigt. 


Gott läßt nämlich den von den Menichen Berlaffenen 
nicht zu Grunde geben. „Er hat mic yefräftigt,“ 
heißt e8. Das will fagen, er bat mir Muth gegeben, er 


ließ mich nicht finten, 


„Damit dur mich die Predigt des Evange- 
liums erfüllt w. h. vollendet) werde.” Siehe bier 
die große Demuth des Apoftelg ! Nicht als ob ich diefer 
Gnade würdig geweſen, will er lagen, bat er mich gefräfe 
tigt, fondern damit die Predigt des Evangeliums erfüllt 
werde, die er mir anvertraut hat. Es ift gerade, wie wenn 


oder 















ne trägt und epbath — x 





eier Vurpur Kto: 
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‚Und damit alle Heivdenvölfer fie hören.“ 
Mas will Das fagen? Allen Heiden ſoll das Licht des 
Evangeliums offenbar werden und das Walten der gött- 
lichen Borfehung über mir. 










Er bat mich befreit aus dem ehe vea 
Löwen. = 


18. Und ver Herrwird mihvonijedemböfen 
i | Werfe befreien. 


Man fieht, wie nahe er ſchon dem Tode geweſen. Mit 
dem „Lbwen“ meint er den Nero, wegen feines befliaa 
lichen Weſens, wegen feiner failerlichen Gewalt und wer \ 

gen ver unbedenkflihen Wahl feiner Mittel. „Der Herr 

hat mich befreit,” fagt er, „und wird mid; befreien.“ Wenn 

er ibn wieder befreien wird, wie fann er dann fagen: „Ich 
werde bereitd als Trankopfer ausgegoffen“? Nun, Sieb’ 
dir den Ausprud genau an! „Er hat mich befreit,” beißt 
es, „aus dem Aachen des Löwen; er wird mich wieder bee 
freien,” — nit mehr aus dem Löwenrachen, — fondern 
„von jedem böfen Werke". Das erite Dial bat er ER 
mich aus Gefahren gerettet; nachdem aber für das Evan: 
gelium das Geeignete geſchehen, wird er mich wieder von 
jeder Sünde befreien, d. h. er wird nicht zulaſſen, daß ich 
im Sündenzuſtande von hinnen ſcheide. Es iſt ja auch 
dieſer Widerſtand gegen die Sünde bis auf's Blut, dieſes 
Feſtbleiben gegen dieſelbe eine Befreiung aus dem Rachen 
eines andern Löwen, nämlich des Teufels. Es iſt daher 
dieſe Rettung im Augenblide, wo er preisgegeben = 
von noch größerer Bedeutung als jene erftere. 








„Und er wird mich retten zu feinem himm— 
liſchen Reihe; ihm fei Ehre von Emigleit zu 





Ewigfeit. Amen.“ 









.“ Alfo darin beiteht die Rettung, daß 
wir im Jenſeits verflärt werden. Mas heißt: „Er wird 
mich retten zu feinem himmliſchen Reihe"? Gr : 
wird mich von jeder Schuld befreien und mich für dag Jenſeits 

behüten. Das will fagen: „Er wird mich retten zum Him⸗ 
melreih,“ nämlich wenn wir bienieven um veflelben willen 
fterben. Denn „mer feine Seele in viefer Melt haſſet, ver 
wird fie erhalten zum ewigen Leben ," heißt es in ver 


Schrift.) 


„Welchem fei Ehre!" Eine Doxologie für den 
Sohn. 


18. Grüße die Priscilla und den Yautla 


und das Haus des Oneſiphorus! 


Der Letztere ſelber war damals bei ihm in Nom, mie 
es von ihm heißt: „Der Herr laſſe ihn Barmberzigfeit fin= 
den bei dem Herrn an jenem Tage!”*) Durch die nament= 
lihe Erwähnung dieſes Mannes muntert er auch ferne An= 
gehörigen mehr auf zu fol Schönen Thaten. 


„Srüße die Briscilla und den Aquila!“ 
Dieſe ſind's, deren er fortwährend gedenkt, bei denen er 
ſelber Einkehr genommen und auch Apollo gaſtliche Aufnahme 
gefunden hatte. Den Namen der Frau ſetzt er voraus, 


vielleicht weil ſie noch mehr Glaubenseifer bewieſen; ſie 


war es ja auch, die den Apollo damals aufgenommen; 


möglicherweiſe aber ſteht ihr Name aud bloß zufällig vor- 
an. Jedenfalls war diefer Gruß ein nicht geringer Troft 


für die Beiden, ja dieſer Gruß enthielt einen Bemeis von 
Ehrung und Liebe fowie einen Erweis großer Gnade; denn 
es genügt ein bloßer Gruß von jenem beiligen und gottfe= 


1) Soh. 12, 25. — 2) II. Tim, 1, 18, 
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igen Manne, um Denjenigen, welcher deffen gewürbigtwirb, 
it einer Fülle von Gnade zu überfhütten. 


’ 


20. Eraftus ift in Korinth geblieben, ven 


Trophbimusaberhabeihfranfin Milet zur 
rüdgelaffen. R 


- Diefen und den Tychikus fennen wir bereit8 aus ber 


Apoftelgefhichte, da fie von Judäa aus mit ihm gereift 


und überall um ihn waren, vielleicht wegen ihres hervorra⸗ 


genden Eifers. 


„Den Trophbimus aber babe ih franfin 


Miletzurüdgelaffen” Warum baft vu ihn denn 
nicht geheilt, o Paulus, fondern franf zurüdgelaffen? Die 


Apoſtel waren nicht allmächtig, over fie machten nicht von 


der ihnen verliehbenen Gewalt Gebraudb, „damit Niemand 


mehr von ihnen halte, als er fiebt”.”) Dasfelbe nehmen Bi F 


wir auch an ten feligen Gerechten früherer Zeit wahr, 3. 


B. an Mofes. Diefer ftotterte. Warum machte er fib 


nicht frei von Diefem Fehler? Oftmals war er in Schmerz 
und Summer verfunfen; er ift nicht in's Yand der Ver— 
beiffung gelangt. 


f = 


Bieles nämlich hat Gott zugelafien, um die Schwäche HI. 


ver menschlichen Natur zu zeigen. Wenn die ftumpffin: 


nigen Juden trotzdem fchon fragten: „Wo iſt Mofes, ver 
ung aus Agypten geführt hat?” was wäre erft paffirt, 
wenn er ſie auch noch in's Land der Verheiſſung geführt 
hätte? Würde Gott nicht zugelaflen baben, daß die Furt 
vor Pharao über ihn Herr wurde, hätten fie ibn nicht für 
einen Gott gehalten? Solches tft, wie wir miffen, auch 
den Cinwohnern von Lyftra mit Paulus und Barnabas 


paſſirt; ſie hielten dieſelben für Götter, bis Beide ihre 


1) U. Kor. 12, 6. 








gleider et unter den Volkshaufen fprangen # 
ſchrieen: „Ihr Männer, mas treibt ihr da? Wir Ma 





fterblihe Menſchen wie ihr!"") Und wiederum, als Ber 
trus den Lahmgeborenen geheilt hatte und Alles über die— 
fen Vorfall ftaunte, ſprach verfelbe: „Ihr Männer von Ir 
rael, was wundert ihr euch darüber, und mas fehauet ihr 
ung an, als ob wir aus eigener Kraft und Frömmigkeit 
diefen Mann gebend gemacht hätten ?“2) Höre weiter, mas 
der heilige Paulus Spricht: „ES tft mir gegeben worden der 
Stachel des Fleiſches, damit ich mich nicht überhebe.“®) 
Ya, das ift bloß die Sprache der Demuth, fagt man. Bes 
wahre, fo iſt e8 nicht! Nicht deßhalb ift ihm „ver Sta» 
chel” gegeben worden, damit er demüthig von fich denke, 


amd nicht aus bloßer Demuth macht er viele Aufferung, 





12,7 


fondern au aus anderen Gründen. Schau nur, wie Gott 
die Sache begründet! Er fagt nit: „ES genügt dir meine 
Gnade, damit du dich nicht überhebſt, ſondern wie denn? 
„Meine Kraft iſt mächtig in der Schwachheit.“ Alfo ein 
doppelter Zwed war damit erreicht: die Thatfachen wurden 


einerſeits glaubwürdig, andererfeitd wurde das Ganze Öott 


zugeichrieben.*) Defhalb fpricht der Apoſtel auch an einer 
andern Stelle: „Wir tragen dieſen Schatz in zerbrechlichen 
Gefäßen,“s) d. h. im krankheitsfähigen und ſchwachen Lei— 


bern. Warum? „Damit das Überſchwengliche ver Kraft 


von Gott ſtamme und nicht von und.“ Wären ihre Leiber 
nicht franfheitsfähig geweſen, fo wäre Alles ihnen zuge⸗ 


ſchrieben worden. 


1) Apojtelg. 12, 12. — 2) Ebend. 3,12. — 8) U. Kor. 


4) D. h. die von den Apofteln gepredigten Heilsthat- 


ſachen wurden durch deren Wunderzeichen bewiefen, und troß- 
dem erſcheinen fie wegen einzelner Schwächen als bloße 


Menſchen. 
5) I. Kor. 4, 7 


Re 
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‚auf den Tod frank, aber Gott bat fich feiner erbarmt.“ ) 
Und in vielen anderen Dingen nehmen wir diefes Unver- 


mögen bei dem Apoftel wahr, und Das war für ihn fowohl 
wie für feine Jünger zum Heile. 





Auch anderwärts ſehen wir ven Apoftel über Krank⸗ 
beit klagen; von Epaphroditus nämlich fagt er: „Er mar 





Den Trophimus habe ich krankin Miletzu- 


rüdgelaffen. 


Milet liegt nahe bei Exhefus. Alfo muß diefe Exfran- 2 
fung in die Zeit fallen, als Paulus nah Yudda abfuhr, 


oder es muß ein anderer Zeitpunft gemeint fein. Nach 


feinem (erften) römifchen Aufenthalte nämlich reifte er nah 


fam, wiffen wir nicht. 


e 
Alfo wir fehen ven Apoſtel von allen feinen Gefährten 


allein gelafien. Demas hat ihn verlaffen, Crescens ift nach 
Öalatien, Titus nah Dalmatien gegangen, Eraftus weilt 


in Korinth, den Tropbimus bat er franf in Milet zurüd- 


gelaſſen. 

21. Beeile dich, noch vor dem Winter zu 

fommen, E8 grüßt dich Eubulus, Pudens, 
Linus und Claudia. 


Bon dieſem Linus erzählen Einige, er ſei ver Nachfol⸗ 


ger des Petrus im Epiffopat der römifchen Kirche ger hs 


weſen. 


„Linus und Claudia" Siehſt du, wie auch die 


Frauen von warmer Begeiſterung für den Glauben erfüllt 


waren, z. B. die Priscilla, hier die Claudia! Beide waren 


1) Phil, 2, 27. 





- Spanien ab; ob er von da nochmals in jene Gegenden 
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fchon gefreuzigat und zum Kampfe gerüftet. Und warum 
gedenft der Apoftel bei der fo großen Anzahl der Gläubi- 7 
gen gerade diefer Frauen? Dffenbar deßhalb, weil fie in 

ihrer Gefinnung bereit von den irdifchen Dingen losge⸗ 
ſchält waren, weil ſie ein beſonders leuchtendes Beiſpiel 
gaben. Auf dieſem Gebiete kann man dem Weibe als fol- 
chem feine Schranfen feten. Auch Das war ja ein Werk 
ber göttlichen Gnade, daß dem Weibe nur auf weltlichen 
Gebiete eine Schranfe geſetzt ift, oder vielmehr nicht ein» 
mal auf dieſem Gebiete. Denn das Weib hat feinen ge= 
ringen Antheil am fozialen Reben erhalten: die Sorge für 
da8 Hausweſen. Ohne diefes aber kann auch das Staats- 
weſen nicht beftehen. Denn wenn Verwirrung und Unord= 
nung im Haufe herrfchen würde, dann mitte jever Staats- 
bürger zu Haufe figen, und mit dem politifchen Leben würde - 
es ſchlecht beftellt fein. So fpielt das Weib weder in melt- 
lichen noch in geiftigen Dingen eine unbedeutendere Rolle 
als der Dann. Das Weib ift im Stande, taufendpmal zu 
fterben, wenn es fein muß. Diele haben auch fchon den 


Martertod erlitten. Sie fann die Keufchheit bewahren und 


zwar viel beffer als der Mann, da die Gluth der Sinn- 
lichkeit fie nicht fo fehr beläftigt; fie kaun Ehrbarfeit, Sitt- 
famfeit und Heiligkeit zur Schau tragen, „ohne welche Nie— 
mand den Herrn fchauen wird,“") dann Verachtung des 
Geldes, wenn fie will, kurz, alle andern Tugenden. 


„Beeiledich, daß du noch vor dem Winter 
fommft!" Wie ſehr drängt ver Apoſtel! Und nirgends 
foriht er von ber betrübenden Zukunft. Er fagt nicht: 
„Bevor ich fterbe," um ihm nicht zu betrüben, fondern: 
„vor den Winter,“ damit er ſich nicht aufhalten laffe. 


„Es grüßt dich Eubulus, Budens, Linus 
und Claudia und alle Brüder.“ Die Erfteren 


1) Sebr. 12, 14. 












— nnt er. ausdrücklich. Siehft du, daß fie den wärmften * 


Eifer hatten? 






2%, Der Herr Jefſus Chriſtus fei mit dein 
nem Geifte. 2 






Einen befferen Segenswunſch kann e8 nicht geben. Set 
nit betrübt über meinen Hingang, will der Apoftel fagen; 
der Herr ift mit Dir! Oder vielmehr nicht „mit dir“, fon- 
dern mit „Deinem Geiſte“. Zweifach ift die Hilfe: die 
Gnade des (den Gläubigen mitgetheilten beiligen) Geiftes — 
und des fie unterſtützenden Gottes.) Auf andere Weile 
fann ja Gott nicht mit ung fein auffer auf Grund der Ge— — 
ſtes-Gnade; denn wenn wir von ihr verlaffen find, wie 
könnte dann Gott mit uns fein? ’ 









„DieÖnade fei mit uns! Amen. Auhfür 
fih felber hat der Apoftel fchließlih noch einen Segens- Ba 
wunſch. Er will fagen: Mögen wir immer Gott wohl- 
gefällig fein! Mögen wir immer die Gnade befigen in un- — 
ſerem heiligen Berufe (uer« zov zagiounros); denn iſt “ 
jene vorhanden, fo wird ung dieſer nicht befehwerlich fal= 
len. Gleichwie Derjenige, der das Angeficht des Königs 
ſchaut und im Genuſſe feiter Gnade lebt, fein Leid em— 
pfindet, fo werden auch wir feine Bitterfeit empfinden, felbft 
wenn ung die Freunde verlaffen, felbft wenn uns ein Uns 
glück trifft, fo lange die göttliche Gnade da ift und eine Ä 
Mauer um uns baut. — 


— 





Wie iſt es denn nun möglich, die göttliche Gnade herab⸗ IV. 
zuziehen? Wenn wir thun, was Gott will, und wenn wir 


1) (H Bonseie) Tns yapıros Tod nveiuarosua a 
tod FEoDd Bondouvros avın; auch Arnoldi überfebt: „dieeßnde 
des heiligen Geiſtes,“ was im Hinblid auf Chryfoft. I. Rede Se 
auf Pfingſten (Bibl. d. 8.-B. II. Bd. ©. 217) gewiß als ent a 
iprechend erſcheint. — 








ihm in Allem Gehorſam feiften. Auch in großen Hauswe⸗ 
fen ſehen wir nicht jene Dienftboten im Genuß der Gnade 
ihre Herrn, welche ſich um ihren Dienft nicht kümmern, 
fondern diejenigen, welche mit ganzer Seele und aller Liebe 
dem Dienfte ihres Herrn obliegen, nicht bloß weil fie müſ⸗ 
fen, fondern aus Liebe und Neigung; wenn fie immer vor 
den Augen des Herrn fich befinden, im Haufe herumarbei- 
ten, nicht ihren eigenen Kopf haben und um ihr eigenes. 
Intereſſe fih nicht fünmmern, im Gegentheil das Intereſſe 
des Herrn für ihr eigenes anſehen. Mer nämlich fein Ju— 
tereſſe mit dem des Herrn identifizirt, der hat nicht eigent- 
lich fein Intereſſe dem des Herrn geopfert, fondern umges 
fehrt das des Herrn dem feinigen. Ebenfo wie der Herr 
gebietet er in deſſen Eigenthum, er fchaltet ebenfo frei wie 
jener. Und viele von den Mitvienftboten haben um fo 
mebr Reſpekt vor ihm; und mas er fagt, Das fagt auch 
ber Herr. Alle feine Feinde fürchten ihn für die Folge. 
Wenn nun ſchon in weltlichen Verhäliniſſen Derjenige, 
welcher feinen perſönlichen Vortheil hintanſetzt und den des 
Herrn im Auge hat, auch fein eigenes Intereſſe nicht ſchä⸗ 
digt, ſondern im Gegentheil deſto mehr fördert, ſo gilt Das 
in geiſtigen Dingen in noch viel höherem Maße. Laß das 
Deinige beifeite, und Gott gibt dir das Geinige! Er will 
Das felber. Weg mit der Erde, ber mit dem Himmel! 
Dort fuche dein Yebensziel, nicht hier! Vom Himmel hole 
die Waffen gegen deine Feinde, nicht von der Erde! Holft 
du fie von dort, dann bift du nicht bloß den Menfchen, 
fondern auch den Dämonen und dem Teufel felber furcht- 
bar. Wenn du aber bloß auf irdischen Beſitz pochft, dann 
verachten dic) Die Dämonen und’ oft auch die Menfchen. 
Du magft noch) fo reich fein, e8 ift Sklavenbeſitz; verachteft 
du aber das Geld, dann wirft du im füniglihen Haufe des 
Himmels glänzen, Solde Männer waren die Apoftel; fie 
verachteten dieſen Sklavenzwinger und den Beſitz diefer 
Welt. Und nun betrachte, wie fie im Haufe des Herrn die 
Herren fpielten! „Der dort," fagten fie, „Sei erlöft von feis 
ner Krankheit, der Andere dort von den Dämonen! Binde 












Zenen, loſe Dieſen!“ Das wurde AR Erden befohlen und | 





im Himmel vollzogen. „Was ibr immer auf Erven binden Fi a 


werdet,“ jpricht der Heiland, „Das foll auch im Himmel 
gebunden werben!) Ja, er bat ihnen eine noch größere 
Gewalt verliehen. Und daß ich damit nicht übertreibe, be- 
weiſen feine Worte: „Wer an mich glaubt, der wird noch 
Größeres thun, als ich thue.“) Warum? Ja weil auch 


in diefem Valle die Ehre auf ven Herrn zurückfällt. Auch 


in unferen Berhältnifien ift e8 fo; wenn der Diener mit. 


Macht auftritt, dann wird der Herr um fo mehr bewun- 


dert. Denn wenn fchon der Diener fo auftreten fann, um 
wie viel mehr dann fein Herr! Wenn dagegen Jemand 
den Dienft des Herren vernadläffigt und für fein Weib, 
fein Kind und feinen Knecht Sorge trägt, wenn er reich 
werden und in feinem Haufe auffpeichern will, was er 
dem Herrn abgeftohlen und abbetrogen hat, dann ifl’8 bald 
vorbei mit ihm felber und mit feinem Gelve. 


Angeſichts folcher Beifpiele alfo ermahne ich euch drin- 
gend: Sorgen wir nicht für unferen Befig, damit wir für 
uns felber forgen! Werfen wir ihn weg, damit wir ihn 
befigen! Wenn wir ihn wegwerfen, dann wird Gott ihn 
aufheben; wenn dagegen wir ihn aufheben wollen, dann 
wird Gott ihn wegwerfen. Im Dienfte Gottes wollen 
wir uns plagen, nicht in unferem eigenen oder vielmehr 
doch in unferem eigenen! Denn was ihm gehört, Das 
gehört auch ung. Ich meine damit nicht den Himmel, die 
Erde, nicht das Weltall: Das ift nicht fein evelfter Be— 
fig, daran haben nicht bloß wir, fondern audy die Ungläu- 
bigen Theil, fondern mas meine ich damit? Die ewige 
Herrlichfeit, da8 Himmelreich. Das gehört ihm ausfchließ- 
lih und uns durch ihn. Wieſo? „Wenn wir mit ihm 
ſterben,“ Sagt der Apoftel, „werden wir auch mit ihm le— 
ben; wenn wir mit ihm leiden, fo werden wir auch mit 


1) Matth. 18, 18. — 2) Joh. 14, 12. 
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ihm bereichen.” Wir find Miterben Chrifti geworden, 
wir beiflen feine Brüder. Warum ftreben wir nad unten, 


‚wenn er ung nach oben und zu fich binauf zieht? Wie 


lange wollen wir arme Tröpfe und Bettler bleiben? Der 
Himmel liegt vor ung, und wir friehen auf ver Erde 
berum! ‚Das Himmelreich ftebt ung offen, und wir greie 
fen. nach der Armfeligkeit diefer Erde! Das ewige Leben 


-winft, und mir verzehren ung in der Sorge um Holz. 
- Steine und Ackerkoth! Werde ein reicher Mann, Das ver- 


lange auch icdy von dir! Geize und greife zu! Hier ſcha— 
det es nicht. Hier ift e8 ein Vorwurf, nicht geizig zu fein, 
ein Tadel, nicht zuzugreifen. Wie ift Das gemeint? „Das 
Dimmelreich,“ fagt der Heiland, „leidet Gewalt, und nur 
die Gemwalt brauchen, reiffen es an fih.“2) Werde alfo 
gewaltthätig, werde ein Räuber, das geraubte Gut wird 
Dadurch nicht verringert. Die Tugend wird ja durch Theis 
lung nict Fleiner, und auch die Frömmigkeit, auch das: 
Himmelreich nicht. Die Tugend wählt, wenn du fie mit 
Gewalt an dich reiffeft; irdiſche Dinge verringern fich, 
wenn Du davon Etwas wegnimmſt. Ein Beilpiel! Gebe 
ven Val, es leben in einer Stadt zehntaufend Menihen. 
Wenn diefe nun fämmtlich in den Befitz der Tugend und 
Gerechtigkeit fih fegen, dann haben fie das Reich der Tu: 
gend vergrößert, denn: die zebntaufend find nun Geredte; 
thun fie Das nicht, dann verfleinern fie e8; denn die Tu— 
gend fommt dann nirgends in der Stadt zur Erſchei— 
nung. ; 


Siehft du, wie durch den Naub die Tugend wählt? 
und wie andererfeitd das Irdiſche durch Raub abnimmt? 
Dleiben wir alfo nicht bei der Armuth figen, ſondern ftre- 
ben wir nad Reichthum! Der Reichthum Gottes Liegt 
darin, daß recht Viele in ven Beſitz des Himmelreiches ges 


1) U, Zim. 2, 11. — 2) Matth. 11, 12, 
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langen. „Er iſt reich,“ fagt der Apoſtel, „fir Alle, welche 





ibn antufen.)" Vermehre feinen Befig! Du mich in 
- aber vermehren, wenn du ranbft, geizeft und rückſichtslos 


 gugreiff. Gewalt ift jedenfalls. nothwendig. Warum? . 





Weil Bieles im Wege fteht: Weiber, Kinder, weltliche 
Sorgen und Sachen, dann die Dämonen und der Erzdie 
mon, der Teufel. Man braucht alfo Gewalt und Auge 


dauer. Wer (in irbifchen Dingen) Gewalt braudt, der 


muß fich plagen. Wieſo? Er bat alles Mögliche auszu— 
ftehen und muß fich gegen Gewalt ftemmen. Wie? Ya, 
er macht fih oft an etwas faft Unmögliches. Wenn nım 
diefe Gewaltthätigen fo kühn find, wir uber nicht einmal 
nach dem Erreichbaren die Hand ausftreden, wann wer- 
den wir ed denn erreihen? Wann werden wir in den Be— 
fit des Erfehnten aelangen? „Die Gemalt brauchen,“ ſagt 
der Heiland, „reillen das Hinmmelreih an fi.“ Gewalt: 
that, Raub iſt nothwendig. Es liegt nit fo platt und 


einfah da. Der Näuber ift fortwährend auf ver Lauer, — 


entbehrt den Schlaf, denkt und forgt, daß er ſich im rech— 


"ten Augenblicke auf feine Beute ftürze, Seht ihr nicht in 


Kriegszeiten, wie der Beutegierige ganze Nächte durch— 
wacht, ganze Nächte in Waffen vafteht? Wenn alfo die 
Räuber irdifcher Güter die ganze Nacht fein Auge fchließen 
und bewaffnet daftehen, wie fommt es dann, daß wir, die 
wir doch Güter anftreben, welche einen größeren Eifer ers 
heiſchen als jene, nämlich die geiftigen Gitter, — daß wir, 
fage ich, Sogar unter Tags Schlafen und ſchnarchen, und 
daß wir fortwährend ohne Waffen und Panzer bleiben? 
Denn wer in Sünden dabinlebt, ift waffen» und panzer- 
los, wie andererſeits der Gerechte bewaffnet erfcheint. 
Mir umzäunen uns nicht mit Alınofengeben, wir richten 
uns feine angezündeten Yampen her, wir umpanzern ung 
nicht mit den geiftigen Waffen, da wir den Weg nicht fen» 


1) Rom. 10, 12. 
Chryſoſtomus ausgew. Schriften IX. Bd. 26 












42. Srief an Tim. 


nen, der zum Himmel, führt, wir bleiben. nicht nüchtern 
und wachſam. Deßwegen gelingt uns der Raub nicht. 


Wenn Jemand ein Reich angreifen will, denkt er nicht an 


taufend Möglichkeiten des Todes? Rüſtet er fich nicht 
nab allen Seiten? Studirt er nit die Kriegsfunft ? 
Trifft er nicht alle möglichen Vorbereitungen und macht 
fib dann erft an den Angriff? Wir handeln nicht fo, 
nein, wir wollen im Sclafe unfere Beute machen. Deß- 
balb geben wir auch mit leeren Händen aus. Siehſt du 
nicht, wie die Räuber fich fputen, wie fie laufen, wie fie 
überall durchbrechen? Sa, laufen müflen wir. Denn als- 
bald ftürzt fonft ver Teufel auf dich los und befiehlt ven 
andern, die vorne find, dich zu paden. Aber wenn du 
ftart, wenn du wachſam bift, dann gibft du dem erften 
einen Sußtritt, ſtößeſt den andern mit ver Fauſt zurüd 
und entwifcheft allen wie ein Vogel. Und wenn du dann 
von der Erte dich entfernt, wenn du ben larmenden 
Markt des Lebens überflogen und auf die Iuftigen Höhen 
der Ewigfeit dich gefehwungen — einfam ift es da, fein 
Lärm, keine Beläftigung, fein Aufbalten, — dann haft du— 


die Beute errafit, und es berarf dann nur mehr geringer 


Anftrengung, um die gewonnene fich nicht mehr rauben 
zu laflen. Wenn wir eilen, wenn wir unferen Dlid 
durch Nichts feſſeln laffen, wenn wir an nicht8 Anderes 
denken, fondern uns durch die im Wege Stehenven durch» 
drängen, dann können wir die Beute mit Sicherheit 
feftbalten. Du baft die Tugend der Keufchheit erbeutet? 
Bleib’ nicht ftehen, lauf’ davon, Schau’, daß du dem Teu- 
fel aus den Augen kommſt! Wenn er fieht, daß er dich 
nicht mehr einholen kann, läuft er dir auch nicht nach. 
Wir mahben es ja geradefo. Wenn uns die Räuber 
aus der Sehmeite entihmwunden find, dann geben wir ung 
darein, dann laufen wir ihnen felber nicht mach und mus 


then auch Andern nicht mehr zu, fie feſtzunehmen; wir 


laſſen ſie laufen. So mußt auch du gleich Anfangs recht 
dich auf die Füße machen; wenn du vom Teufel einmal 
weit weg biſt, dann wird er dich in Ruhe laſſen, du biſt 
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Rap. 1. 


1. Paulus, Knecht Gottes, aber Apoftel 
Zefu Chrifti im Glauben der Auserwähle 
ten Gotte® und in der Erfenntniß der 

Wahrheit, die zur Sottfeligfeitführt, 


2. auf Hoffnung des ewigen Lebens, das 
verheiffen hat Gott, der niht lügt, vor 
ewigen Zeiten, zu feiner Zeit aber geof- 

fenbart bat, Sr 


3, fein Wort nämlib durch die Predigt, 
womitib betrautwurde im Auftrage unfes 
res göttlihen Heilanded, dem Titus, dem 
übten Kindenach dem gemeinjamen Glauben 


4. Gnade und Friede von Gott dem Bater 
und dem Herrn Jefus Chriftus, unferem 
Heilande, IE 


E;:' Titus war ein erprobter Gefährte des Paulus. Denn J. 
wäre er nicht erprobt gewefen, fo hätte er ihm nicht die 
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ganze Infel (Kreta) zur Paſtorirung übertragen und] ätte 
ihn nicht beauftragt, die noch mangelhaften dortigen Ein- 
richtungen zu vollenden. „Damit du das Tehlende in 


Ordnung brinzft,“ beißt e8 weiter unten. Er würde ihn nicht 


die Dberaufficht über fo viele Biſchöfe übertragen haben, 
wenn er in ven Mann nit das vollfte Bertraucn gefett 


hätte. Man glaubt, Daß er noch ein junger Mann 


war, weil der Apoftel ihn fein „Kind“ nennt. Ich glaube 
auch, daß in der Apoftelgefchichte feiner Erwähnung ge— 
ſchieht. ) Demnach wäre er ein Korinther gewelen, falls 
nicht ein Anderer gleihen Namens dort gemeint if. Denn 
Zenas ruft der Apoftel zu ſich, auch den Apollo will er 
bei fich feben, ven Titus aber nicht; Jenen traute er näm— 
lich eine befonvere Standhaftigkeit und Feftigfeit gegenüber 
dem Staifer zu, 


Es Scheint mir, daß es ſich bier um eine Zwilchenzeit 
(zwiſchen der erften und zweiten Gefangenfchaft) handelt, 
und Paulus fchreibt den Brief unter günftigen Berhält- 
niffen.. Denn es ift nirgends von Heimfuchungen die eve. 
Bortwährend aber handelt er von der Gnade Gottes von 
Anfang bis zu Ende, infofern fie für die Gläubigen ein 
mächtiger Antrieb zur Tugend ift. Denn wenn fie wiſſen, 
was fie eigentlich verbient hätten, zu was. fie e8 aber ge= 
bracht haben und zwar durch die Gnade Gottes, und weſ— 
fen fie gewürdigt worden, fo liegt darin feine geringe An— 
fpornung. 


Auch gegen die Juden zieht er los. Man brauct ſich 
übrigens nit zu wundern, wenn der Apoftel gleich die 
ganze Nation geißelt. Er macht e8 auch mit den Galatern 
fo, wenn er ſagt: „D ihr unverftändigen Galater!"2) Der 


1) Apoftelg. 18, 7. — 2) Gal. 3, 1 
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oftel nicht beleidigen, er meint es gut. 





Siner mit Recht tadeln; geſchieht es aber im Beuereifer = 
ir das Wort Gottes, dann liegt ja feine Injuvie darin. 


Auch Chriftus bat unzählige Male die Schriftgelehrten und 
Phariſäer ſcharf getadelt, aber nicht aus perfönlicher Maus 
- eline, fondern weil fie die Andern alle in's Berverben 
- führten. br 


Der Apoftel faßt ſich kurz in dieſem Briefe, Leicht er 
Härlih! Auch Das ift ein Beweis für die Tugend des 
Titus, daß er bei ihm nicht viele Worte braucht, ſondern 
bloß eine Art Andeutung. 


"Ferner bin ih der Meinung, daß biefer Brief älter 
ift al8 der an Timotheus; denn dieſen fchrieb dev Apoſtel 
fur; vor feinen Lebensende im Kerker, bei der Abfaſſung 
des unfrigen aber befand er fih auſſer dem Gefängniß und 
in Sreibeit. Denn die Stelle: „Ih bin Willens, in Ni— 


kopolis zu itberwintern,” beweilt, daß ev nicht mehr im er 


fängniffe war ; im Briefe an Timotheus aber nennt er ſich 
wiederholt einen Gefangenen, { 


Was jagt er alfo: 


Baulns, Knecht Gottes, aber Apoſtel Fefu ER 
Chrifti, im Olauben der Auserwählten 
Gottes. 


Siehſt du, wie er dieſe Ausdrücke unterſchiedlich ae 
braucht! Bald nennt er fih „Knecht ‚Östtes und 
Apoftel Ehrifti”, bald „Knecht Chrifti“: „Baulus, 


- Snecht Jeſu Chriſti.“ So fennt er feinen Unterichied zwi- 


ſchen Vater und Sohn. 








nich — Wurde 
önlicher Gereiztheit thun, fo könnte ibn 
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In dem Glauben der Auserwählten Got— 

tes und in der Erfenntniß der Wahrbeit, 

die zur Gottfeligfeit führt, auf Hoffnung 
Des ewigen Lebens. 


„In dem Slauben der Auserwählten Got— 
tes.“ Nennft du dich, o Paulus, einen Apoftel, weil du 
geglaubt haft, oder weil dir Die Auserwählten anvertraut 
wurden? Sch denfe, weil ihm die Auserwählten Gottes 
anvertraut worden, d. b. nicht wegen feiner Tüchtigfeit, 
nicht wegen feiner Arbeiten und Mühen bat er Die apofto= 
liſche Würde erhalten, fonvdern e8 war eine hloße Gnade 
von Seite Deffen, der fie ihm anvertraut bat. Damit fere 
ner die Gnade nicht grundlos vertheilt ericheine, — denn 
Gott wirft nicht Alles; warum hätte er dann nicht auch 
Andern das Apoftelamt anvertraut? — deßhalb fährt der 
Apoftel fort: „In der Erfenntniß der Wahrheit, 
die zur Gottfeligfeit führt.” Deßhalb, will ver 
Apoſtel fagen, ift mir mein Amt anvertraut worden, over 
vielmehr auch bierin war feine Gnade thätig; denn auch 
diefe Erfenntniß der Wahrheit habe ih von ihm. Deße 
halb ſagt auch Chriſtus felber: „Nicht ihr habt mich er- 
wählt, fondern ich babe euch erwählt.““ Und wiederum 
fchreibt der heilige Paulus an einer anderen Etelle: „Ich 
werde erfennen, gleichwie auch ich erkannt bin;“) und wie— 
berum: „Sch trachte darnach, ob ich’8 ergreife, wozu ich 
auch ſchon von Chriſtus Jeſus ergriffen bin.“®) Erft find 
wir ergriffen worden und dann erft zur Erfenntniß gefom- 
men; erit wurden wir erkannt, und dann ergriffen wir, 
Erit wurden wir gerufen, und dann find wir dem Rufe 
sefolgt. Mit dem Ausorud: „im Glauben..." fett er 
Alles auf Rechnung der Ausermwählten; ibretwegen, fagt 
er, bin ich Apoftel; nicht als hätte ich e8 verdient, fondern 


BE, 1) 30h. 15, 16. — 2) T. Kor. 13, 12. — 3) Philipp. 
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Sn der Erfenntniß ver Wahrheit, die zur 2 


Gottfeligfeit führt. 


Es gibt auch fonftige Wahrheiten, die auf die Gottfes 
Iigfeit feinen Bezug haben, 3. B. die Kenntniß des Ader- 
baue‘, der Gewerbe ft auch eine Kenntniß der Wahrheit. 


Die Wahrheit aber, von welcher bier vie Rede ift, führt 


zur Sottfeligfeit. Dover der Ausdrud: „im Glauben” 


mil jagen, daß fie wie die übrigen Auserwählten geglaubt 
und tie Wahrheit erfannt haben. Denn vom Glauben 


fommt die Erkenntniß, nicht von Vernunftſchlüſſen. 
Auf Hoffnung desewigenLebens. 


Der Apoſtel hatte vom gegenwärtigen Leben in der 


Gnade Gottes geſprochen; nun ſpricht er vom zukünftigen 


und ſtellt uns’ den Kampfpreis vor Augen für Das, was 
im Grunde doch nur Wohltbat Gottes if, Dafür name 
ih, daß wir den Glauben angenommen haben und vom 
Irrthum befreit worden find, will er ung eine Belohnung 
zuwenden, — 


Siehe, wie die Einleitung des Briefes ausgefüllt wird 
durch die Erinnerung an die göttlichen Wohlthaten, und 
der ganze Brief behandelt durchgehends dieſes Thema als 
Hauptfrage; es liegt darin eine kräftigere Aufforderung zur 
Ertragung der Muͤhſale für den heiligen Mann ſelbſt ſo— 
wohl wie für feine Jünger. Denn Nichts ift fo nützlich 


für und wie bie fortwährente Erinnerung an die göttliben 
Wohltbaten, wie fie der Menfchheit im Großen und und 
perfönlich zu Theil werden. Denn wenn wir ſchon gerührt 


1) I. or. 3, 21. 





um ber Auserwahlten willen, wie er auch anderwaͤrts 
ſagt: „Alles iſt ja euer, ſei es Apollo oder Paulus.“ ?) 














BER werben durch eine Wohlthat, die uns ein Freund er‘ 
durch ein freundliches Wort, dag wir hören, duch 
aufmerkjames Entyegenfonmen, fo müffen wir noch w 
mehr Willfährigfett und Gehorfam zeigen bei ber Wahrneb: 
mung, in welchen Gefahren wir gefehwebt und wie ung 
Gott aus ſämmtlichen errettet hat. ; 









Inder Erfenntniß der Wahrheit. 


Die Wahrbeit ftellt der Apoftel hier der altteftament- 
lichen Typik entgegen. Auch dort gab es eine Erfenntniß 
und eine Frömmigkeit, aber nicht eine Erfenntniß der Wahr» 
beit, freilich auch nicht eine Erkenntniß der Lüge, Tondern 
eine Erfenntniß von Typen und Bildern. 


4 


Treffend heißt e8: „auf Hoffnung des ewigen 
Lebens.” Das alte Teftament hatte nämlich nur eine 
Hoffnung auf das gegenwärtige Leben, wie gefchrieben ftebt: 
Wer das Geſetz erfitlt, der wird dadurch leben.“ Siehſt 

du, wie ſchon gleich im Eingang der Abftand zwiſchen Ges 
jeß und Gnade gezeigt wird? Die Anbänzer des Geſetzes 
find feine „Auserwählten“, fondern wir. Wenn zwar ebes 
dem auch fie das „auserwäblte Bolt“ genannt wurden, jett 
find ſie es nicht mehr, i 


Welches verheiifen hat Gott, der nit 
lügt, vor ewigen Zeiten. 


Das beißt: nicht erſt jegt, als hätte er feinen Sinn 
geändert, ondern von Anbeginn war es fo beitimnit, Oft⸗ 
mals ſpricht der Apoſtel diefe Wahrheit aus, ſo zum Bei— 
ſpiel, wenn er fagt, ex fe? „ausgeſoudert für dag Evange⸗ 
lium Gottes,“) oder: „Welche er vorhergeſehen, die hat er 


Rom, 





uch vorherbeftimmt.”:) Er will damit unferen Avel an 


euten, indem uns Gott nicht erft in jüngfter Zeit, fondern 
ſchon won Emigfeit ber geliebt bat. Und Das ift nichts 
©eringes, diefe göttliche Liebe, teren Gegenftand wir von 
Ewigkeit und Anbeginn gewefen find. 


-MWeldhes verhbeiffen bat Gott, der nidbt. 





Ä fügt. 
J 
Wenn er nicht lügt, To wird jedenfalls feine Verheif- I. 
ſung au in Erfüllung gehen; wenn er nicht Lügt, dann ft 
Fein Iweifel am PBlaß, auch wenn es fi) um Dinge ban- Be 
delt, die erft nach dem Tode eintreten. — 


„Welches uns verheiſſen hat Gott, der nicht 
lügt, vor ewigen Zeiten.“ Dieſe letzteren Worte bee 
weiſen, welches Vertrauen feine Verheiſſung verdient. Nicht 
deßbhalb, will der Apoftel fagen, weil die Juden Gottes 
Ruf nicht Folge leifteten, iſt jetzt vie Verheiſſung an une 
ergangen, fondern fo war e8 ſchon von Anbeginn durch Iy> 
pen vorgebildet. Höre nur, wie es meiter heißt: 





„Zu feiner Zeit aber geoffenbart bat.” War 
rum alfo der Auffhub? Aus providentiellen Gründen, 
um ben geeigneten Zeitpunkt abzumarten. „Es ift Zeit für 
Gott, um zu handeln,” fagt der Prophet.) Bu „feiner” 
Zeit, d. b. im geeigneten, norbwendigen, paffenden Mo» 
mente. 


„Er hat geoffenbart fein Wort burd Die 
Predigt, womit ich betraut wurde,“ d. b. mit der 
Predigt. Darin, im Evangelium, ift Alles enthalten, Zeit 
und Ewigkeit, Leben, Gottesfurcht, Glaube, Alles mit eine 
ander. „Dur die Predigt,” d. b. offen, mit Frei— 





1) Röm. 8, 30. — 2) Pf. 118, 125. 
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muth; Das verſteht man unter „Predigt“. Wie ein Her 
rold in Gegenwart aller Menfcben von der Bühne aus fei- 
nen Auftrag verkündet, fo verkünden auch wir ven unfri- 
gen; mir feten Nichts Hinzu, wir fagen bloß Das, was 
wir gebört haben. Wenn man alfo zu prebigen bat, fo 
muß e8 mit Freimuth gefchehen; fonft ift es feine Previgt. 
Deßhalb bat auch Ehriftus nicht gefagt: „Sprechet von 
den Dächern!“ fondern: „Prediget von den Dächern!” 2) 
und hat damit Drt und Art der Berfündung des göttlichen 
Wortes angedeutet, 


„Womit ich betraut wurde im Auftrage unfes 
res göttliben Heilandes." Diefes „Betrautwerden“ 
und „im Auftrag” beweilt das Bertrauenswürdige. Alfo 
darf fih Niemand entwürdigt fühlen, Niemand ärgern, 
Niemand entrüften (wenn ich als Prediger auftrete). Wenn 
es ein Auftrag ift, dann bin ich nicht mein eigener Herr; 
ih komme ja bloß einem Befehle nah. Denn von Den, 
was zu geichehen hat, ift Manches in unfer Belieben ge= 
ftelt, Mances aber nit; was man „im Auftrage“ 
fpricht, Das ſteht nicht in unferem Belieben; was bloß ges 
rathen wird, Das ift unferem Belieben anheimgeftellt. 
Zum Beilpiel: „Wenn Jemand zu feinen Bruder fagt: Du 
Narr, Der ift des höllifchen Feuers fhuldig,’®) — im die 
len Worten liegt ein Befehl; ebenfo in den andern: nenn 
du beine Gabe zum Altare bringft und erinnerft dich, daß 
dein Bruder Etwas wider dich hat, dann Laffe deine Gabe 
dert vor dem Altare und geh’ bin und verföhne dich mit 
deinem Bruder und dann fomm’ und opfere beine Gabe!” ®) 
Auch Das ift ein Auftrag, und wer ihn nicht befolgt, ver» 
füllt nothwendig der Strafe. Wenn e8 aber beißt: „Willſt 
du vollfommen fein, fo verfaufe Alles, was du haft!" *) 
oder: „Wer es fallen kann, ver faſſe e8!”5) fo ift Das fein 


1) Matth. 10, 27. — 2) Matth. 10, 27. — 3) Matth, 
5, 22. 24. — 4) Matth. 19, 21. — 5) Matth. 19. 12, 









} Auftrag mehr. Denn bier mird ver Zuhörer zum Herrn — 
‚über das Geſagte gemacht und, was er thun will, in feine 


freie Wahl geftellt; Das können wir thun une laffen ganz 


nach Belieben. Aber Aufträge find nicht unferem Belieben se 


anbeimgegeben, ſondern da gibt e8 nur Eines: entweder fie 
volführen oder fie nicht vollführen und dann der Strafe 
verfallen. Das fagt der Apoftel mit ven Worten: „Es ift 
mir die Nothwendigkeit auferlegt: Wehe mir, wenn ich das 
Evangelium nicht predige!”?) 


Ich will vie Sache noch deutlicher befprechen, damit 
fie Allen klar wird. Ein kirchlicher Würdenträger zum 
Beifpiel, ein mit dem bifhäflichen Amte befleiveter Mann, 
ift der nicht Nraffällig, wenn er nicht dem Volke feine reli- 
giöſen Pflichten predigt? Der Laie jedoch hat Feinerlei 
Berpflibtung dazu. Deßhalb fast auch Paulus, er handle 
„im Auftrage unferes göttlihen Heilandes“, Und 
man beachte, wie diefer Zufaß zu dem Gedanfen, ven ich 
eben ausfprah, paßt! Dben war Die Rebe von „Öott, 
der nicht lügt,“ bier fpricht er von einem „Auftrage 
unferes göttliben Heilandes“. Wenn er nun unfer 
Heiland if, dann bat er felber diefen Auftrag gegeben, in 
der Abfiht, unfer Heiland zu fein; folglich handelt es fich 
da nicht um bierarchifche Gelüfte, fondern um den Glau— 
ben und um einen Auftrag des göttlichen Heilandes. 


. „Dem Titus, vem ächten Kinde.“ Es gibt näm— 
fih auch unächte Kinder, wie Derjenige eines wur, von 
welchem der Apoftel fagt: „Wenn Einer, der Bruder ge- 
nannt wird, ein Hurer ift oder ein Wucherer oder Götzen⸗ 
Diener oder ein Läfterer oder ein Trunfenbold, jo ſollt ihr 
mit einem Solchen nicht einmal efien!"?) Siebe, da haben 
wir auch ein „Kind“, aber fein „ächtes“! Ein „Kind“ 
wird ja Einer, fowie er einmal in das Neich der Gnade 


1) 1. 8.9, 19. — 21 Kor. 5 NM. 
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aufgenommen und der Wiedergeburt theilhaftig geworden 
iſt. Ein unächtes aber wird er, ſowie er ſich des Vaters 
unwürdiz zeigt, ſowie er zu einem andern Herrn überläuft. 
Ber leiblichen Kindern wird die Achtheit und Unächtheit 
dur die Abftammung won Bater und Mutter beitimmt; 
in unferen Falle aber nicht auf folche Weife, fondern auf 
Grund des freien Willens. Da kann Einer, der ein ächter 
Sohn iſt, aufbören, ein folcher zu fein, und Einer, der es 
nicht ift, ein foldher werben. Denn diefe Dinge find durch 
feinen Naturzwang beitimmt, fondern dur die Willeng- 


- freiheit, weßbalb auch mannigfacher Wechfel vor Tich gebt. 


Oneſimus ) war früher ein ächter Sohn, fpäter aber nicht 
mebr, er tft ausgeartet; allein er wurde abermals ein ächter 
Sohn, fo vaß er das Herzenskind des Apoſtels genannt 
wurde, t 


Titus, dem ächten Rinde nah dem gemein» 
famen Ölauben. 


Was will Das fagen: „wach den gemeinfanen 
Glauben"? Nahrem der Avoftel ibn als Sohn angere= 
det und die Rolle des Vaters übernommen bat, warum er— 
niedriat und demüthiqgt er mit diefen Worten wieder feine 
väterliche Würde? Merke auf! „Nach dem gemeinfa- 
men Glauben“ fant er, d. b.: In Bezug auf den Glau— 
ben babe ich Nicht8 vor dir voraus; Denn er ift und ges 
meinfam, und derfelbe Glaube ift es, durch welchen ich und 
du Kinder Gottes geworden find. 


Warum nennt nıın der Apoftel den Titus fein „Kind“? 
Entweder bloß um feiner zärtliben Liebe Ausdruck zu ge= 
ben, oder weil er früher zum Predigtamt berufen worden 
als Titus, oder weil derfelbe durch Paulus das Licht des 
Glaubens erblidt bat. In diefem Sinne nennt er feine 


1) Bol. Philem. 10 ff. 





es A 
Zünger bald „Kinder“ ‚ bald „Brüder”; Letzteres, meil fie 
denſelben Glauben an ven Vater haben, Erfteres, weil fie 
durd) feine Hand Kinder dieſes Glaubens geworden find. 


Wenn er allo vom „gemeinfamen Glauben“ ſpricht, 
deutet er das brüderliche Verhältniß an. 


Erſte Homilie; Auhanwendung 


Gnade und Friede von Gott dem Vater 
und dem Herrn Jeſus Chriſtus, unſerem 
Heiland! 





Nachdem ver Apoſtel den Ausdruck „Kind“ gebraucht, II, 


fährt er fort mit „Gott dem Bater”, um die Gedanken 
des Titus emporzurichten, und damit er wiffe, weflen Kind 
er ift; auch deßhalb, weil er nicht Bloß durch Hinweiſung 
auf den gemeinfamen Glauben, fondern auch durch vie Er» 
wähnung des gemeinfamen Baters fich auf gleiche Stufe 
mit Titus ftellen wollte, 


Man beachte übrigens, wie der Apoftel Dasjenige, was 
er für bie Schüler und das gläubige Volk erfleht, auch 
für den Lehrer erbetet! Diefer nämlich bedarf gerade fo 
gut folder Gebete, ja er bedarf verfelben noch viel mehr 
als das Volk, da er auch um fo mehr Feinde und um fo 
zahlreichere Anläffe bat, Gott zu beleidigen. Denn je 
größer die Würde, deſto größer find die Gefahren für den 
Inhaber des priefterlichen Amtes. Es genügt eine einzige 
gute That im biſchöflichen Amte zum Eintritt in den Hint- 
mel, andererjeit8 aber auch ein einziger Fehltritt zum Sturz 
in die Hölle. Um von den anderen Sachen, die jeven Tag 
daherfommen, zu ſchweigen, fo bevenfe nur, welch ſchwerer 
Höllenftrafe er fich ſchuldig macht, wenn er zufällig, fei es 
aus Freundſchaft, fei e8 aus einem andern runde, einen 
unwürdigen Mann zum Bifchof befördert und ihm das 
Hirtenamt in einer großen Stadt anvertraut! Er iſt es 
ja, welcher Rechenſchaft geben muß nicht bloß für die See— 
len, die zu Grunde gehen, — jener gottvergelfene Bifchof 
richtet fie ja zu Grunde, — fondern auch für alle Sünden, 

Shryfoftomms’ ausgew. Schriften IX. BP, 27 
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die derfelbe begeht. Denn wer im Privatitande ſchon gott» 
vergeflen ift, der ift’8 noch viel mehr, wenn er eine hierar- 
chiſche Würde erlangt. Ja, e8 ift nur zu wünfcen, daß 
ein Sonft frommer Mann fromm bleiben möge als Träger 
einer folhen Würde. Denn eitle Ruhmſucht ſetzt ibm in 
diefer Stellung Schärfer zu, ebenfo der Geiz; dann Übers - 
muth bei ver Mat, die feine Würde ihm bietet; ferner 
kommt es leicht zu Veindfeligfeiten, Injurien, Schmähun— 
gen und taufend anderen Dingen. Iſt nun Einer gottver- 
geffen, dann ift er e8 un fo mehr in einer fo hoben Stel— 
lung; und ftellt ein Bifchof einen ſolchen Amtsbruder auf, 
fo ift er verantwortlich für feine Sünden und für die gan— 
zer Gemeinden. Wenn e8 fchon von Demjenigen, der eine 
einzige Seele ärgert, beißt, „es wäre befler für ihn, daß 
man ihm einen Mühlftein um den Hals hänge und ihn in 
die Tiefe des Meeres verſenke,“) wie wird e8 erſt Dem 
ergehen, welcher fo vielen Seelen Urgerniß gibt, ganzen 
Städten und Gemeinden, zahlloſen Seelen, Männern, 
Weibern, Kindern, Bürgern, Bauern, den Bewohnern der 
Stadt und ihrer Umgebung? Spridft du von dreifacher 
Strafe, fo baft vu Nichts gefagt; fo groß ift die Züchti- 
gung und Strafe, welcher er verfällt. Alfo braucht am 
allermeiften ein ſolche Mann „vie Gnade und den 
Frieden Gottes“. Denn wenn er nicht damit ausge- 
rüftet das gläubige Volk regiert, dann gebt Alles vollſtän— 
dig zu Grunde, da es am Steuer fehlt. Er mag noch fo 
erfabren fein in der Leitung eines Schiffes, wenn ihm die— 
fe8 Steuer mangelt, nämlich die Gnade und der Friede 
Gotted, dann wird er Schiff und Leute in die Tiefe ver- 
ſenken. Daber muß ih mid darüber wundern, daß es 
nob Männer gibt, die nach einer fo hoben Stellung eifrig 
fireben. O du armer und unglüdlicher Menſch! Siehſt 
du niht, was du anftrebi? Wenn du als Privatmann 
lebit in Verborgenheit und ohne Auszeichnung, dann kannſt 


1) Matt, 18, 6. . 











bu Kunert Sünden begeben, und du haft doch nur für eine 


einzige Seele Rechenſchaft zu geben, nur für fie allein bift 


du verantwortlich; wenn du aber zu diefer Würde gelangft, 


dann bevenfe, für wie viele Köpfe dich die Strafe treffen 
wird! Höre nur, mas Baulus fpriht: „Gehorchet eueren 
Borgefegten und feid ihnen unterthan, weil fie für euere 


Seelen wahen, da fie dafür Necenfchaft geben werden!" *) 


Aber es ift dir um Ehren und Würden zu tbun? Und 
was für ein Vergnügen bat man denn bei diefer Ehre? 
Das fehe ih gar nicht ein. Der Kirchenfürft kann ja in 
Wahrheit feinen eigentlichen Fürften fpielen. Warum? 
Weil es im Belieben feiner Untertbanen liegt, ob fie ihm 
gehorchen wollen. Und wenn man fi die Sache genau 
anfteht, fo wird man finden, daß ein folder Mann eigent⸗ 
lich gar feine fürftliche Stellung einnimmt, fondern daß er 
der Diener von taufend Desnoten wird, deren Gedanken 
und Reden in ganz entgegengefettte Richtungen gehen. ‘Denn 
was der eine preilt, Dat tadelt der andere; was ber eine 
herabfeßt, bewundert ein zweiter. Man weiß alfo nicht, 
auf wen man hören und achten fol, Ein Sflave kann fid) 
wenigftens beffagen, wenn ihm fein Herr Disparate Dinge 
aufträgt; aber wenn tu darüber unmwillig wirft, falls fo 
viele Herren div ganz entjegengefeste Dinge zumutben, fo 
mußt du auch dafür Nechenfchaft geben, weil du Schuld bift, 
daß dann Alles das Maul gegen dich aufreißt. Und wie, 
Das wäre eine Ehrenftelung, Das wäre die Stellung eines 
Vürften und Gemaltbabers? 


Der Inhaber der bifchöfliben Würde 3. B. bat ven IV. 
Wunſch ausgefprohen, daß man Almofen bringe Wenn 
nun Einer nicht will, fo bringt er nicht nur Nichts, Sondern 
um ſich nicht den Anschein zu geben, als ob er Das aus 
Nacläffigfeit thäte, bäuft er noch Schmähnngen auf ven 


Biſchof, der den Befehl gegeben. „Der ift ein Dieb,” fagt 


1) Hebr. 18, 17. 
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er, „eim Räuber; er verzehrt die Habe ber Armen, ver 
fhlingt das Gut der Bettler." Höre auf mit deinen Lä⸗ 
fterungen! Wie lang wirft du fo fortpoltern? Wirſt du 
Richis Kringen? Nun, Niemand nötbigt, fein Menich 
zwingt dich dazu. Was ſchmähſt du auf den Bilchof, der 
bloß wünſcht, bloß einen Rath gibt? Aber andererfeit3 
wenn Jemand in Noth gerätb, und der Bilchof firedt die 
Hand nicht für ihn aus, entweder weil es nicht thunlich, 
oder weil er eben anderwärts ftarf in Anfprud genommen 
ift, fo gibt es auch da wieder feine Nachſicht, ſondern das 
Füftern geht von Nenem an und noch Schlimmer als 
vorher. 


Das it alfo ver „Fürft“ der Kirche? Und er fann 
fi) gar nicht wehren; viele älterer find ja fein Einge⸗ 
weide“ Gleichwie wir uns gegen unſer Eingeweide, wenn 
e8 anfchwillt und ven Kopfe ſowie dem übrigen Körper 
Beſchwerden verurfacht, nicht zu mehren getrauen, — wir 
nehmen ja gewiß fein Meffer und fehneiden ed durch, — 
fo wagen wir und auch nicht zu wehren, wenn einer unfe> 
rer Untergebenen fib in der Weife aufführt, daß er und 
durch Schmähungen Beichwerde und Kummer madt. Das 
würde die väterliche Gefinnung durchaus nicht geftatten; 
im Gegentbeil, dieſes Kreuz muß man tragen, bis jenes 
Räftermaul zur Bernunft kommt. 


Der Sklave im Haufe hat einen Auftrag befommten; 
if diefer ausgeführt, fo ift er vorläufig fein eigener Herr; 
an dem Bilhof aber wird von allen Seiten gezerrt, viele 
Fragen werden an ibn geftellt, auch ſolche, deren Erledi— 
gung über feine Kräfte geht. Weiß er nicht darauf zu ant- 
worten, fo geht dag Murren an; weiß er zu antworten, 
fo fommen wieder Schmähungen: „er ift rubmlüchtig, er 
erweckt keine Todten zum Leben,“ To beißt es; „mit dem Bi— 
ſchof ift e8 Nichts; dort ift ein anderer, der ift fromm, die— 
fer nicht.“ Führt er einen frugalen Tiſch, fo wird wieder 
geſchmäht; „den folte man erbroffeln,“ heißt e8. Sieht 








nicht werth,“ fagt man, „daß ibn die Sonne anfcheint. 
Wenn er gerade fo lebt wie ich, wenn er Bäder nimmt, 
ißt und trinft, fich Fleivet wie Andere, wenn er fih um 
Haus und Gefinde kümmert, warum ift er denn mehr als 
ib? Er bat Dienerfchaft und reitet auf einem Eifel; was 
zum ift er alfo mehr als ih?" Aber wie? Sollte er 


feine Bedienung haben? Soll er felber Feuer machen, 
felber Waffer tragen, felber das Holz ſpalten, felber fich 
in’s Marftgewühl flürzgen? Was wäre das für, eine 


Schande! Jene heiligen Männer, die Apoftel, wollen, daß 
Derjenige, der des Wortes mächtig ift, ſich nicht einmal 
mit der Pflege der Wittwen befaffe, ſondern find der An 
ficht, daß eine ſolche Beſchäftigung unter feiner Würde Set. 
Du aber mutheit dem Biſchof Arbeiten zu, welche bei bir 
die Dienftboten verrihten? Warum verrihteit und voll« 
ziehft denn du fie nicht, der du fie von ihm verlangit? 


Sage mir, erweilt dir ver Biichof nicht viel größere 
Dienfte, als du ihm durch feibliche Bedienung erweiſen 
würdeft? Warum orbneft du alfo nicht deinen Bedienten 
ab, um ihn zu bedienen? Chriftus hat fernen Jüngern 


die Füße gewaſchen; was thuft du dann Großes, wenn du 


deinem Meifter eine Bedienung ftelft? Aber ‚nicht nur, 
daß dur felber fie nicht ftellft, du willſt überhaupt nicht, 
daß ex fich bedienen laffe. Wie num, fol ver Biſchof feine 
Nahrung ans dem Himmel beziehen?) Das ift nit ver 
Wille Gottes, 


Ja, fagt man, die Apoſtel hatten freie Leute zu ihrer 
Bedienung! Willſt du wiffen, wie die Avoftel lebten? Ste 


1) And Tod oVowvoo Liv ögsiksı wurde aud) überfeßt: 
„Soll der Bifchof von der Luft leben 2" mas faum richtig ift, 


da vugavss niemals die Atmofphäre bezeichnet, jondern mur 
das feit gedachte Himmelsgewölbe und was darüber ift. 
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man ihn im Babe, dann geht es erſt recht los: „Der ift 
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waren beftänbig auf Reifen, und freie Männer ſowie edel⸗ 
geborene Frauen haben ihr Leben und ihren Kopf daran 


‚gefetst, fie gaftlich zu bewirthen. Höre nur, was unter An= 


dern ver heilige Baulus für eine Ermahnung gibt mit den 
Morten: „Solche Männer alfo baltet in Ehren!” Und 
weiter: „Für das Werk Gottes ift er dem Tode nahe ges 
fommen; er bat fein Reben nicht geachtet, um Dad, was an 
euerem Dienste für mid noch mangelte, zu ergänzen.” ') 
Siehft dur, was Das heißt? Du aber bringft für deinen 
Bater kein Wort vor, gefebweige daß du dich einer derarti= 
gen Gefahr unterziehft. Aber Bäder darf er feine nehmen, 
fagft du. Ich bitte dich, warıım denn nicht? Wo ift denn 
Das verboten? Der Shmuß ift doch nichts Schönes? 
Nirgends feben wir, daß Dieß verboten wäre, over daß 


man fih darüber nur wundern würde. Es find vielmehr 


ganz andere Dinge, die der Apoftel vom Biſchof verlangt: 
er foll untavelbaft fein, nüchtern, ehrbar, gaftfrei, zum Leh— 
von fähig. Das will der Apoftel, Das muß man beim Kir 
&enfürften fuchen, weiter Nichts. Biſt du nicht genauer in 
deinen Forderungen als Paulus oder vielmehr genauer als 
der heilige Geit? Iſt der Biſchof ein Raufer und Säu— 
fer, ein roher und hartberziger Mann, ja, dann magit bu 
losziehen über ihn; Das iſt eines Biſchofes unwürdig. Iſt 
er ein Schlenmer, fo ift Das auch ein Grund zum Tadel. 
Aber wenn er einfach für feine leiblichen Bedürfniſſe forat, 
damit er dir Dienfte leiften kann, wenn er bloß dir nüßlich 
fein will, dafür fol er Vorwürfe verdienen? Weißt du 
nit, daß fürperlihe Schwäche nicht weniger ale Seelen— 
ſchwäche ung und ver Kirche Schaden bringt? Warum er» 
mahnt der heilige Paulus in einem Briefe den Timotheus: 
„Genieße etwas Wein wegen deines Magens und deiner 
häufigen Unpäßlichfeiten!"Y) Wenn vie Seele allein das 
Organ der Tugend wäre, dann brauchten wir uns freilich 
um den Leib nicht zu kümmern, Aber warum find wir 


-1) Philipp. 2,29. — 2) L Tim. 5, 23. 










Erſte Ho— Untzanwendung. 423° 
‚überhaupt fo geſchaffen? Wenn alſo ver Leib ebenfalls 
Vieles beiträgt zur Tugend, wäre es dann nicht die größte 
- Thorbeit, ihn zu vernachläſſigen? Setze ven Fall, Jemand, 
der mit der biſchöflichen Würde befleivet und dem die Pa— 
ſtorirung einer Gemeinde anvertraut ift, ift fonft ein ganz 

braver und ächt priefterlicher Mann, aber er ift wegen viel 
faher Kränflihfeit immer an's Bett gefeffelt: was Fann 
ein Solcher für Nuten ſchaffen? Was kann er für amt- 
liche Reifen machen? was für Bifitationen vornehmen? 
Wen kann er ftrafen, wen ermahnen ? 








Diefes Thema babe ich beſprochen, damit ihr lernet, 
nicht gleich darauf loszufchelten, damit ihr im Gegentheil 
lernet, die Bischöfe in Schuß zu nehmen, dann aber auch, 
damit Jemand, der nad diefer Würde lechzt, angefichts des 
Hagels von Schmiähungen, der auf ihn niederfaufen würde, 
ein folches Gelüfte erſticke. Wirklich groß ift die Gefahr, 
und fehr nothwendig ift „die Önade und der Friede 
Gottes", was ihr Beides in reihlihen Maaße für ung 
erflehen follt, und was wir für euch erflehen, damit wir 
alle zufammen die Tugend üben und fo ver verheiffenen 
Seligkeit theilhaftig werden in Jeſus Chriftus, mit wel- 
chem dem Vater und zugleich dem heiligen Geifte fer Ruhm, 
Herrlichkeit und Ehre jest und alle Zeit und in alle Ewig— 
feit. Amen. 
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5 Deßhbalbbabeih dich in Kreta zurückge— 

laffen,vamitpudas Fehlende in Ordnung 

bringſt und in allen Städten Prieſter ein— 
ſetzeſt, wie ich dich angewiefenhabe: 


6. Wenn Einer unbeſcholten iſt, eines 


Weibes Mann, gläubige Kinder hat, die 
nicht im Ruf der Schwelgereiſtehen oder 
ungehorſam ſind. 


Den Männern der alten Zeit verlief das ganze Leben 


in Thätigfeit und Kampf; bei ung aber ift es nicht fo, 
Sondern da ift lauter läffiges und träges Wefen. Jene 


waren ſich nämlich bewußt, daß fie dazu auf der Welt feien, 


um nad dem Willen ihres Schöpfers zu wirken; bei uns 


aber ift e8, al ob wir zum Eſſen, Trinfen und "Wohlleben 
auf der Welt wären, fo wenig kümmern wir und um die 
geiftigen Dinge. Ich ſpreche nicht bloß von den Apo— 
ſteln, ſondern auch von ihren Nachfolgern. Du ſiehſt alſo, 
wie ſie den Erdkreis durcheilen, wie ſie dieſes Wandern 
gleichſam als Lebengaufyabe auffaſſen und beſtändig ſich in 








er ae aufhalten als Solde, die auf Erden Feen fe⸗ 


J sten Wohnſitz haben. 


Höre alfo auf ven Apoftel, wie er Spricht: 


Darum babe ih dih in Kreta zurückge— 
laffen. 


Wie ein einziges Haus hatten fie die Erde unter fich 
vertheilt und verrichteten fo ihren Dienft allfeitig, trugen 
Sorge für Alle in ver Welt; der eine nahm viefen, ver an— 
dere jenen Landſtrich in Beichlag. 


Deßhalbhabeich dich in Kreta zurückgelaſ— 
ſen, damit du das Fehlende in re 
bringft. 


Er fpricht vorderhand nicht im Imperativ, fondern fagt 


bloß: „damit du in Ordnung bringſt.“ Sieht du, 
wie rein feine Seele von jedem Neide ift, wie er überall 
nur das Beſte feiner Jünger fucht, wie er nicht: ängftlich 
darnach frägt, ob Etwas durch ihn felbft oder durch einen 
Andern gefchebe? Vreilich wo es gefährlich und ſchwierig 
berging, da war er perfönlich da und brachte Alles in Ord⸗ 
nung; was aber eher Ehre brachte und Lob eintrug, Das 
überläßt er dem Jünger, nämlich die Weihung der Bifchöfe 
und all das Andere, was einer Drdnung oder, wie man 
auch Sagen fünnte, einer weiteren Bollentung bevürftig war. 
Wie meint du, Baulus, ſprich! Titus ſoll vein eigenes 
Werk „in Ordnung bringen"? Und Das hältft du für 


feine Entwürdigung, Das wird dir feine Schande brin=- 


gen? Keineswegs, erwidert er. Ich babe nur das gemein- 
fame Befte im Auge; ob e8 nun Durch mic) oder durch jer 
mand Anderen erreicht wird, Das ift mir ganz gleichgiltig. 
Sp muß ein Rirchenvorfteber gefinnt fein: er hat nicht feine 
eigene Ehre zu fuchen, fondern den Nuten der Gefammtheit. 
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Und damit du in allen Städten Priefter 


— einfegeft. 

— Unter den Prieſtern verſteht er hier die Biſchͤfe, wie 
— ich anderwärts ſchon bemerkte. | 
4 ’ „Wie ich dich angewiefen babe. Wenn Einer 
” oo mnbeiholten..... In allen Städten.“ Er wollte 
— nicht, daß die ganze Inſel einem Einzigen anvertraut werde, 
“ fondern Jever follte ein eigenes Gebiet haben für feine 
R ſorgenvolle Thätigkeit; denn auf ſolche Weiſe ſollte dem 
u Titus felber feine Mühe erleichtert werben, ſowie anderer- 
—J feit8 die Gläubigen einer forafältigeren Paſtorirung ge— 


noßen, wenn der Lehrer nicht als Biſchof einer großen An- 
zahl von Gemeinden fortwährend herumzureiſen brauchte, 
fondern fih einer. einzigen witmen und dieſe recht ſchön 
herrichten fonnte, 


Wenn&inerunbefhboltenift, eines Weibes 

Mann, gläubige Kinder hat, die nibt im 

Rufeder Shwelgerei fteben oder ungebor- 
fam find. 


32 
De 





Warum ſpricht der Apoſtel auch von ſolchen Männern? 
Er will den Häretikern den Mund ſtopfen, welche gegen 


wi die Ehe losziehen, indem er zeigt, daß viele nichts Sünd— 
= haftes ift, fondern im Gegentheil etwas jo Ehrenvolles, 
Br vaß ein Verheiratheter fogar den heiligen Stuhl (70v &yıor 
& 900909) einnehmen kann. Zugleich aber tritt er gegen Lüfte 
000 Finge auf und geflattet nicht, Daß ein zum zweiten Mal 
— Verheiratheter dieſe Kirchenwürde erlange. Denn wer ſei— 


nem verſtorbenen Weibe keine Neigung bewahrt hat, wie 
könnte Der ein tüchtiger Kirchenvorſtand werden? Welch 
übler Nachrede würde er ſich nicht ausſetzen! Denn ihr 
wißt alle recht gut, daß, wenn eine zweite eheliche Verbin— 





dung auch durch kein Gebot unterſagt iſt, ſie dennoch aller— 
lei mißgünſtige Beurtheilungen hervorruft. Und da will 


ben vorwurfsfrei if, wenn Niemand feinen Lebenswandel 





ber Apoftel, daß ein Kirchenfürſt feinen Untergebenen feine - 
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Handhabe zu folhen Nachreven biete. Deßhalb fagt er: 
„Wenn Einer unbefcholten ift,“ d. h. wenn fein Les 


tadeln fann. Höre, was Chriftus fagt: „Wenn das Acht, 
das in bir ift, Sinfterniß ift, wie groß if dann die Fine 
fterniß?") 


Wenn er Kinder hat, pie nihtim Rufeder 
Schwelgerei fteben oder ungehorfamfind, 


Laßt uns fehen, warum der Apoftel auch in Betreff 
der Kinder fo ftrenge Vorfchriften gibt! Wer nämlich für 
jeine eigenen Kinder feinen Lehrer abgeben kann, wie fünnte 
Der e8 für Andere? Wenn er nicht im Stande war, Die- 
jenigen Ordnung zu lehren, die er von Anfang an bei fich 
batte und bei fich erzog, über die er eine von den Gefeten 
und von der Natur nicht beſchränkte Gewalt befaß, wie 
fünnte er die fremden Leute mit Erfolg paftoriren? Denn 
wäre bie Trägheit des Vaters nicht groß, fo hätte er Die- 
jenigen, die von Anbeginn feiner Gewalt unterftellt ware, 
nicht zu ſchlechten Menſchen werben Iaffen; denn es ift 
ganz umd gar unmdalib, daß ein Menfch ſchlecht werde, 


der von Jugend auf eine forgfältige Erziehung genießt und 


eifrig überwacht ift. Die Fehler find ja nicht angeboren, fo. 
daß fie einer fo forgfältigen Erziehung zum Troß fich ent- 

wideln fönnten. Wenn aber Jemand die Kindererziehung 
als etwas Sefundäres behandeln würde, indem er in erfter 
Linie Dem Gelderwerb huldigt, und wenn er auf jene zwar 
einen Eifer verwenden würde, aber. feinen fo großen wie 
auf den Geldgemwinn, fo wäre er auch in foldhem Falle des 
bifhöflichen Aıntes unwürdig. Denn wenn er da, wo doch 
der Naturtrieb eine zwingende Gewalt ausübt, fo wenig 
Liebe zeigte oder fo unverftändig war, daß er mehr an fein 


1) Matth. 6, 23. 











Geld dachte als an feine Kinder, wie fünnte man einen 
Solchen auf den bifchöfliben Stuhl ſetzen und zu einer 

folhen Würde befördern? War er zu unfähig, feine Kin— | 
der richtig zu erziehen, fo verdient er gar fehr ven Vor⸗ 

wurf der Beichränftbeit; war er zu nachläffig, dann muß man 
ihn wegen Mangels väterlicher Liebe auf’s ſtärkſte tadeln. | 
Alſo wer feine eigenen Kinder vernachläfligt, wird fid une 
möglich um fremde Leute beſonders annehmen. | 


Der Apoftel ſpricht ferner nicht einfach von Schwel- 
gerei, der man nicht huldigen foll, ſondern man darf nicht 
einmal den Vorwurf verdienen, als thäte man ed, muß fox 
gar den Schein verfelben meiden. 


7. Esmußnämlidein Bifhofunbeihbolten 

e feinals Hausbälter Gottes, nit berriih, 

nicht zornmüthig, fein Säufer, fein Ge— 
waltthätiger. 


I. Der weltliche Herrscher, der mittelft Geleg und Zwang 
regiert, braucht fich natürlich um die Meinung, vie feine 
Untertbanen von ihm haben, nicht viel zu fümmern; mer 
aber Leute regieren muß, die ihren freien Willen haben, 
und die ihm für feine Regierung dankbar fein follen, — 
wenn Der bloß feine Wilfür in Allem zur Nichtichnur 
nähme und Niemand Rechenschaft ſchuldig zu fein wähnte, 
dann führt er fein Scepter mehr als ein Tyrann denn als 
ein Mann des Boltes, 
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Ein Bifhof muß unbefholten fein als 
HSaushälter Gottes, nicht herriſch, nicht 
zornmütbig. 


Denn wie wird er Andere zur Beherrichung vieler 
Reivenfhaft anleiten, wenn er fih nicht erft felber dazu 
angeleitet hat? Sein bifchöfliches Amt verwidelt ibn ja 
in gar manche Verdrießlichkeiten, macht auch den ſehr gee 















w mäßigten Mann diffiziler und grämlich, da es taufend An— — 
laſſe zum Zorne bietet. Iſt er nicht vorher ſolchher Stim- 
mungen Herr geworden, fo führt er fein Amt zu Iharf, 


verdirbt und ruinirt gar Vieles. 


‚Kein Sänfer, fein Gewaltthätiger.” 
Der Apoftel meint bier ven Polterer. Sanfte Zureve ift 
überall am Plate, nicht Schreien und Poltern. Denn fag’ 
mir, was foll das Boltern? Mit der Drohung der Hölle 
fol man die Sünder fchreden, ängfligen und ihnen zu 
Leibe geben. Denn wenn man Einen ſcmäht, dann wird - 
er troßiger und empfindet eher Verachtung gegen den Pol: 
terer. Nichts fordert ja fo fehr die Verachtung heraus als 
das leivenfchaftliche Auftreten; es ift dazu angethan, einen 
Mann zu discreditiren, läßt die nothwendige Hochachtung 
nicht auffomnen. Die Rede eines Biſchofs muß voll ruhis 
gen Ernftes fein, Sünnern gegenüber muß er an das Strafe 
gericht im Jenſeits erinnern, frei von allen Ausbrüchen der 
Leidenſchaft. Sind Leute da, die ihm feine Pflichterfillung 
durch Oppofition erfchweren, dann muß er dagegen mit fei= 
ner ganzen Autorität auftreten, nicht al8 ein „Gewalt: 
thätiger“. Der Lehrer ift ein Arzt ver Seelen; aber ein 
Arzt tritt nicht gewalttbätig auf, fondern er heilt und pflegt 
Denjenigen, dem eine Gemwalthat zugefügt worden. 


Nicht ſchändlicher Öewinnfuht ergeben, 


8. GSonderngaftfrei,ein Freund alles Gu— 
ten, weife,geredht, heilig, entbaltfam, 


9, Befthbaltend an dem nad. der Xehre zu— 
verläffigen Vorte, 


Siehſt du, welch hoben Grad der Tugend der Apoftel 
verlangt? „Nicht ſchändlicher Gewinnſucht erge- 
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ben," ſagt er, d. b. er foll eine große Verachtung des $ 
Geldes zur Schau trugen. | a 





„Saftfrei, ein Freund alles Guten, weile, 
gerecht, heilig“ fol er fein; all feinen Beſitz Toll er an 
die Armen vertheilen; dann „enthaltſam“. Damit tft 
nicht das Falten gemeint, fondern die Hervichaft über die 

Peidenfchaften, über die Ausichreitungen der Zunge, ver 
Hände, der Augen. Darin befteht ja die Enthaltſamkeit, 
daß man nicht der Sklave irgend einer Leidenſchaft if. 


Feflbaltend an vem nad der Lehre zuver— 
; läffigen Worte, 


„Zuverfäffig” (mioros) ift bier fo viel wie „wahr“, 
oder e8 bezeichnet da8 durch den Glauben (mirzıs) überlie- 
ferte Wort, das feiner Vernunftſchlüſſe, Keiner Grübelzien 
bedarf. „Feſthaltend,“ d. b, e8 reiflich überdenfend und 
feine Verkündung als Lebensaufgabe betrachtend. Wie nun, 
wenn er der profanen Wiffenfchaft nicht fundig wäre? Die 
braucht er nicht; deßhalb fpricht ver Apoftel bloß von dem 
„nad der Lehre zuverläffigen Worte”. 


„Damit er im Stande fei, zu unterweifen 
und die Gegner zu widerlegen.” Alſo er braucht 
feinen xhetorifhen Prunf, Sondern nur gefunden Berftand, 
Kenntniß ver heilinen Schrift und Gewalt über die Herzen. 
Siebft dur nicht, wie der heilige Paulus den ganzen Erpfreis 
umgeändert und mehr Gewalt gebabt bat als Plato und 
alle andern PBhilofophen? Sa, durch feine Wuntertbaten, 
fagft du. O nein, nicht bloß durch feine Wunder! Denn 
wenn du in der Apoftelgefchichte lieſeſt, ſo wirſt du finden, 
daß er oftmals durch fein bloßes Lehrwort gewirkt hat vor 
jetem Wunder. 


„Damit er im Stande fei, zu unterweilen in 
der gefunden Lehre,“ d. h. zum Schuge für feine Ge— 
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ner zu widerlegen“. Gefchieht Das nicht, fo ift Alleg 
‚verloren. Wer es nicht verfteht, mit ven Feinden zu fans 
pfen und „jeden Gedanken gefangen zu nehmen zum es 
borfame Chrifti"*) und die Trugfchlüffe abzutbun, wer nicht 
weiß, was zu einer richtigen Verfündung des göttlichen 
Wortes gehört, der bleibe ferne von dem Stuhle eines 
Kirchenlehrers. Die übrigen Eigenschaften fann man allen- 
falls auch bei den Laien finden, z. B. die Unbefcholtenbeit, 


neinde und zur Vernichtung ber Feinde „und die Geg- 


den Beſitz gehorfamer Kinder, die Freude am Guten, die 


“ Gerechtigkeit, die Heiligfeit; was aber zumeiſt den Lehrer 


charakteriſirt, Das ift die Fähigkeit, im Worte Gottes PR 


unterrichten, — ein Bunft, den man heutzutage gar nicht 
beachtet. 


! 


10. Denn e8 gibt viele Widerfpenftige, 


Schwätzer und Berführer, befonders die 
auspder Beſchneidung. 


1. Diefenmuß man das Maulflopfen. 


Merkſt du, wie der Apoftel andeutet, woher e8 fommt, 
daß es folche Leute gibt? Daher, daß man nicht gehorchen 
fondern befehlen will; Das liegt in feinen Worten. Wenn 
du fie alfo nicht zum Gehorfame bringen Kannft, dann ftelle 
folche Menfchen nicht als Bifchöfe auf, fondern ftopfe ihnen 
das Maul im Intereffe der Andern! Denn was hat man 
davon, wenn fie nicht gehorfam, ja, wenn fie fogar „wis 
deripenftig" find? Warum fol man ihnen „das Maul 
ſtopfen“? Damit fie unter den Andern feinen Schaben 
mehr anrichten. 


1) IL Kor. 10, 5. 
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Welche ganze Häuſer verkehren, lebrend, 
was ſich nicht ziemt, ſchändlichen Gewin— 
nes halber. 


Wenn Jemand das Lehramt übernommen bat, und er 
ift nicht im Stante, mit jenen Leuten fih in einen Kampf 
einzulaffen und diefen Unverihämten das Maul zu ftopfen, 
dann ift er in jedem einzelnen Falle fhuld an dem Per: 
berben Derer, die zu Grunde gehen. Denn wenn ung Je 
mand den Rath gibt: „Trachte nicht darnach, ein Richter 
zu werden, wenn du nicht im Stande biſt, dem Unrecht zu 
ftenern,"*) To läßt ſich noch viel eher in unferem alle ſa⸗ 
gen: „Trachte nicht ein Lehrer zu werben, wenn du bed 
Amtes nicht würdig bift, im Gegentheil, laufe davon, 
felbft wenn man dich zu demfelben herangieben will!" 


Siehft du, wie allenthalben ver Geiz und die ſchänd⸗ 
fiche Gewinnfucht an all diefen Übeln ſchuld find? „Sie 
be: {ebren,“ heißt es, „was fi) nicht ziemt, Ichänd- 
lichen Gewinnes halber.” 


I. Es gibt Nichts, was nicht Diele Leidenichaften befleden. 
Gleichwie beitige Winde auf den ruhigen Meeresipiegel 
fich fürzend ibn von Grund aus aufwühlen, To daß der 

3 Sand fih mit den Wellen mengt, ebenfo fahren dieſe Lei— 
Br venfchaften in die Seele und fehren das Unterfte zu oberft. 
— Sie bleuden das helle Auge des Verſtandes, und am aller-. 
meiften thut Dieb die Naferei des Ehrgeized. Das Geld 
— E£ınn man leicht verachten, falls man will; aber die ehrende 
Anerkennung der Menge gering ſchätzen, dazu gehört viel 
Sntfagung, viel Philoſophie und fozufagen eine Engelsfeele, 
die an ben Höhen des Himmels haftet. Ja wahrhaftig, 
e8 gibt Feine fo Iyrannifche Leidenſchaft, feine, die fo allge- 
+ mein berrfcht, bier mehr, dort minder, aber doch allent- 


1) Ief. Sir. 7, 6. 








halben. Wie werden wir derfelben Herr werden, wenn ah 
nicht vollftändig, jo Doch einiger Maßen? Wenn wir zum 
Himmel emporbliden, wenn wir Gott vor Augen haben, 


wenn unfere Gedanken über dem Irdiſchen ſchweben. Wenn 


dich der Ehrgeiz ftachelt, dann ftelle dir wor, du hätteft dag 


Ziel vesfelben erreicht; betrachte das Ende, und Nichts 
wirft du finden! Bedenke, wie ftrafmürdig der Ehrgeiz 
ift, welch berrlicher Güter er uns beraubt! Mühen und 


Gefahren wirft du übernehmen, die Früchte und Beloh- 
nungen werden bir entgehen. Beherzige, daß die meiften 


Menichen ichlecht find, und verzichte auf ihre Anerkennung! 
Schau dir jeren Einzelnen an, was er für ein Gubjeft tft, 
und du wirit fehen, daß der Ehrgeiz al8 veine Lächerlich- 
feit erfcheint; du wirft ſehen, daß die Anerkennung von 
feite folcher Leute mehr eine Schande ift als eine Ehre! 
Und dann lenke deine Gedanken empor zur himmlischen 
Bühne! Wenn dur eine gute That ausübft und meinft, dur 
müßtelt die Menfcben zu Zeugen derfelben machen, "und 
menn du dih nah Bufchauern dafür umfiehft und ganz 
zappelft darnach, daß man dich fehe, dann bevenfe, daß das 
Auge Gottes herabfieht, und du wirft das ganze Feuer die- 
fer Begierde auslöfchen! Steige empor von der Erde, 
richte den Blid auf jene andere Bühne im Himmel! Die 
Menichen loben dic zwar jet; aber nicht lange, fo taveln, 
beneiven, verkleinern fie dich, und wenn fie auc Das nicht 
thun Sollten, fo bringen fie jedenfalls ven Gelobten feinen 
Nugen. Bei Gott aber ift Das nit fo, im Gegentbeil, 
es macht ihm Freude, unfere guten Handlungen zu loben. 
Du haft eine ſchöne Predigt nebalten und Applaus ges 


irntet? Und mas haft du davon? Freilich, wenn Die 


Applaudirenden von der Predigt einen Nugen gehabt, wenn 
fie fich geändert und gebeffert, wenn fie ihr früheres Sün— 
denleben aufgegeben hätten, dann müßte man in foldyem 
Valle fich freuen, aber nicht wegen des Lobes, das gefpen- 
det wird, Sondern wegen ver glücflichen und wunderbaren 
Sinnesänderung. Wenn fie aber in einem fort loben und 
Shryfoftomus’ ausgew. Schriften IX. Bd. 28 
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Beifall — und applaudiren, aber von ihrem Avplaus ’ 
feinen Nuten haben, jo muß Einen Das eher ſchmerzen, 
weil — Das zum Gerichte wird. 


Aber einen andern Ball: du genießeft den ehrenvollen 


Auf der Frömmigkeit. Bift du nun wirklich fromm, und 
wirft dir dein Gemiffen Nichts vor, fo darfſt du Dich 
freuen Darüber, nicht weil man e3 weiß, ſondern weil du 
es bift; wenn du jedoch, ohne wirflih fromm zu fein, nach 
diefem Rufe bei der Menge lechzeft, fo bevenfe, daß nicht 
diefe an jenem Tage unfer Richter fein wird, fondern Der> 


jenige, der auch das Verborgene genau fennt; wirft dir 


aber dein Gewiſſen Sünden vor, und giltft dur trogdem bei 
Alen als fündenrein, dann ift nicht nur feine Freude am 


Platz, fondern Schmerz und bitteres Seufzen in beftändi- 


gem Hinblide auf den Taa, an welchem Alles enthüllt 
wird, an dem auf die Geheimniffe der Finfterniß Licht 
fallt. Du genießeft Ehre? Weine darüber in dem Be— 
mwußtlein, daß fie dich zum Schuldner macht! Niemand 
erweiſt dir Ehre? Darüber mußt du dich fogar freuen. 
Denn wird dir Gott neben den anderen Dingen niht au 
Das zum Vorwurf machen, daß du in Ehren geftanven 
bit? Dover weißt du nicht, daß Gott neben anderen Wohl: 
thaten auch diefen Vorwurf durch den Propheten macht: 
„Sch babe aus eueren Söhnen Propheten genommen und 
aus eueren Jünglingen Gottgeweihte.““) Alfo zewinnft 
du wenigſtens Das, daß du nicht noch größerer Strafe 
Ihuldig befunden wirft. Denn Derjenige, der in diefem 
Leben nicht geehrt, ver fogar verachtet wird, auf den man 
feine Rüdficht nimmt, den man mißhandelt und anipudt, 
ber gewinnt, wenn auch fonft Nichts, wenigſtens fo viel, 
daß er nicht für die Hochachtung , welche ihm feine Mit- 
fnechte zollen, verantwortlich gemacht wird. Und auch in 


1) Amos 2, 11. 











er. ſich nur etwas näher betrachtet. Der Andere jedoch, 


der hoch in Ehren flebt, hat auſſerdem, daß feine Verante 
wvortlichkeit fo groß wird, auch noch den Nachtheil, daß er 


ſich überhebt in Berblendung und Eitelfeit und der Sklave 


der Menschen wird. Und wenn dann diefe Tyrannet wäclt, 
dann fieht ex fich gezwungen, gar Manches gegen feinen 


Willen zu thun. 


Da wir num wiffen, daß die Niedrigkeit beffer ift als IV, h 


hohes Ansehen, fo wollen wir feine Ehren ſuchen, wollen 
die angebotenen ablehnen, ſie von uns werfen uͤnd bie Be: 


gierde darnach erftiden, Das möchte ich ſowohl zu Vor⸗ en 


gelegten als zu Untergebenen aefagt haben. Denn eine 


Seele, die nab Ruhm ftrebt, wird das Himmelreich nicht 


fhauen. Bas ift fein Sag, den ich erfonnen, ich rede nicht 
meine Worte, fondern die des heiligen Geiftes. Ja, er 
wird Das Himmelreich nicht Schauen, auch wenn er Tugend 


übt. „Sie haben ihren Lohn fehon empfanyen, heißt es. 
Mer alſo feinen Lohn mehr erhält, ter wird doch offenbar 
das Himmelreich nicht mehr ſchauen. Ich verbiete nicht, 


nah Ruhm zu ftreben, aber nah dem wahren Ruhm bei 
Gott. „Sein Pob,” heißt es, „it nicht vor den Menfchen, 


jondern von Gott." Im Verborgenen wollen wir gottes— 
fürchtig fein, nicht umgeben von Hochmuth, Prunk und 
‚Heuchelei! Werfen wir den Schafspelz ab oder vielmehr 


werden wir Schafe! 


ee Er bleibt — ee nt Ten 
wenn ev möchte, wird er niemals bochmüthig werben, falls 





Nichts ift erbärmlicher als Menſchenruhm, Sage mir, 


wenn du eine Schaar von Heinen Kindern ſiehſt, Sing 


1) Datth. 6, 5. — 2) Röm. 2, 29, 
28* 


















436  Ehrpfokomus; Homilien über den 


linge meine id), — fommt bir der Wunſch, von ihnen Ehren« 
bezeigungen zu empfangen? So Jollit vu hinſichtlich des 
Ruhmes allen Menſchen gegenüber geſinnt fein. Deßhalb 
foriht man von einem „leeren Wahne“ (xevodokie). 
Siehft du nicht die Masken, welche die Leute auf ver Bühne 
tragen? Wie ſchön! Wie herrlih! Wie äuſſerſt genau 
nad den Gefegen der Schönheit geftaltet! Kannſt dur mir 
in MWirtlichfeit ein fo ſchönes Geficht zeigen? Niemals! 
Nie nun? Könnteft du dich in eine folche Larve verlies 
ben? Nein! Warum nicht? Weil fte hohl ift, weil fie bie 
Schönheit bloß imitirt und nicht die Schönheit felber ift. 
So ift auch der irdiſche Ruhm hohl und eine bloße Imi— 
tation des Ruhmes, nicht der wahre Ruhm felber. Jener 


allein, der in unferm Innern wohnt und naturgemäß tft, 


hat Beftand, der bloß auſſen aufgetragene aber verhält. 


oftmal® nur vie Häßlichfeit, verbüllt fie vor den 
Menfhen und bis zum Abend. It das Schaufpiel zu 
Ende und werden die Masten gelüftet, dann zeigt fich 
ever, wie er ift. Laßt uns alfo nicht der Wahrheit 
auf der Bühne und in der Maske nachgeben! Denn 
fage mir, was ift e8 denn Schönes, wenn die Menge 
rings auf dich haut? Leerer Wahn ift es, weiter 
Nichts! Kommft du nah Haus und bift du mit bir 
allein, dann zerfließt der ganze Nimbus. Alfo du baft 
dih auf dem Marfte gezeigt? Du haft die DBlide 
ver Anmelenvden auf dich gezogen? Nun, was wei— 
ter? Nichts. Der Glanz ift erlofchen und dahin wie 
zerflatternder Raub. Alſo fol weſenloſen Dingen ja— 
gen, Et nad. Welche Thorbeit und Berblendung liegt 
darin! 


Wollen wir alfo nur auf Eines fehen, wie wir den 
Beifall Gottes erringen werden! Haben wir Das im 
Auge, dann werden wir niemals Beifall bei ven Men— 
fhen fuchen, fondern werden, fall® er ung wirklich zu 
Theil wird, ihn verachten, darüber lachen, Davor aus— 











fonden; — — uns vorkommen, als möchten wir Sol, 


und man gäbe und einen Broden Lehm. Yaß dich von 





Nutzen. Tadelt er dich, bann ift e8 fein Schaden. Aber 
von fette Gottes bringt Beides Geminn oder Nachtheil; 
von Seite Der Menfchen ift Lob und Tadel höchſt aleiche 
giltig. Und auch darin werden wir dann Gott ähnlich, 
daß auch er der Ehre von feite der Menſchen nit be— 


darf. „Bon den Menichen nehme ich feine Ehre," Sagt 


er.) Iſt Das etwas Kleines, wie? Wenn es dich ſchwer 
anfommt, den Ruhm zu verabten, dann fage dir, daß 
du Durch Diefe Verachtung Gott Ähnlich wirft, und fie 
wird dir fofort gelingen! Unmöglich ift eg, daß man als 
‚Sklave des irdiichen Ruhmes nicht auch der Sklave aller 
Menichen wird, ja noch erbärmlicher als felbft die Skla— 


ven. Denn wir geben unleren Sklaven feine fo harten 


Befehle ‘wie der Ehrgeiz Denen, die er gefangen hält. 
Schändliche, ſchmachvolle Dinge Läßt er fie reden und 
thun; und fieht er fie geborfam, dann gerade verichärft 
er feine Befehle noch mehr. Fliehen wir, ja fliehen 
wir alfo dieſe Knechtibaft! Mie vermögen wir. Das? 
frägft du. Wenn wir von den Dingen bdieler Welt. Die 
richtige Anſchauung baben, wenn wir die Überzeugung 
baben, daß vieles Leben ein Traum und ein Schatten 
ift und nichts Anderes, dann werden wir leicht über 
den Ehrgeiz Herr werden und- weber in Kleinem noch in 
Großem uns von ihm fangen laſſen. Verachten wir 
aber Menfchenehre im Kleinen nicht, dann werben wir 
auch im Größten leicht unterliegen. Leiten wir alſo ihre 
Duellen ab! Diefe beftehen aber in Unveritand und 
niederer Gefinnung. Wenn wir hochberzig denken lernen, 
dann werden wir im Stande fein, auf die Ehrenbezei— 
gungen der Menge zu verzichten, Die Gedanken nad 


1) 30h. 5, A. 


Dem oder Jenem nicht loben! Es bringt dir feinen 











Gnade und Barmberzigkeit 
ter umd zugleich dem heiligen Geifte 
und Ehre jest und alle Zeit und in alle Ewigkei 








Dritte Homilie. 





12, Es bat eineribrereigenen Dichter — 
ſagta „Lügner find ftets bie Kreter und Dem 
BR ftien, müffige Bäuche.“ Sr 


13. Diefes Zeugniß ift wahr. en 
weije fie fharf zurecht, bamit fiegefund 
Br werden im Ölauben, — 


14. und nicht lüdiſchen Fabeln Gehör 
Ihenfen und Geboten von Menſchen, die 
fib von der Wahrheitabwenpden 

















gm diefer Stelle gibt e8 gar Manches zu erörtern: J. 
vorerst, wer der Dichter ift, der bier Spricht; zweitens, war 
rum fi der Apoftel auf vielen Ausſpruch bezieht; drit⸗ 
tens, warum er dieſes Zeugniß anführt, mit dem es nicht 
einmal feine Richtigkeit hat. Nun, wir wollen unter Be 
zugnahme auf andere Stellen die genügende Löſung bir 
bringen. Auch dort nämlich, wo ver Apoftel vor ven Ather 
bezieht er fich mitten in feiner Nevde auf die 








nern Spricht, 
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Inſchrift: „Dem unbekannten Gotte;“ und wieberum: N 
„Deffen Gefchleht wir auch find, wie fogar einige von 
eueren Dichtern gejagt haben.“ *) Epimenides iſt's, der 
dieſen Ausſpruch that, ebenfalls ein Kreter. Aber was den 
Apoſtel zu dieſem Citate veranlaßte, dafür muß id euch 
den Grund angeben. Die Sache verhält ſich ſo: Die Kre- 
ter haben ein Grabmal des Juppiter mit folgender Auf- 
fohrift: „Hier liegt Zan, den man Dis nennt.“) Megen 
diefer Inſchrift alfo nennt der Dichter die Kreter Lüg— 
ner und perfiflirt fie dann noch fchärfer; y 


„Es haben, o Herr, dir ein Grabmal 
Kreter hier aufgebaut, doc) du lebſt noch; biſt ja uns 
fterblich.” 


Wenn nun „diefes Zeugniß wahr ift”, fo betrachte, 
wie mißlich die Sache wird! Denn fpricht der Dichter die 
Wahrheit, indem” er die Kreter als Lügner bezeichnet mit 
ihrer Inſchrift vom todten Zeus, — und fo behauptet ver 
Apoftel, — dann erwächſt eine fehr große Schwierigfeit. 
Merket recht auf, Geliebte! Alfo ver Dichter fagt, die 
Kreter feien Lügner, indem fie behaupteten, daß Zeus ges 
ftorben ift; ver Apoftel hat fein Zeugniß beftätigt. Er 
fagt ja: ‚Diefes BZeugniß ift wahr.” Was werden 
mir num jagen? Oder vielmehr mie ift e8 möglich, viele 
Schwierigkeit zu löfen? Der Apoftel wıll nicht fagen, daß 
der Dichter vollftändig Recht habe, fondern er benüßte 
dieſes Zeugniß einfach und ohne Rückſicht auf den weiteren 
Zufammenhang zur Charafteriftif der zum Lügen geneigten 
Kreter. Deßhalb hat er den weiteren Bers: 


„Es haben, o Herr, dir ein Grabmal 
Kreter hier aufgebaut .. . .” 


1) Apoftelg. 17, 23. 28. 


2) Evraöde Zev xeiteı, 6v die zixdrezrovon. 











Zeus in sah nn — nur — a eh 





wir folgern nicht daraus allein, daß Zeus fein Gott ift; 
man fann Das aus vielen anderen Stellen, ohne Berufung 


auf diefes Zeugniß der Preter beweifen. Der Apoftel fagt 


übrigeng auch gar nicht, daß fie in diefem Punkte gelogen 
baben. Dper vielmehr fie haben ficher auch in dieſem 
Punkte gelogen;') ſie glaubten ja auch an andere — 
Deßhalb bat fie der Apoſtel Lügner genannt. 


Aber es frägt ih, warum der Apoftel von den Heiden 


Zeugniffe entlehnt? Weil wir fie damit viel empfindlicher 
treffen, wenn wir aus ihrer eigenen Mitte Zeugnifle gegen 
fie. beibringen und Anklagen, wenn wir die bet ihnen bes 


wunderten Männer als Ankläger gegen fie ftellen. Deß— 


halb bevient fich der Apoftel auch anderwärts vieler. Vole— 
mif, wo er von dem „unbefannten Gotte“ ſpricht. Die 
Athener haben nämlib nicht gleich alle Götter angenom— 
men, fondern mit der Zeit immer wieder neue. So 5.8. 
haben fie die hyperboräiſchen, den Dienft des Pan, die 
Heinen und großen Myſterien eingeführt. Zuletzt famen 
fie in Folge davon auf den Gedanken, daß es wahrichein- 
lih noch einen andern Gott gebe, ver ihnen aber unbefannt 
wäre. Damit fie nun auch Diefem ihre Verehrung bezeu« 
gen fonnten, haben fie ihm einen Altar errichtet mit der In— 
fehrift: „Dem unbekannten Gotte!" bloß um anzudeuten, 
daß es vielleicht no einen unbefannten Gott gibt. Der 
Apoftel wollte nun fagen: „Den Gott, den ihr geahnt 
habt, dieſen verfünde ich euch." Der Satz aber: „Wir find 
ja feines Geſchlechtes“ ftammt won Aratus und bezieht fich 
auf Zeus, Diefer Dichter beginnt mit den Worten: „Voll 
von Zeus find die Straßen, voll von ihm das Meer ;" 


1) D. h. fie hielten den Zeus nicht wirklich für todt, 
da fie Polytheiften waren. 





die Kreter ganz treffend alg Lügner bezeichnet babe. Aber 


— 














ſagte auf Gott, fondern die Eigenfchaften, welche auf Gott 





dann Hört ex fort: eines & ſchlechtes find o i 


von Gott abftammen. Wie fommt e8 nun, daß Paulus 
diefe den Zuppiter betreffenden Worte auf den wahren Gott 
bezieht? Er bezieht eigentlich nicht das vom Juppiter Ge— 


paſſen, und die in ımeigentliher und unvichtiger Weile dem 
Juppiter beigelegt werben, diefe gibt er Gott zurüd. Es 
geziemt ja au der Name „Gott“ nur ihm und wird ohne 
Berechtigung auf die Götzen angewendet. Und Woran hätte 
denn ner Apoftel in feiner Rede an die Athener fonft an- 
fnüpfen folen? Etwa an die Propheten? An diefe hät— 
ten fie nicht geglaubt. Er citirt ja auch den Juden gegen- 
über nicht die Evangelien, fondern die Propheten. Deß- 
balb Saat ex: „Den Juden bin ich wie ein Jude geworden, 
den Gefeglofen wie ein Gefeglofer, Denen, die unter dem 
Geſetze ftehen, wie Einer, der darunter fteht.") So han« 
delt auch Gott z. DB. bei den Weifen aus dem Morgen- 
lande; nicht durch einen Engel leitet er fie, nicht durch einen 
Propheten, nicht durdy einen Apoftel, nicht durch einen 
Evangeliſten, ſondern wodurch? Durch einen Stern. Weil 
ſie Sternkundige waren, gab er ihnen einen Leitſtern. Dann 
wiederum bei den Kühen, welche die Bundeslade zogen: 
„Wenn fie diefen Weg ziehen,” heißt e8, „fo ift wahr der 
Zorn Gottes, wie die Wahrſager behauptet haben.“*) 


Alſo fpreben die Wahrfager die Wahrheit? Gott be- 


“ mahre! Aber Gott widerlegt und fehlägt fie aus ihrem 


eigenen Munde. Ebenfo bei der Bauchrednerin (Eyyoazgı- 
uisov). Da nämlih Saul an fie alaubte, fügte es Gott, 
daß er won ihr fein fünftiges Schickſal vernahm. Warum 
bat nun aber Paulus dem böſen Geifte Stillichmweigen ge— 
boten, welcher rief: „Diefe Männer find Diener Gottes des 


13.71..8200.9, 2812 2) 1? Kön. 26,9. 


indent ev auch, wie ich glaube, ausfprechen wollte, 5 wir “ 





- 






: und den Weg des Heils verkünden"? 
r' uch Chriftus die Teufel am Spreden? 
a mar es ganz am ‘Plage; denn es waren Wunderzeichen 
rausgegangen. In diefem Falle war es fein Stern mehr, 
der auf ibn hinwies, fondern er verfündigte fi) in eigener 
Perſon, und es wollten die Dämonen ihn nicht anbeten.. 
Es handelte fi) in jenen obigen Fällen ja nicht um ein 








fo ließ er den Balaam das ifraelitiiche Volk fegnen und 
wehrte es ihm nicht. N 





In diefer Weile alſo bequemte fich der Apoſtel durch— 
weg den Anfchauungen ver Menichen an. Und warum fol 
man fib darüber wundern, da ja Gott felber zuläßt, daß 
fih ſchlechte und unwürdige Anfhaunngen über ihn bilden, 





Geiſt.) Dann wieder die Anſchauung, als ob er an den. 
- Dpfern ein Woblgefallen hätte, Etwas, das ihm ganz fremd 


F 





redendes Idol, dem man hätte entgegentreten müffen. Und 


fo 3. B. daß er früher ein fürperliches und ſichtbares Wer 4 
fen war? Dagegen aber fteht gefchrieben: „Gott item 


war; daß er Aufferungen thut, die mit früheren nicht har« 


moniren, und mebr dergleichen, Nirgends fiebt er ja auf 
feine göttliche Würde, fonvern überall auf Das, was ung 


perſbnliche Würde im Auge bat, ſondern nut feinen Kind- 
lein ftammelt und Nabrung, Spei und Trank nit mit 
griechiſchen Ausprüden benennt, ſondern in kindlich-barba— 
rider Sprade, fo thut Das Gott noch viel mehr. Auch 
die Vorwürfe, die er den Propheten in den Mund legt, 
enthalten ſolche Herablaſſung zu menſchlicher Vorftellungs- 
weile. „Vertauſchen denn die Heiden ihre Götter?” beißt. 
es zum Beifpiel.?) Und in der Schrift ftoßen wir allent- 
balben auf folhe Accommodation mit Worten und Hand— 
lungen. 


1) 305 4, 24. — 2) Seren. 2, 11, 





frommi. Denn, wenn Schon ein irdiſcher Vater nicht feine 











Warum Sagt der Apoflel: „Weile fie J—— 


los zurecht, damit fie geſund werden im Ölau- 
ben“? Deßhalb nämlich, weil fie einen leichtfertigen, bin- 
terliftigen, unzuverläſſigen Charafter haben. So voll fteden 


I“ fie von Laftern. Wenn fie fo gern lügen, ſolche Duckmäu— 


er, Schlemmer und Faulpelze find, dann bedarf es bei 
ihnen ernfter und Scharfer Worte. Solche Leute laſſen fi 


durd Güte nicht lenken. Mſo „weile fie zurecht!“ Er 


meint bier nicht die Beiden, fondern die Chriften. „Scho— 
nungslos“ (amorouws). Gib ihnen einen tiefer gehenden 
Schlag! Man fann nicht Allen auf gleibe Weile zu Leibe 
gehen, fondern in verfchievener und mannigfaltiger Art, je 


nah Umftänven. Hier redet dev Apoſtel nirgends von gü- 


tigem Zuſpruche. Gleihwie man nämlich ein fanftes und 


edles Gemüth durch Strenge verdirbt und dem Verberben 


zuführt, fo ruinirt man auch durch einfchmeichelnde Worte H 
einen Menichen, welcher größerer Derbheit bedarf, und bin 
dert ſeine Beflerung. 


Damitfiegefund werden im Ölauben. 


Alſo darin befteht der gefunvde Glaube, daß nichts Un- 
ächtes, nicht Fremdartiges im denſelben hineingetragen 
wird. Wenn aber ſchon Diejenigen, welche nod auf den 
jüdiſchen Unterfchied der Speifen achten, nicht gefund, fon= 
dern frank und ſchwach find, — „nehmet euh der Schwa- 
chen im Glauben an," heißt eg, „ohne euch über Spißfin- 
digfeiten zu zanken!“ ) — was fol man erft fagen über 
Diejenigen, welche die Faften mit ihnen halten, ten Sab— 
bat mit ihnen feiern? über Diejeniaen, welche die den Hei- 
ven heiligen Orte befuchen, ven Hain in Daphne näm— 
(ih, dann die fogenannte Mlatronengrotte und ven ſogze— 
nannten Kronostempel in Cilicien? Wie könnten ſolche 


1) Röm. 14, 4. 











ere Diebe. 





Warum tbeilt aber der Apoftel an bie Römer feine 
ſolchen aus? Weil ihr Charafter nicht fo geartet war, 
weil fie edleren Sinnes waren. — 


—————— 


Das Judenthum enthält in doppeltem Sinne Fabeln; A 
einmal, weil fpätere Erbichtung dabei ift, und dann, weil 
feine Gebräuche nicht mehr zeitgemäß find; fo wird esdaım 
zur Babel. Wenn e8 nämlich feine Exiſtenzberechtigung 
mehr bat, wenn fein Sortbeftehen ſchädlich wird, dann ift 
88 eine „Fabel“ wie alles Unnüße. Gleichwie man alfo 
andere Fabeln nicht zu glauben braucht, fo auch die jüdi— 
chen nicht. Das hieße nicht „gefund werden“. Wenn 
du dem Glauben vertrauft, was trägft du andere Dinge 
herein, al8 wäre der Glaube nicht genügend zur Rechtfer— 
tiaung? Was macht du dich zum Sklaven und Untertba> 
nen des Gelee? Halt du Fein Bertrauen zur Sache? 

So beninmt fid ein franfer und mißtrauifcher Menfch. 
Ein gläubiger Sinn gibt keinen Zweifeln Raum; ein fol 
cher Menſch zweifelt aber. Ki 


15. Den Keinen tft Alle&rein 
Siehft du, worauf fich diefe Worte beziehen? 


DenlUnreinen und Ungläubiyen it Nichts St 
reim. 


Alſo nicht ihrer Natur nach find die Dinge rein oder HL x 
unrein, fondern durch den Geelenzuftand Derer, die fie ges 
nießen. 


Sondernihr Sinn undihr Gewiffenift be= 
ledt, 











 fcden find und zu feinem. guten Werte 







16% Sie eben vor, Gott zu fennen, 
ihren Werfen aber verläugnen fieihn, J 
Sie abſcheuliche und widerſpenſtige Men— 





h 
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nr 


brauchbar. 


Alſo iſt auch das Schwein fein unreines Thier. War 
vum iſt es aber als unrein verboten geweſen? Es war 
nicht ſeiner Natur nach unrein. Denn Alles iſt rein (in 
moraliſchem Sinne). Es gibt ja nichts Unreineres als den 
Fiſch, da er an menſchlichen Leihnamen nagt; aber fein 
Genuß war (im alten Teftamente) geftattet, und er galt 





als rein, Hinwiederum tft das Huhn ein höchſt unreines 








Thier; es frißt ja Würmer Berner der Hirſch. Man 
faat ja, daß er deßhalb Aupog heißt, weil er Schlangen 
(opsis) verzehrt.) Aber alle diefe Thiere durfte man efr 
fen. Warum bat alfo Gott das Schwein und einige an= 
‚dere folher Thiere fiir verboten erklärt? Nicht deßhalb, 
als ob fie unvrein wären, Tondern um einem Übermaß der 
Schlemmerei zu ftenern. Hätte ex aber viefen Grund ans 
gegeben, fo würde Niemand fih an das Verbot gehalten 
baben; ſo aber hat er die Juden durch den Abſcheu vor 
dem Unreinen in Schranfen gehalten. Denn fage mir, mas 
iſt umreiner als ver Wein, menn man die Sache beim rech= 
ten Lichte betrachtet? Oder das Waffer, welches gerade 
als Reinigungsmittel diente? Die Juden berührten feinen’ 
Seihnam, und Doch wurden fie durch einen Leichnam nerei= 
nigt; denn das gefchlachtete Dpfertbier war ein Leichnam, 
- amd. diefer diente zu ihrer Reinigung. So waren Das 
Vorſchriften auf Kinder berechnet. Man Sehe nur! Bes 
ftebt der Wein nicht eigentlich aus Jauche? Denn gerade 
ſo gut wie der Weinftod feinen Saft aus dem Boden ſaugt, 


1) Diefe naive Etymologie findet fich ſchon bei Plutarch 
de prud. anim, ©. 976 D. Der Hirſch wäre nach ihm be— 
nannt ano Tod EAeiv TodS üpeıs, \ 








zieht er ihn auch aus dem Dünger in feiner Umgebung, 
Überhaupt wenn wir e8 recht genau nehmen wollten, dann 
wäre Alles unrein. Aber Gott bat nichts Unreines erfchafe Re 
fen. Nichts ift unrein, ausgenommen die Sünde allein. 
Denn fie iſt's, welde an die Seele rührt und diefe be= 
ſchmutzt. Das Andere aber ift menſchliches Vorurtheil. 






a „Den Unreinen und Ungläubigen ift Nichts 
rein, Sondern ihr Sinn und Gewiſſen ift be= 
fledt." Wie könnte auch in einem Unreinen etwas Rei— 
ned wohnen? Wer eine ſchwache Seele hat, dem wird Al- 
les ſchmutzig. Denn wenn er in diefem Gedanken befan 
gen Reines und Unreines ängſtlich unterfcheidet, dam dunf 
er Schließlich gar Nichts mehr anrühren. Dann find folhe 
Dinge wie der Fiſch nicht mehr rein, und auch alles An» 
dere iſt ed nicht von einem folchen Stanvpunfte aus, „Be- 
fleckt iſt ihr Sinn und Gewiſſen;“ daß Alles unrein 
wäre, Das behauptet der Apoſtel nicht, ſondern was? Er 





leitet die ganze Unreinheit auf die Menſchen zurück. Nichts R } ; 
- HE unrein, fagt er, aufler fie felber, ihr Sinn und ir Ge “ 
willen. Das ift das Unreinfte, mas es gibt. — 


Sie geben vor, Gott zu kennen mitihren 
MWertenaberverläugnen fieihn, da ſie 4b— 
ſcheuliche und widerſpenſtige Menſchen 
ſind und zu keinemguten Werke brauchbar. — 





— 


l, Du aber rede, was der gefunden Lehre 
semäß ıft! 





Darin beftehbt die Unreinheit; fie felber find unrvein. 


Aber deßwegen darfft du nicht fchweigen! Und wenn fie — 
anch nicht auf dich hören, thue nur du deine Pflicht! Und A 


4 wenn fie anch nicht gehorchen, fahre nur dur fort mit Mah— 
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Epryfofomns; tonilien Aber den. Brief an Cit 





nung und gutem Kath! Diefe Worte enthalten einen noch 
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ſchwereren Vorwurf genen jene Menſchen. Auch die Wahn⸗ 


finnigen haben die Vorſtellung, als ob fein Gegenſtand feſt 


ftünde. Aber der Grund davon liegt nicht in den gefeher 


nen Objekten, fondern im fehenden Auge. Da fie nämlich 
nicht feft ftehen fünnen und ſchwindlig find, glauben fie, 


die ganze Welt drehe fih um fie herum; aber bie dreht 


ſich nicht, Sondern ſteht feſt. Der Fehler Liegt in ihrem 
Wahne, nicht in dem beobachteten Gegenftande. So ift es 
au in unferem Falle. If die Seele unrein, dann hält 
fie Alles für unrein. Die Reinheit befteht alfo nicht da— 
rin, daß man die Speifegefege beobachtet, im Gegentheil, 


| 


fie befteht darin, daß man fich nicht ſcheut, Alles zu ge- 


nießen. Wer von Natur rein ift, der genießt Alles, ver 


Beflecte enthält fich von Allem. Das muß man auch ger 


gen Marcion behaupten. Siehft du, wie der Apoftel es 
als einen Beweis der Reinheit aufftellt, daß man über 
jede Unreinheit hinaus ift, die Enthaltiamfeit von unreinen 
Speifen als ein Zeichen der Unreinheit? So iſt's aud) 
bei Gott. Daß er Fleifh angenommen, gilt als Beweis 
von deffen Reinheit; hätte er e8 aus Abſcheu nicht angenom> 
men, fo würde Das auf Unreinheit deuten. Wer Dinge, 
die er für unrein hält, nicht genießt, der ift ein unreiner 
und ſchwacher Menfh; wer fie aber verzehrt, durchaus 
nicht. Nennen wir alfo ſolche Leute nicht „reine"! Das 
find die Unreinen. Wer Alles zu genießen wagt, der ift 
rein. gute Angftlichfeit foll man bei Dingen beobachten, 
welche die Seele befledfen. Das ift Unreinbeit, Das iſt 
Schmutz, das Andere nicht. Auch Diejenigen, die einen 
verdorbenen Geſchmack haben, glauben, Das, was fie in 
den Mund führen, fei unrein; aber Das ift eine Volge 
ihres krankhaften Zuſtandes. Man muß alfo die Natur 
der reinen und unreinen Dinge genau fennen. 


Was ift alfo unrein? Die Sünde, die Schlechtigfeit, 
der Geiz, die böfe Geſinnung. „Wafchet euch,“ ſteht ge- 
fchrieben, „werbet rein, fchaffet euere Sinten weg von 












Gott !"%) „Entfernet euch aus ihrer Mitte, trennet euch 
von ihnen und berühret nichtS Unreines!“ ) Jene Geſetz— 
vorichriften (des alten Bundes) waren nur Sinnbilder der 
inneren Reinigfeit. „Einen Todten,” beißt es, „ollſt vu 
nicht anrühren!““) Darunter ift die Sünde verfinnbildet, 
die etwas Todtes und Stinkendes iſt. „Der Ausfägige iſt 
unrein,” ftebt geichrieben ; °) audy die Sünden find ein Aus» 
Jaß, fie ſitzen wie vielfarbige, vielgeftaltige Flecken auf ver 
Seele. Und daß die Sünde darunter zu verſtehen ift, er= 
hellt aus dem Folgenden: „Wenn der Ausfa den Leib ganz 


nur zum Theil, dann ift er e8 nicht.“ Siehſt du, daß die 
Unreinigkeit eigentlich nıtr in den da und dort auftretenden 
verſchiedenfarbigen Flecken befteht? ‘Ferner hat auch der 
mit ‚dem Samenfluß Bebaftete ein unreines Herz; dabei 
muß man an Den venfen, welder den Samen des gütt- 
lichen Wortes aus dem Herzen fallen läßt. Auch ver Uns 
beſchnittene gilt als unrein, Siehſt du, wie Das nicht 
dunfle Allegorieen, Sondern deutliche Vorbilder find? Da— 
rum ift auch von „der Beſchneidung der Bosheit im Her— 
zen“ die Rede.e) „Wer am Sabbat arbeitet, der ſoll ge» 
iteinigt werben,” d. h. wer nicht allezeit Gott anhängt, ber 
ift verloren. Habt ihr geſehen, mie viele Arten von Un— 
reinigfeit e8 gibt? „Das Weib, das dem Wanne beige- 
wohnt hat, ift unrein.") Warum denn? Hat nicht Gott 
felber den Akt ver Zeugung angeorbnet? Warum ift denn 
veßhalb das Weib unrein? Das wäre unerflärlich, wenn 
nicht etwas Anderes damit angedeutet würde. Und worin 


befteht Das? Gott will damit feufhen Sinn in die Seele 


1) 35. 1, 16. — 2) Pſ. 50, 11. — 3) Sf. 2, 11. — 
4) Len:. 1,39. — 5) Keb. 13, 8. — 6) Jerem 4 — 
Ten. 19,02, 


h Ehrpfoftontus? ausgew. Schriften X. Bd. 29 





euerer Seele!“ t) — eis ‚Herz erſchaffe im mie, + 


und vollſtändig bevedt, dann ift ver Kranke rein; wenn aber 
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legen und uns von der Unzucht abbringen. Iſt die den 


Zeugungsaft Übende ſchon unrein, dann ift e8 noch viele 


nen Weibe, dann macht der Berfehr mit einem fremden | 


noch viel eher unrein. „Ber von einem Leichenbegängnifle 
Tommt, ift unrein;“ ?) noch viel mehr Derjenige, der von 
"einem Morde oder einer Schlacht kommt. 2 
an, 


mehr die Unzüchtige. Wenn fchon feine rechte Keinigkeit 
mehr vorhanden ift in Folge des Umganges mit dem eige⸗ 


Und fo Könnte man noch gar viele Arten von Unreie 
nigfeiten auffinden, wenn es nothwendig wäre, fie alle zu 


Sammeln. Jetzt aber werden feine folchen Forderungen an 


uns mehr geftellt, fondern Alles ift auf das geiftige Gebiet 
übertragen. Das Körperliche Itegt uns näher, veßhalb ift 


‚Gott früher Davon ausgegangen; aber jett iſt Das nicht . 
mehr der Fall. Seht darf man nicht mehr bei den Bor- 


‚bildern figen bleiben , nicht mehr den Schatten nachjagen, 
fondern jest muß man die Wahrheit erfaſſen und an ihr 
‚fefthalten. Etwas Unreines ift die Sünde; fie müffen wir 
fliehen, ihr gilt die Enthaltfamkfeit. „Wenn du dich ihr 
‚näherft,“ ftebt gefchrieben, „fo erfaßt fie dich.“) Nichts ift 


unreiner "als die Habfucht. Wie bemeile ich Das? Aus 


ver Sache felber. Denn was verunreinigt fie nicht Alles! 
Die Hände, das Herz, ja fogar das Haus, wo die erwu- 


cherten Schätze aufgeſpeichert find. 


Übrigens haben die Juden ſelber ſich aus einer Über— 


tretung jener Vorschriften Nichts gemacht. So hat Mofes 


‚die Gebeine des Joſeph mitgenommen, Samfon hat aus 


wen gegellen, und Elias hat fih von Naben und von einer 


Wittwe ernähren laffen. Ja, wenn man recht genau fein 


wollte, wären denn die Pergamenthäute, auf welche die Bis 





1) tev. 21, 1. — 2) Jeſ. Sir. 21, 3, 


‚einem Gfelstinnbaden getrunfen und Honig aus dem Lö- 





bel felber geſchrieben ift, nicht! das Unreinfte von = Bun i 
Sie ftammen ja von todtem Vieh. 4 


So ilt.alfo nicht bloß der. Hurer.unrein, fonbern An 


dere find e8 noc weit mehr, beſonders der Ebebrecher. 


Aber Beide find nit unrein wegen der fleifchlichen Beis 


‚wohnung; denn von diefem Stantpunft aus wäre auch Der 


N 


unrein, welcher feinem eigenen Weibe beiwohnt, — fondern A 
wegen der Ungerechtigkeit, wegen der Hablucht, weil er den 


Bruder in den nothwendigiten Dingen übervortbeilt hat. 
Siehft du allo, daß vie Schlechte Gefinnung e8 iſt, welche 


unrein mabt? Wer (im alten Bunde) zwei Weiber hatte, 


galt nicht als unrein; bat ja David deren viele gehabt und 
war Doch nicht unrein. Sowie er aber eine auf ungeleh- 
libem Wege nahm, war er e8 fofort. Warum? Weil er 


einen Akt der Ungerechtigkeit und Habfucht ausübte. Und 


auch der Hurer ift nicht wegen des geichlechtlichen Aftes 
unrein, ſondern wegen der befonderen Umftände, weil er 


eine Ungerechtigfeit gegen fein Weib verübt, fowie Männer — 
ein Unrecht an ſich gegenſeitig verüben, wenn ſich mehrere 


in ein Weib theilen, weil Das im Widerſpruch ſteht mit 
den Naturgeſetzen. Denn nur einem Einzigen ſoll das 
Weib gehören. „Gott ſchuf die Menſchen als Mann und 
Weib und ſprach: Es ſollen die Zwei ein Fleiſch fein.” %) 
Alfo die Zwei follen ein Bleifch fein, nicht Viele mit ein- 
ander, fondern die Zwei allein. Da liegt das Unrecht bei 
der Hurerci, und deßhalb ift fie ſündhaft. 


Ferner macht der Zorn den Menſchen unrein, wenn er 
das Maß überſteigt, nicht wegen der zornigen Aufwallung, 
ſondern wegen Überſchreitung des rechten Maßes. Es heißt 


auch nicht einfach (im Evangelium): „Wer ſeinem Bruder 


1) Dieſer Abſatz ſcheint wieder aus feinem urſprüuglichen 
Zuſammenhang geriſſen zu ſein. 
2) Gen. 1, 27. 
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den Begierden als Unreiniafeit. Aus der Ungent ame 
keit und dem unerfättliben Hange ftammt das ganze 1 
Beil. Alfo ermahne ich euch: befleiffen wir uns ver N = 
ternheit und der wahren Reinigkeit, damit wir gemürdigt 
werden, Gott zu Schauen in Jeſus Chriftus, unferm Herrn, 
welchem fammt dem Vater und heiligen Seifte fei Rubm, 
. Herrlichkeit und Ehre jegt und alle Zeit und in alle Ewige 
e\ feit. Amen. 
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2. Diealten Männer follen wi ans ent — 


beſonnenſein, geſund im Glauben, in ber 
Liebe, inder Geduld. ; 






















Deßgleihen follen die betagten rauen 
iligmäßig in ihrer ganzen Aufführung 
in, nicht verläumderifb, nicht vielem 

Weineergeben. — 


o SR 





ee A alsguteLehrerinen De 
— Frauen anleiten, ihre Männer su 
Bi lieben, 


gutundden Männern untere 
in, damit das Wort Gottes 






Es gibt Fehler, welche dem Alter eigenthümlich find, & 
nicht der Jugend; und ambererfeits gibt e8 folde, welde 
charalkteriſtiſch find für die Jugend. Das Alter leidet an 








wegungen. Deßhalb fett der Apoftel auch bei: „ernft, 
befonnen“. Damit meint er die Verſtändigkeit; denn 








Trägbeit, Langſamkeit, Lethargie, Stumpfbeit und Jähzorn. 


Deßbalb fagt der Apoflel, indem er für das Alter Anmeir 
fungen gibt: „Die alten Männer follen wahfam 


fein!“ Gar Bieles wirkt zufammen, um in diefen Alter 


die Wachſamkeit zu verhindern, und vor Allem eben Das, 


was ich ſchon erwähnte, die Intereflelofigkeit für Alles, 


die Neigung zum Schlafe, die Schwerfälligfeit in ven Bes - 


„Beſonnenheit“ (owygoovon) iſt ver „richtige Zuftand des 
Sinnes“ (m zwv Yosvav owrnola), Denn es gibt leider 


unter den Greifen auch wüthende Menſchen, Sonverlinge, 
theils in Folge des Zrinfene, theil® in Folge von Hh- 


— Das Alter erzeugt nämlich einen kleinlichen 
inn. 


Geſund im Glauben, J der Liebe, in der Ge» 
duld. 


Ganz gut: In der Geduld; Das ziemt ja zumeift dem 


‚Greifenalter, 


Deßgleichen follen die betagten Frauen 

beiligmäßig in ihrer ganzen Aufführung 

fein, — d. b. Haltung und Kleidung follen ehrbar fein, — 

niht verläumderifch, nicht dem Weine er- 
geben. 


Gerade den Frauen ift der letztere Fehler eigen, und 


. zwar ben alten Frauen. Denn das falte Blut des Alters 


begehrt ſehr nah Wein. Deßhalb gibt ihnen der Apoftel 
gerade in Bezug auf diefen Punkt Ermahnungen, indem er 
überhaupt durchweg die Trunffuht auszurotten bemüht ift 
und aud von den Yrauen verlangt, daß fie diefem Kafter 
ferne ſtehen umd fich dadurch nicht den Gelächter preisge« 
ben. Denn bei ihnen fteigt ver Weindampf leicht nach 
oben und greift das ohnehin mit der Zeit fchon ſchwach 










an; und dadurch entſteht eben dev 
ch. Allerdings ift der Wein für dieſes Alter ein Be— 
niß wegen feiner Schwäche; aber er muß. mäßig 
tunfen werben gerade wie in der Jugend, bei letter fre va 
- Yich nicht aus demfelben Grunde, Sondern deßhalb, weil er 
das Feuer der Sinnlichkeit anfacht. u 
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Sie ſollen „gute Lehrerinen“ fein. Aber Paulus, 
du verbieteſt ja, daß die Frauen als Lehrerinen auftreten! 
Wie kommt es, daß du es ihnen bier geſtatteſt, während 

du anderwärts ſagſt: „Dem Weibe aber geſtatte ih nicht 
zu lehren“2) Aber höre nur, was er beiſetzt; „Und über 
den Mann zu bereichen." Die Männer haben von Anbee 
ginn den Lehrberuf für beide Gefchlehter. Den Weibern 
aber weilt der Apoftel das Gebiet der häuslichen Paränefe 

zu, aber nirgends geftattet er ihnen, irgendwo den Borlig 
zu führen‘ oder lange Reden zu halten. Deßhalb fegte 
er bei, daß fie „über ben Mann nicht herrfchen“ folen. 


Sie follen diejungen Frauen anleiten. / 


Siehft du, wie der Apoftel die Gemeinde. unter fih II. 
organifirt und verbindet? wie er bie jüngeren Leute den Als 
teren unterordnet? Don Töchtern Spricht er hier nicht, 
fondern von den jungen Frauen im Allgemeinen. Jede 
betagte Frau, meint er, foll die jüngere anleiten, 


$ „ihre Männer zu lieben.“ Das ift bie erite For⸗ 
berung für das häusliche Glück, daß die Frau mit nem 
Manne harmonirt. IM Dieß der Fall, dann gibt es feine 
MWiperwärtigfeit. Warum follte, wenn der Kopf zum übe 
gen Körper paßt und in diefem Punkte fein Zwiſt eintritt, 


DL. im. 2,12 
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nicht alles Andere im friedlichem Geleiſe bleiben? Wenn 


die Hauptperfonen im Frieden leben, wer follte ven Frieden 3 


ftören oder zerftören? Ebenſowenig wie andererfeits, wenn 
Mann und Weib Ächlecht mit einander ftehen, Nichts im 
Haufe fih eines gefunden Zuftandes erfreut. Das ift alfo 
das Wichtiafte, Das beveutet mehr als Geld, Adel, Macht 
und alles Anvere, 


Der Apoftel Spricht nicht einfach vom ehelichen Frieden, 
fondern von der Liebe zum Manne. Iſt nämlich die Liebe 
vorhanden, dann fann fich fein Mißftand einfchleichen; fie 
ift die Duelle jedes weiteren Glückes. 


„Daß fie ihre Kinder lieben.“ Ganz richtig. 
Wenn die Frau Die Wurzel liebt, muß fie auch die Frucht 
lieben. 


„Verſtändig, zühtig, häuslich, gut.“ Lauter 
Früchte der Liebe! Auch die Güte und Häuslichkeit ent» 
ſpringt aus der Liebe und Zuneigung zum Manne. 


„Den Männern unterwürfig, damit das 
Wort Gottes nicht geläftert werde." Die Frau, 
die vor dem Manne feine Achtung hat, vernacläffigt auch 
das Hausmelen. Die Liebe aber macht fie zu einer klugen 
Frau, die Liebe verhindert alle ehelichen Zwifte. Iſt der 
Dann ein Heide, fo wird er ſich bald befebren laſſen; ift 
er ein Chrift, fo wird er ein befferer Menſch werden. 
Siehſt du, wie nabfihtig Panlus ift? Er, der immmerfort 
bemüht it, uns vom Irdifchen abzuziehen, fünmert fich 
bier eingehend un das Hauswelen. Iſt nämlid) das in 
Drdnung, dann geht e8 aub mit den geiftigen Angelegen- 
beiten vorwärts; im andern Falle aber leiden aud) die letz⸗ 
teren. Die häusliche Frau, die richtige Hausfrau wird 
auch verftändig fein. An Luxus und überflüffige Ausgaben 
u. ſ. w. wird fie gar nicht denfen. 








D it das Wort Gottes | nid 






t geläfdert 
werbe,. | BR U 


Siehft du, wie der Apoſtel ſich doch in erfter2inie um 


die Berfiindung des göttlichen Wortes fünmert, nicht um 


irdifche Dinge. Auch an Timotheus fchreibt er: „Damit 


wir ein rubiges und friedliches Leben führen in aller Gott 


feligfeit und Ehrbarkeit.“) Auch Hier dringt er daran, 
daß das Wort Gottes und die Lehre nicht geläftert werde. 


Denn ift eine an einen Heiden verheirathete Chriſtin nicht 


tugenvhaft, fo gibt Das nicht felten Grund zu einer Läſte— 
tung gegen Gott. Iſt fie aber brav, fo hat die riftliche 
Lehre ven Gewinn von ihrem guten Rufe und ihrem from= 


men Lebenswandel. Das follen fib die Frauen merken, 


® 


welche ſchlechte oder ungläubige Männer haben. Sie follen 
ſich's merken und durch ihr gutes Betragen diefelben zur 
Gottfeligfeit führen. Und wenn du auch Nichts weiter ge- 
winnft, und wenn es bir nicht gelingt, ven Mann zum wah- 
ven Glauben zu befehren, fo haft du ibm menigitens das 


Maul zugenäht und e8 ihm unmöglich gemacht, ven chrift- 


lichen Glauben zu ſchmähen. Das it aber nichts Gerin— 
ges, im Gegentbeil fogar etwas fehr Großes, menn der 
Glaube wegen unſeres Wandels bewundert wird. 


6. Die jungen Männer ermahne ebenso, 
daß fie züchtig leben 


Beachte, wie der Apoſtel durchweg auf das Geziemende 
dringt! Die Belehrung der Frauen weilt er größtentheils 
den Frauen zu, indem er die älteren als MWächterinen für 
die jüngeren beftelt; was aber die Männer betrifit, ſo 
übergibt und übermeift er deren Belehrung ganz dem Ti⸗ 
tus. Nichts, gar Nichts ift wohl für das jugendliche Alter 
fo hart und fehwer wie die llberwindung ver unorbentlichen 


1) 1. Zim. 2, 2. 














Geluüſte. Nicht: die Liebe ri ‚Selb, nicht. bie Be 





gierbe 
nad) Ruhm, noch fonft Etwas fett diefem Alter, fo zu wie 
die Sleifhesluft. Deßhalb will der Apoftel mit Übergehung 
alles Anderen diefer wunden SAENE befondere —— — 


gewidmet willen. 


Übrigens hat er auch für die anderen Dinge ein wach— 
ſames Auge und ſagt: 


7. In allen Dingen ſtelle dich ſelber vin 
als Vorbild guter Werke! — 


Einerſeits, meint er, ſollen die älteren Frauen Die iin " 
geren belehren, andererſeits folft du Selber die jüngeren 
Männer zu einem züctigen Leben ermahnen. Für Alle 
zufammen aber foll das leuchtende Beifpiel deines Lebens 


eine Lehre und ein Vorbild der Tugend fein, es fol. in 


ihrer Mitte daftehen als ein Urbild, alle ſchönen Züge an 
fih tragend, ein Modell bietend, fo daß Alle, die guten 
Willen haben, diefe ſchönen Züge desſelben an ſich nachbil— 
den können. 


Ss Im Lehramte zeige Unbeſtechlichkeit, 
Ernft,ein gefundegs, tadellofes Wort, das 


mit Der, welder auf der entgegengefegten 


Seite ftebt, befhämtwerde, indemernidt 
im Standeift, über ung Böſes zu ſagen. 


Mit Dem, „der auf derentgegengeſetzten Seite 
ſteht,“ meint der Apoſtel den Teufel und deſſen Diener. 
Wenn nämlich der Lebenswandel des Lehrers ein leuch— 
tendes Beiſpiel gibt, wenn fein Wort dazu ſtimmt, rubig, 
mild, fanft ift und dem Gegner feine Handhabe (zur 
Schmähung) bietet, dann ift unendlich viel erreicht. Alſo 


groß ift der Nugen des Lehramtes, freilich nur dann, wenn 


nicht der nächſte Befte, Sondern ein angefehener, tadellofer 









Die Dienftbotenermahne, ihren Herren 


gefallentrahtend! 


Siehſt du, was der Apoftel vorher gelagt hatte? „Der, S 


welcher auf der entgegengeletsten Seite ſteht, fol. beſchämt 


werben, indem er nicht im Stande ift, über ung Böfes zu 


Sagen.” Alfo ift tadelnswerth, wer die Weiber von den 


 geborfamzufein,in Allem nah ihrem Wohle 


Männern trennen will unter dem Vorwande der Abtöntung, 


N ſowie Derjenige, der unter demfelben Titel den Herrihaften 
ihre Dienftboten entzogen wiflen will. Eine ſolche Lehre Mt 
nicht tavdelfrei. Sie gibt auch den Ungläubigen eine ftarfe 


Handhabe und entfeflelt alle Läfterzungen gegen uns. 


Die Dienfiboten ermabne, ihren Herren 


unterthänig zufein, inAllem nah ihrem 
Wohlgefallen trabtend, nicht widerfpre- 
hend, Br 


10, Nihbtsveruntrenend, fondern in Allem 
fihvollfommen zuverläffig erweilend, da— 
mit fie der Lehre unfere8 göttlichen Heilan- 
j des Ehre machen.“ Be 


Mit Recht alfo fagte ver Apoftel anderswo: „Als ob 
fie Gott dienen würden, nicht ven Menſchen.“ ) Wenn du 


nämlich deinem Herrn mit beftem Willen dienft, fo ift voh 


die Furt Gottes der Ausgangspunkt vieles Dienfteifere. 


Wer daher mit folder Furcht Gottes feinem Herrn dient, — 


der wird des größten Lohnes theilhaftig werden. Wenn er 


> alfo über feine Hand und feine böfe Zunge nicht Herr ill, 


bh) ‚Ephef. 6, H& 
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aber die Heiden ſehen, wie ver Knecht ein Weiſer in Chri⸗ 
ftus iſt und mehr Selbitbeberrfhung zeigt als ihre Philo— 


ſophen und feinen Dienft mit Sanftmuthb und autem Wil» 


len vollzieht, dann werden fie die Kraft des Chriftenthus 
mes auf's Höchite bewundern. Denn die Heiden beurthei> 
len das Doama nicht nach dem Dogma, fondern vom 
praftiichen Standpunft aus und nach dem Lebenswandel. 
Es follen alfo auch die Weiber und die Dienftboten durch 
ihren Wandel für fie zu Lehrern werben. Es berrfcht näm— 
lich ber ihnen fowie allenthalben die Anficht, daß die Dienft- 
boten eine dreifte, fchwer zu lenkende und ſtarrköpfige Bande 
feien, nicht ihrer Natur nach, nein, fondern in Folge ihres 
Berufes und der fchlechten Behandlung feitens ihrer Herr- 
Ichaften. Da nämlich die Herrfchaften fich meiter um gar 
Nichts kümmern, fondern nur um ihre Dienftleiftungen, 


und weil fie, wenn fie fich je um ihre Aufführung umfehen, 


auh Das nur thun, fo weit es ihre Bequemlichkeit er» 
heiſcht, damit nämlich durch deren Hurereien, Diebftähle 
und Räuſche ihnen feine Ungelegenheit erwachfe: fo fiihrt 
dieſe Vernachläſſigung und diefer Mangel an Beauffich« 
tigung naturgemäß dazu, daß fie in einen wahren Pfuhl 
von Schlechtigkeit verfinfen. Denn wenn felbft da, wo der 
Vater daneben ſteht und die Mutter und ver Erzieher und 
der Hofmeilter und der Lehrer und die Altersgenoffen, und 


wo ba8 Bemußtfein der freten Geburt und mandes An: 


dere fich geltend macht, wenn felbft da, fage ich, Einer nur 
mit Mühe dem böfen Umgange entgeht: was wird es erft 
mit den Leuten fein, welche alles Das entbehren, die mit 
Verruchten zufamnıengefellt find und ohne Scheu umgeben 
fönnen, mit wen fie wollen, ohne daß Jemand da wäre, 
der ihren Umgang fontrolirt? Was muß aus ſolchen Mens 
ſchen werden? Darum iſt e8 fo ſchwer, daß ein Sklave 
ein guter Menſch wird. Aufferdem entbehren fie allen Un 
terricht8 fomohl bei den Heiden als bei uns. Sie haben 
feinen Umgang mit freien, edel denkenden Männern, die 
auf ihre Ehre halten. Deßhalb ift es aufferordentlich ſchwe 
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wie ſoll dann der Heide unſern Glauben bewundern? Wenn 


‘ 


a ; 











und ein wahres Wunder, wenn ein Dienftbote einmal ein — 


braver Menſch wird. Und wenn nun die Herren fehen, 


daß die Kraft des Chriftentbums vielem  dreiften Volfe 
einen Zügel angelegt und die Dienftboten zu den beftaefit- 


teten, bravften Leuten gemacht bat, fo werden fie bei all 
ihrem Unverftande einen hoben Begriff von unferem Glau— 
ben befommen. Denn es ift flar, daß nur die Furt vor 

der Auferftehung und dem Gerichte und den übrigen Leh— 
ren über das jenfeitige Leben, die von uns zuerft in ihre 
Seele gelegt wurden, im Stande waren, ſie von der Sünde 
abzuhalten; viefe Furcht bildet ein Gegengewicht zur böfen 
Luft in ihrer Seele. Daber Ipricht der Apoftel gar oftüber 
Diefes Thema und nicht bloß fo im Vorbeigehen. Dem 


je Schlechter die Sklaven find, um fo bemundernswertber _ 


tritt an ihnen die Kraft des Chriltentbumes zu Tage, Auch 
einen Arzt bewundern wir dann am meilten, wenn er einen 
aufgegebenen,, der Pflege entbehrenden, jeinen eigenen un— 


zeitigen Wünfchen gegenüber ohnmächtigen und ihnen nach⸗ 


gebenven Kranken Eurirt und ibm Geneſung verfchafft. 


Man beachte ferner, was der Apoftel von den Dienft- 
boten verlangt! Dasjenige, was zumeiit zur. Befriedigung 
ver Herrfchaft gereicht. „Nihbtmwiderfprehend, Nichts 
veruntrenend;“ d. b. fie follen ven beften Willen zeigen 
in allen Dingen, womit fie betraut werden, daß fie beion- 


ders in ihrem Benehmen gegen die Herrfchaft fich willig - 


zeigen, gehorfam gegen ihre Befehle. 


Glaubet nicht, dab ich diefen Gegenſtand jegt ohne IV. — 


befonvdere Urfache beiprehe! Und nun muß ich mich auch 
an die Dienftboten wenden. Du alfo, mein Befler, habe 
nit Das im Auge, daß du einem Menſchen dient, Tone 
dern Gott, und daß dir dem Chriftentbum Ehre machen 
mußt, und dann wirft du dich zu Allem leicht veriteben, 
zum Gehorfam gegen deinen Herrn und zur Ertragung 
feiner ungeitigen Seidenfchaften und Launen! Bedenke, daß 
du ihm nicht einen Gefallen erweiſeſt, fondern einen gött- 
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lichen Befehl erfüllſt, und du wirft alles Mögliche mit 


nah Wunfh gehen wird. Einen folhen Dienflboten, der 


— rn 
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Leichtigkeit ertragen! Was ich aber ſtets lage, Das muß 
ich auch jet worbringen, daß, wenn unfere geiftigen Anger —— 
legenheiten in Ordnung ſind, es auch mit den weltlichen 


fo willig und gut iſt, wird nicht nur Gott zu ſich nehmen 
und ihn mit jenen leuchtenden himmliſchen Kränzen beloh- 
nen, nein, ſondern auch fein Herr Selber, dem er gute Dienfle 
leistet, auch wenn er ein fteinerner, unmenſchlicher und rober 





Mann wäre, mit Lob, Bewunderung überhäufen und nıehe 


als alle andern mit Hochſchätzung behandeln und wird, 
trogßdem er ein Heide ift, vielen Ehriften zum Auffeher 
über das andere Gefinde machen. Und auch wenn e8 fi 
um beionifche Herren - handelt, verlangt Gott, daß ein 
Seal in der gefchilderten Weile fih gegen fie be- 
nehme, 


Ich will, wenn e8 euch recht ift, ein Beifpiel dafür 
beibringen. Der ägyptiihe Joſeph wurde an den Küchen- 
meifter verfauft, und er hatte einen andern Glauben, nicht 
den ägyptiſchen. Was that nun jener Küchenmeifter? Da 
er ſah, daß der Süngling brav war, nahm er feine Rüd- 
fiht auf vie Verſchiedenheit der Neligion, fondern wurde 
fein Gönner, Freund und Bemunderer, übertrug ihm bie 
Auffiht über die andere Dienerfchaft und kümmerte fih 
auf ihn vertrauend weiter gar nicht mehr um das ganze 
Hausweſen. Joſeph wurde ein zweiter Hausherr, oder viele 
mehr er ſtand über dem Herrn, indem der lettere fich um 


Nichts mehr fümmerte und Joſeph um die Vorgänge im 


Haufe mehr wußte als er. Und es kommt mir vor, als 
babe er, als er fpäter der ruchloſen Verläumdung feines 
Weibes gegen Joſeph Glauben ſchenkte, mit Nüdficht auf 
die frühere Achtung und Hochſchätzung gegen den gerechten 
Mann feine Entrüftung ſoweit bemeiftert, daß er ihn bloß 
in’8 Gefängniß werfen ließ. Denn hätte er den Mann 
nicht jo fehr gefchätt und bewundert wegen feines früheren 
Benehmens, fo würbe er ihn fofort getöptet und ihm das 


— 








—— den veib et — Denn gar grim⸗ 
mig,“ heißt es, „iſt der Zorn eines Mannes; für Fein Röfe- 


geld gibt er ihn auf, nicht mit vielem Golve läßt ex fich 


befänftigen."”) Wenn aber der Grimm bei jedem Manne — 


ſo groß iſt, dann um jo mehr bei jenem Küchenmeiſter, 


einem Ahboter und Barbaren, der ſich obendrein von einem 
Manne gekränkt glaubte, den er bisher fo hoch gehalten. 
Ihr wißt ja doch wohl alle, daß uns Nichts fo weh thut, 
daß uns vielmehr am allermeilten eine Kränfung von Freuus 


desſeite Ichmerzt, und daß Beleidigungen, welche von Leuten 
ausgehen, die uns Vertrauen entgegengebradht und denen 
wir Bertrauen gefchentt und MWohltbaten erwielen haben, 


und ſtets mehr Kummer und Trauer verurfachen. Der 


Aoypter hatte nicht die ihm angethane Kränkung im Auge; 
er fagte nicht: „Was iſt Das? Ich babe ihn als Diener 


angenommen, habe ihm das ganze Hausmwelen übertragen, 
babe ihn frei gemacht und zu etwas Höheren als mich fel- _ 


ber, und jegt dankt er mir fo?" Nichts von Dem fprad) 
er; fo ſehr batte die frühere Achtung vor ihm feine Seele 
eingenonnmen. Und warum follen wir und wundern varüber, 
daß er im Haufe eine folhe Achtung genoß, wenn wir fehen, 
daß er fogar im Kerker mit fo viel Rückſicht behandelt 


wurde? Ihr wißt, welch graufame Behandlung die Ge⸗ 
fängnißwärter gewöhnlich den Eingekerkerten zu Theil were 


den laſſen. Sie profitiren vom Unglück Anderer, und die 
Unglücklichen, gegen welche Andere ſonſt Mitleid üben, 
dieſe werden von jenen Unmenſchen, die ärger ſind als Be— 
ſtien, zerfleiſcht um eines beweinenswerthen Gewinnes halber. 
Denn ſie leben ja von den Gefangenen, mit welchen fie Er» 
Barmen fühlen follten. Und nicht bloß Das wollen wir 
in’s Auge faffen, fonvdern auch noch den Umftand, daß Diele 
Wärter niht mit allen Eingeferkerten auf gleiche Art um— 
gehen. Mit Jenen nämlich, welche in Folge einer falfchen 
Anzeige und mit Unrecht in Ketten gelegt worden find, em— 


1) Sprüdw. 6, 34. 
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pfinden ſie allenfalls noch ein Mitleid; Diejenigen aber, 
welche wegen ſchändlicher, großer und verwegener Verbrechen 
in's Gefängniß geworfen wurden, traktiren fie mit zahlloſen 
Hieben. Alſo der Gefängnißwärter iſt nicht bloß wegen feir 
nes Charakters graufant, Sondern auch die Urſache, wegen 
welcher Jemand eingefperrt ift, hat Einfluß auf fein Ber 


nehmen. Wen hätte aber jener Jüngling nicht gegen ſich in 


Harniſch bringen follen, ver folhe Ehre im Haufe genoffen 
hatte und dann in den Verdacht kam, feiner Herrin Ichänd- 


lihe Anträge gemacht und feinem Wohlthäter auf fo ſchnöde 


Weiſe gedankt zu haben? Hätte angefihts Deſſen, ange- 


fihts der Ehre, die der Gefangene genofien, und angeſichts } 


ver That, wegen welcher er in’8 Gefängniß kam, der Kerker— 
meifter nicht wahrhaft beftialifch mit ihm umgehen müſſen? 


Aber alles Das überwand das Vertrauen auf Gott; fo weiß 
die Tugend auch Beftien zu beiänftigen. Mit verfelben 
Sanftmuth, womit Joſeph feinen Herrn gewonnen, gewann | 
er jet auch den Oberferfermeifter. Und abermals fam er 


in eine angefehene Stellung, er herrſchte im Kerker wie einit 
im Haufe. Da er nämlich zum Herrſchen beftimmt war, 


mußte er vorerft gehborchen lernen, und nur durch Gehorſam 


brachte ev e8 zum Herrn und Gebieter im Haufe. 


Wenn Paulus an Denjenigen, der zu einem kirchlichen 


" Amte berufen wird, Diefe Forterung ftellt mit ven Worten: 


„Wenn Jemand feinem Haufe nicht vorzuftehen weiß, ie 
wird Der für die Kirche Gottes ſorgen?“) fo muß aud 
Derjenige, der eine weltlihe Machtitellung übernimmt, vor— 
ber der tüchtige Vorfteher eines Hausweſens fein. Sofeph 


ftand dem Gefängnifie vor, nicht wie einem Kerker, fonvdern 


wie einem Hausweſen. Denn Allen erleichterte er ihr Un— 


glück und überwachte die Gefangenen wie Glieder einer Ka= 


milte, indem er fie nicht bloß in ihrem Unglück befuchte und 
tröftete, fondern auch, wenn er Einen nachdenklich ſah, zu 


1) I. Tim. 3, 5. 





ihm — und ihn um den Grund fragte und es über 
haupt nicht über fich brachte, Semand traurig zu fehen, ohne 
daß er deſſen Traurigkeit zu verſcheuchen ſuchte. Für die 
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eigenen Kinder zeigt kaum Jemand eine fo zärtliche Sorge. 
Das war dann für ihn die Quelle ſeines Glückes. Denn 
erſt muß bei uns Alles in Ordnung ſein, dann kommt Gott 
mit feiner Hilfe. Daß er wirklich ven Gefangenen eine fo 
Ichonende und ſorgſame Behandlung angeteiben ließ, lieſt 
man in der Bibel. „Er ſah,“ beißt es, „die Eunuchen, vie 
Pharao hatte in's Gefänaniß werfen laflen, ven oberften 
Mundichenf, ven oberfien Bädermeifter und fprad: Warum 
find euere Gelichter beute fo finſter?“ Aber nıcht bloß aus 
dem Benehmen des Joſeph, fondern auch aus dem der Ge- 


fangenen laflen ih die Vorzüge dieſes Mannes erfennen, 
Denn obmohl Leibviener des Königs fahen fie nicht verächt- 


lih auf ihn herab, und obwohl in tiefe Betrübniß verſun— 


fen, wiefen fie ihn mit feiner Frage nicht ab, fondern wie 


einem leiblichen Bruder, der mitzufühlen weiß, vertrauten 


fie ihm alle ihre Geheimniffe an. 


Das habe ich aber Alles gefagt, um zu zeigen, daß den 
tugendbaften Mann Nichts zu Boden werfen fann, aud 
wenn er in der Eflaverei, in ver Gefangenschaft, im Sterfer, 
ja in unterirdifchen Höhlen fich befinvet. Und dann will 
ich e8 zu den Dienftboten geſagt haben, um zu beweiſen, daß, 
wenn fie auch beitienartige Herren haben wie jenen Agypter 
und grauſame Menſchen wie jenen Dberauffeher der Ge- 
fängniffe, fie diefelben docdy gewinnen fünnen; und mögen es 
Heiden fein wie jene oder was immer, fie flinmen fie als⸗ 
bald milde. Denn Nichts ift liebensmürdiger, angenehmer, 
mwohlthuender als ein fchöner Charakter, als Sanftmuth, 
MWilligkeit und Gehorfam. Ein folher Menſch iſt Allen 
mwillfommen. Und folche Leute ſchämen fich nicht Des die— 
nenden Standes, fie fliehen nicht die Armutb, Die Krankheit 
und das Elend. Alles überwindet, Alles bezwinyt ja Die 
Tugend. 


Chryjoftomus? ausgew. Schriften IX. Br. 30 
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Wenn aber das Chriftenthum bei den Sklave 
Kraft bat, um wie viel mehr wird es bei Freien haben 

Zaßt e8 uns alfo in der That üben, mögen wir Freie oder 
Sklaven fein, Männer oder Frauen! So werben wir ‚die 


Lieblinge Gottes und der Menſchen fein und nicht bloß der 
guten, Sondern auch der fchlechten Menſchen und gerade 


eeefer am allermeiften. Denn fie find’s, bie und am mei 


ften ehren und hochachten. Denn gleichwie die Hohgeftellten 


gm meiften Reipeft haben vor ven beicheidenen Menichen, 


fo auch die Zügellofen vor den Tugenvhaften, weil ihnen 
da zum Bemußtfein kommt, was fie verloren haben. Da 
alſo die Frucht der Tugend eine fo köſtliche ift, wollen wir 
fie erftreben, ihr nachgehen! Halten wir an der Tugend 
feft, dann ift uns Nichts Schwer, Alles wird leicht, Alles 

wird ein Spiel. Und müßten wir durh Teuer und Waller 
gehen, Alles weicht der Tugend und beugt ſich vor ihr, ja 
ver Tod felber. Alfo jagen wir der Tugend nah, damit 
wir der fünftigen Seligfeit theilhaftig werden in Chriftus 


Zeſus, unferm Herrn! 








ET N — 


Ep 





nahe TESTER 


- Fünfte Homilie, 


Denn e8 ift die beilbringende On 
Gottes allen Menſchen erfhienen, 


| welche uns Lebrt, daß wirdie oe 
J— die weltlichen Gelüfte verläng- 
uendenthaltfam, gerecht umbgottfeligles 

ben in diefer Welt, A 


13. in Erwartung der feligen Hoffnung 
und der Erfhbeinung der Herrlidfeit des 
Se Gotte8 und unferes PB ges 

fus Chriftus, 


Welcher fich ſelbſt zum ——— bin: 
gegeben für uns, damit er und von aller 
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Ungeſetzhichke it erlöfe und ſich ein Bolt 
beilige,dvasibmganzeigenfeiund fürgute 


Werte Eifer babe. 


j Der Apoftel hatte von den Dienftboten einen hoben 
Grad von Tugend verlangt. Denn ein hoher Grad derſel⸗ 


ben ift es, wenn man der Lehre unſeres göttlichen Heilan— 
des in allen Dingen Ehre mat und der Herrfchaft feiner= 
lei Handhabe zu einem Ärgerniſſe gibt, nicht einmal in ver 
geringften Sache. Nun fünt er auch den richtigen Grund 
an, der eine folche Aufführung der Dienftboten verlangt, 
Welcher ift es? „Denn e8 ift die beilbringende 
Gnade Gottes erſchienen.“ Wie follten Diejenigen, 
will der Apoftel jagen, welche Gott zum Lehrer haben, 
nicht ſelbſtverſtändlich fich fo betragen, wie ich eben geſchil— 
dert, nachdem fie Befreiung von zabllofen Sünden gefun- 
den? Denn ihr wißt, daß unter Anderem Nichts einen fo 
befehämenden und demüthigenden Einprud auf die Seele 
macht wie das Bewußtfein, daß fie mit einer ungebeuren 
Sündenſchuld beladen doc) feine Strafe, Sondern eine hohe 
Geligfeit zu erwarten bat. Denn fage mir, wenn ein Herr 
feinen Diener auf zahllofen Febltritten ertappen würde, 
aber er würde ihn nicht mit Peitſchenhieben traftiren, ſon— 
dern ihm für vie früheren Fehler Verzeibung gewähren, 
bloß für zukünftige Rechenſchaft fordern und verlangen, 
daß er fib davor hüte, um nicht in diefelben zu verfallen, 
und er würde ihn dann mit großen Geſchenken belohnen: 
welher Menſch müßte angefichts fo gnädiger Behandlung 
feine Beſchämung fühlen? Aber man glaube nidt, daß 
die göttliche Gnade bei der Verzeibung der begangenen 
Sünden fteben bleibt, ſondern fie ſchützt ung auch für die 
Zufunft vor Sünden. Aub das ift ja eine Wirfung der 
Gnade. Wenn fie fib bloß Darauf beſchränken würde, 
Sünder nicht zu ftrafen, fo wäre das feine Gnade, fon» 
dern ein Anlaß zu fittlihem Verderbniß. 
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Es ift die eilbringenbe Gnade Sottes allen 


Menſchen erfbienen, welche ung lehrt, vaß wir 
Die Öottlofigfeit und dieweltlichen Gelüftever> 


läugnend enthaltſam, gerebt und gottfelig le— 


ben in dieſer Welt, in Erwartung der feligen 


Sebens wandel zu verftehen. 





Hoffnung und der Erfbeinung der Herrlich— 


feit des großen Gottes und unſeres veilaa De 


Jeſus Chriftus. 
Siehe, wie der Apoftel Belohnung und Tugend zufame 


men ftelt! Auch Das ift eine Wirfung der Gnade, daß 


fie vom Irdiſchen abzieht und zum Himmel hinlenft. Es 
iſt bier auf eine doppelte „Erſcheinung“ bingewiefen. 
Es gibt nämlich in der That ihrer Zwei: die erfte ift Die 
der Gnade, die zweite die der Pergeltung und Gerech— 


tigkeit. 
Die Sottlofigfeit und die weltliden Ge- 


lüfteverläugnend. 


Siehe bier die nothwendige Vorausſetzung der Tu— 
gend! Nibt vom „Meiden“ fpricht der Apoftel, fondern 
vom „Berläugnen”. Das Verläugnen ift ein Beweis 
von entſchiedener Abwendung, von hefonderem Wider— 
willen und großem Abſcheu. Mit verfelben Gemüthsver- 
faffung und vdemfelben Eifer, womit fie einft von den 
Götzenbildern fich abwandten, Sollen fie fich auch von der 
Sünde felber und den irdifchen Gelüften abwenden. Auch 
das find Götzenbilder, die Weltluft und ver Geiz, und 
aub mit Bezug auf fie Sprit der Apoftel von einem 
Götzendienſt. Und Allee, was bloß für das irdiiche Da— 
fein Nuten bringt, ift Weltluft; Alles, was mit dem ir- 


diſchen Dafein endet, if Meitluft. Hängen wir alfo fol 


hen Dinyen nicht nah! Chrifius ift gefommen, damit 
wir die Gottlofigfeit verläugnen. Unter ottlofigkeit find 
vie falfchen Lehren, die weltlichen Yüfte und ver jchlechte 


“ 
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Daß wir entbaltfam, gerebt und gottfelig 


leben in diefer Belt. 


Siehft du, daß, wie ich immer ſage, die Enthaltſamkeit 
(soyoocvyn) nicht bloß darin befteht, daß man lich der 
Unzucht, fondern auch der übrigen Leidenſchaften enthält? 
Auch wer das Geld zu fehr Liebt, ift nicht „entbaltfam", 
Denn gleihwie der Eine ver finnlichen Luft fröbnt, fo der 
Andere der Geldgier; ja der Letztere ift um fo ſtrafwür— 
Diger, weil das Verlangen, das ihn treibt, fein fo ftarfes 


# 


it. E8 würde ja auch ſchwacher Fuhrmann beiffen, nicht 


wer ein rafches und wildes Pferd nicht zu zügeln weiß, 


fondern wer einem frommen Thiere nicht Herr wird. Wie 
aber? frägft du. Iſt alfo die Geldgier leichter zu über 


winden als die Fleifchestuft? Ganz entfibieven, und e8 gibt 
viele Beweife dafür, Erftens ift die finnliche Begierde 
etwas Angebornes; was aber angeboren ift, Das wird of— 
fenbar nur mühlam bewältigt, meil e8 in ver Natur wur— 
zelt. Zweitens ift bei den Alten nicht viel vom Geld die 
Rede, wohl aber von den Weibern, um die Enthaltfamfeit 
zu empfehlen. Und mer felbit bis in's hobe Alter in rechte 
mäßiger Weife mit einem Weibe lebt, dem wird wohl Nie— 
mand einen Vorwurf macen, wohl aber dent Geizhals, 
Auch haben Viele von ven beitnifchen Philoſophen das 
Geld verachtet, die Weiber jedoch nit. Auf folde Weile 
erfcheint die Fleiſchesluſt als ein fchlimmerer Tyrann denn 
der Geiz. Da wir invdeß zu gläubigen Ehriften fprechen, 
wollen wir unfere Argumente nicht beim Heidentbum ho— 
len, fondern in ver heiligen Schrift. Unſer beiliger Baus 
lus fpriht e8 faft in der Form eines Gebotes aus: „Wenn 
wir Nahrung und Kleivung haben, To laßt uns damit zu— 
frievden fein!" Im Betreff der Weiber jedob faat er: 
„Sntziehet euch nicht einander, es fei denn mit gegenfeitiner 
Einwilligung, und dann fommt wieder zuſammen!“ ) Und 


1) I. Tim. 6, 8 — 2) I Kor. 7,5. 
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‚oftmals gibt er Verordnungen in Betreff des ehelichen Ver⸗ 

fehres. Den Genuß diefer Freude geftattet er, erlaubt auch 
eine zweite Berehelichung, beichäftigt fi) überbaupt viel mit 

der Sadhe und ertheilt nirgends in dieſem Bunfte eine 

Rüge. Den Geizigen aber verurteilt er überall. Ebenfo 

bat Chriftus bezüglich des irdiihen Beliges an vielen 

Stellen Borfhriften gegeben und warnt, daß man fich da- 

durch nicht das Verderben bereite; anders dagegen bezüglih 

der Enthaltung vom Weibe. Höre, was er über v8 Geld 
fagt: „Wenn Einer nicht Allem entfagt, was er befigt, ſo 
fann er mein Jünger nicht fein." *) Nirgends beißt e8: 
„Wenn Jemand dem Weibe nicht entfagt." Er wußte, we 
Schwer ein folches Verbot fein würde. Und ver beilige 
Paulus ſpricht: „Ehrenhaft ift die Ehe und ein unbefledteg 
Shebett.“?) Nirgends bezeichnet er aber Die Sorge fürda8 
Geld als ehrenhaft, fondern als das Gegentbeil. An Te 
motheus fehreibt er: „Die da reich werden wollen, geratben 
in Berfuhung und Falftrid und in viele unvernünftige 
und ſchädliche Begierden.”?) E8 heißt nicht: „Die Geizigen,“ 
fondern bloß: „die reich werden wollen.“ 


Damit ihr übrigens auch die Sache aus der tüglichen 
* Erfahrung fennen lernt, muß ih auch dieſen Stanppunft R 
einnehmen. Iſt nämlich Jemand auf einmal um fein Br 
mögen gefommen, fo wird er von der Geldgier nicht weiter — — 
beläftigt. Denn Nichts erregt fo febr den Dinft na Geld BR 
wie der Beſitz deflelben. Bei ver Fleiſchesluſt aber ver: — 
halt ſich die Sache anders; ſogar in manchen Eunuchen iſt — 
das ſinnliche Feuer nicht erloſchen. Denn dieſe Luft liegt — 
in andern Organen und iſt eine Erſcheinung des phyſiſchen 
Lebens. Warum bringe ich diefe Dinge auf's Tapıt? Um 
zu bemeilen, daß der Geizige ſtrafbarer ift als der Unzüch— 
tige, um fo viel ftrafbarer, als er von einer ſchwächeren 








1) Luk. 14, 33. — 2) Hebr. 13, 4. — 3) I. Tim. 6,9. 
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Begierde beläſtigt wird, oder alien es banken res da 3 
0 gar nicht um eine Begierde, fondern um bloßen Leichtſinn. 
Bei der Sinnlichkeit iſt ja das Verlangen fo natürlich, j 

- daß die Natur ihren Lauf nimmt, auch ohne daß man fih 
einem Weibe nähert. | J— 


Daßwirgottſelig leben in dieſer Belt. 


Und was haben wir für eine Hoffnung, was haben wir 
ur? ‚Für einen Lohn zu erwarten für unfere Mühen? | 


In Erwartung der feligen Hoffnung und 
Ri der Erfbeinung.... 


- MWahrhaftig, Nichts iſt beglücfender, Nichts wünſchens— 
werther. Die einftige Seligfeit kann in Worten gar nicht 
dargeſtellt werben; fie überfteigt alle Begriffe. „In Er- 
wartung der ſeligen Hoffnung und der Erſchei— 
nung der Herrlidhfeit des großen Gottes und 
unfere8 Erlöſers.“ Wo find fie, melche behaupten, 
der Sohn ſei geringer als der Pater? „Des großen 
Gottes,” fagt der Apoftel, „und unferes Erlöſers.“ 
Er, der und als Feinde erlöft hat, mas wird er erft dann 
nicht thun, wenn er uns als bewährt Gefundene aufnimmt! 
„Des großen Gottes.“ Wenn der Apoftel von der ı 
Größe Gottes redet, fo iſt nicht eine relative, fondern eine 
abfolute Größe gemeint; mit feiner Größe ift Niemand zu 
vergleichen, ver bloß relativ groß iſt. In letterem Falle 
gibt e8 nur eine fubjeftive, nicht objeftine Größe. Gott ift 
nun nidht im fubjeftiven Sinne groß. 


„Welher fih ſelbſt hingegeben zum Sühn- 
opfer für uns, damit er ung von aller Unger 
ſetzlichkeit erlöfe und ſich ein Volk heilige, das 
ibm ganz eigen fei,“ d. b. ein auserwähltes (eFeuley- 
usvov), das mit den andern Völkern Nichts gemein hat. 













daß auch wir das Unfrige thun müffen? Nicht einfach von. 
guten Werfen, fondern von einem „Eifer“ für diefelben 
redet er, d. b. man muß mit großer Bereitwilligfeit mit der 
‚gehörigen Luft der Tugend nachgeben. Die Befreiung von: 


war, veßbalb verlangt der Apoftel ein energifches und firen« 


Belehrung entgegen wirfen fann; jo zum Beilpiel muß 


man durdy Strenge zur Bellerung bringen; den Vogel⸗ 


ſicher Strenge. Siehſt du, wie der Apoftel verlangt, daß 


Fünfte Homitie @ zere 


— 


‚Und für gute Werte Eifer habe Siehit du, 






der Sündenlaft und unbeilbarer Krankheit war Sache des 
‚göttlichen Erbarmens allein; was dann fommt, tbeilt fich 
zwilchen uns und ihm. a 


15: Solebreund ermabne nnd weile zuredt 
mit aller Strenge! R 


Splehre undermahne! 


Du erinnerft dich, wie er dem Timotheus den Auftrag IL 
gibt: „Wivderlege, rüge, rede zu!"?) Hier .abers. „Qu. 8 
lehre, ermahne und weile zurecht mit aller iS 
Strenge!" Weil der Charakter ver Kreter weniger weich 


ges Auftreten. Es gibt Sünden, ‚Denen man mit bloßer 
man zur Beratung des Geldes durch freundliches Zus 
reden anleiten, ebenfo zur Sanftmuth und vergleihen. 
Den Ehebreber jevob, den Hurer, den Geizhals muß 


veuter endlich, den Wahrfager und folde Sünder nicht 
bloß mit gewöhnlicher, fondern mit ganz aufferordent- 


Titus mit Autorität und Freimuth auftrete? are. 





1) OD. Tim. 4, 2. 2 
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1, Niemand foll dich veradbten, fonderr E 


ermabhne fie, ven Fürften und Obrigkeiten 


unterthbänig und geborfam zu fein ‚undzus 


jedem guten Werte bereit, 


2 Rtemandem Übles —— den Frie— 
den zu lieben. 


Wie nun? Alſo auch wenn Sünder da ſind, auch 
dieſen dürfte man nicht „übles nachreden“? Freilich 
nicht, ſondern zu jedem guten Werke müſſen wir bereit ſein 


und Niemandem dürfen wir Böſes nachreden. Hören wir 
wohl auf vie Mahnung! Gar Niemanden darf man durch 


böfe Rede fränfen. Unfer Mund muß rein fein von übler 
Nachrede. Sei e8, daß dieſe Nachrede auf Wahrheit be— 
zubt, fo iſt e8 nicht unfere, fontern des göttlichen Richters 
Sade, eine Prüfung anzuftellen. „Du aber, warum richteft 
du deinen Bruver?” ftebt gefchrieben.?) Oder fei e8, daß 


fie nicht auf Wahrheit berubt, dann bevente, welche Strafe 


erfolgen wird! Höre, was der eine Schächer zu dem ans 


„beren fagte: „Wir find ja demfelben Gerichte verfallen,“ 2) 
wir gehen denfelben Leidensweg. Wenn du Andere ſchmähſt, 


wirt du alsbald die gleiche Urfahe zur Schmähung geben. 


Deßhalb ermahnt uns der heilige Paulus: „Wer ftebt, | 
fehe zu, daß er nicht falle!” 2) 


„Richt ftreitfüchtig zu fein, liebreich, jeg— 


liche Sanftmutb bemweiiend gegen alle Men» 


Then,“ auc gegen Heiden und Juden, gegen Verbrecker 
und Sünder. In der citirten Stelle fchredt er mit Dem, 
was eintreten könnte: „Wer daher ſteht, ſehe zu, daß er 


1) Röm. 14, 10. — 2) uf. 23, 40. — 3) 1. Kor. 
10, 12. 
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Sy nicht falle!“ Hier aber fchredt er nicht mit der Zukunft, “ 
; fonbern mit der Vergangenheit, indem er fortfährt: 











Dennauhwirwareneinft unverftändig. 


So fhreibt er auch im Galaterbrief: „Als wir noch 
Rinder maren, da waren wir den Elementen dieſer Welt 
dienftbar."”) Rede alfo Niemandem Ubles nad, will 
der Apoftel fagen; denn du warft früher auch nicht befler. 


3, Dennaudmwirmwareneinflunverftändig, 
ungläubig, gingen in ber $rre umbet, 
dienten manderlei Begterden und Lüſten, 
kebreninBosbheitund Neid, waren haſſens—— 
werthund haßteneinander. — 


Alſo müſſen wir mit Leuten, die auch ſo ſind, Nach⸗ 


ſicht haben. Wer nämlich früher fo geweſen und dann anı 


ders geworben ift, hat nicht pas Recht, Solde zu ſchmähen, 
welche no& fo find, ſondern fol ſich glücklich preilen und 
Dem danfen, der ibn von den früheren Sünden befreit 
hat und auch jene Anderen davon befreien wird. Niemand 
rübme fich, denn Alle haben aefündigt! Wenn du dich dem⸗ 
nach angeſichts der eigenen Pflichterfullung verſucht Fühlft, 
Jemandem Übles nachzureden, dann beſchwichtige deine 
Entrüſtung, indem du bein eigenes früheres Leben betrachteſt 
und daran denkſt, daß du auch für bie Zukunft nicht ficher 
bift! Denn falls du auch von früher Jugend an tugend- 
haft gelebt hätteft, fo wäreft du Doch mit einer Mafle von 
Sünden beladen. Wenn du aber auch nicht damit beladen 
zu fein glaubſt, fo bevenfe, daß Dieß nicht eine Wirkung 
deiner Tugend, fondern der göttlihen Gnade it! Hätte 
nämlih Gott nicht an deine Vorfahren den Auf der 





1) Sal. 4, 3. 














Gnade ergehen lafien, fo wäreft du ein Ungläubiger ges 


blieben. 


Siebe, wie der Apoſtel eine ganze Stufenleiter von 


Schlechtigfeit durchgebt! Hat Gott nicht durch die Prophe— 
ten und durch alles Mögliche hundert Wege zur Beflerung 
geebnet? Wir haben nicht gehört; denn „wir gingen in 
der Irre.” 


4 Als aber vie Güte und Barmberzigfeit 
Gottes, unſeres Heilandes, erſchien, 


In welcher Weiſe? 


5. hat er unserlöſt nicht wegen der Werke 
der Gerechtigkeit, ſondern naͤch ſeiner Er— 
barmniß durch das Badder Wiedergeburt 
und der Erneuerung deß heiligen Geiſtes. 


Ach, wie tief mußten wir im Sündenpfuhle ſtecken, da 
wir uns nicht herausarbeiten konnten, ſondern einer neuen 
Geburt bedurften! Denn das iſt die Bedeutung von 
nakıyyevscio. Denn gleichwie Niemand an ein morſches 

Haug eine Stüße feßt oder an ein altes einen Anbau 
macht, Sondern es bis auf ven Grund abträgt und fo es 


bieder aufbaut und ganz neu macht, fo bat auch Gott 


mit und gethan. Er bat ung nicht reparirt, fondern ganz 
neu gemacht. Das bedeutet „die Erneuerung des 
heiligen Geiſtes“. Von Grund auf bat er uns neu 
gemacht. Wie? Durch den beiligen Geift. Und indem er 
diefen Gedanken in anderer Weife gibt, fährt er fort: 


6. Den er reihlih über ungausgegoffen 
batdurd Jeſus Chriſtus, unferen Heiland, 


Alſo haben wir den heiligen Geiſt in vollem Maße 
notbwendig gehabt. 





TE 





— 





— wir gerechtfertigt durch feine - 





Gnade — wiederum durch Die Gnade, nicht nah Ber 
dienfſt — Erben feien nah der Hoffnung bes 


ewigen Lebens, 


Das iſt zugleih eine Mahnung zur Demuth und ein 
SHoffnungsblid in die Zufunft. Denn wenn es fo fhlimm 


mit uns ftand, daß wir wiedergeboren und dur Gnade 
erlöft werden mußten, und daß gar nichts Gutes an und. 
mar, und wenn Gott und troßdem gerettet hat, fo wird er 


Das noch viel eher in der Zukunft thun. 
Es läßt ſich nichts Schlimmeres denken als die Ver: 


wilderung der Menfchheit vor der Ankunft Chrifti; man 


lebte in Krieg und Feinpfchaft mit einander. Väter ſchlach— 


teten ihre Söhne und Mütter raf’ten gegen ihre Rinder. 
Es gab nichts Feflftehendes, Fein natürliches, fein gelchries 
benes Geſetz, fondern Alles war in Verwirrung. Ehebruch 


obne Ende, Morpthaten und noch Schlimmeres, Diebftähle. 


Ein heidniſcher Schriftfieller behauptet, daß legtere fo- 


gar als Helvenftüde galten. Ganz natürlib, da für die— 
felben fogar ein eigener Gott verehrt wurde, Es gab 
Orakelſprüche in Menge, melde befahlen, Den oder Je— 
nen aus dem Leben zu Schaffen. Ich will ein Vorfommniß 


> aus jener Zeit erzählen. Ein gemiffer Androgeos, ver 


Sohn des Minos, der nach Athen gefommen und im Rings 
kampf Sieger geblieben war, mußte Das büßen und ward 
‚getödtet. Apollo nun, Böles mit Böſem heilend, gab ven 
Beiehl, für diefen Mann zweimal fieben Kinder zu opfern. 
Was kann graufamer fein als ein fo tyrannifcher Befehl? 
Er wurde ausgeführt, und um ben wahnfinnigen Auftrag 
Des Gößen zu vollziehen, ftürzte fih ein Menfch auf die 
Kinder und fchlachtete fie hin; denn die Lügen des Dra- 
kels galten bei den Heiden Alles. Freilich, als die Athe- 
ner fich danır erhoben und zur Wehr festen, war's damit 
vorbei, Wäre nun der Befehl des Orakels gerecht gewe— 
fen, fo hätte man deſſen Ausführung nicht hindern dürfen; 
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478 Chryſoſtomus; Homilien über den — an Titus. 
war er aber ungerecht, wie er es wirklich war, ſo bitte er 
von Anfang an nicht gegeben werden ſollen. 


Man hat damals Ringer und Turner förmlich ange— 
betet. Der Krieg in Stadt, Dorf und Haus war perma— 
nent. Knabenſchändung war an der Tagesordnung. Einer 
der heidniſchen Philoſophen ſtellte es als ein Geſetz auf, 
daß Sklaven nicht das Recht haben ſollten, Knaben zu lie— 
ben und ſich den Körper zu ſalben, gleich als ob die Päde— 
raftie ein Vorzug und eine Ehrenſache wäre. Deßhalb trie— 
ben fie auch diefes Lafter üffentlih in den Häufern. Und 
wenn man ihre ganze Literatur durchforfcht, fo wird man 
beftätigt finden, daß fogar wider die Natur gefrevelt wurde, 
und daß Niemand dagegen auftrat. Ihre Dramen ſtrotzen 
von Ehebruch, Wolluft und Korruption. Es gab Orgien, 
die ganze Nächte vauerten, und Frauen bildeten das Publi— 
tum. Welche Berfommenbeit! Man übernactete im The— 
ater, und die Jungfrau faß zwilchen rafenden Sünglingen 
und mitten unter einem betrunfenen Haufen. Das waren 
Bolksfefte, denen die Finfterniß und ihre Werke pas Ge— 
präge gaben. Deßhalb fagt der Apoftel: „Auch mir waren 
einft unverftändig, ungläubig, yingen in der Irre umber 
und fröhnten mancherlei Begierden und Gelüften.“ Da ift 
ein Sohn, der fich in feine Mutter, eine Tochter, Die fich 
in ihren Vater verliebt und dann erhenkt bat. Bon der 
Päderaſtie, die man als „ein Spiel mit Knaben" (nasdıza) 
zu ‚bezeichnen pflegte, läßt fich gar nicht reden. Aber willſt 
du fehen, wie Einer feine Mutter heirathet? Auch Das 
gibt e8 bei ihnen, und was nun erft recht ſchlimm ift, e8 
seihah Das ohne Wiffen, und ihr Gott verhinderte e8 
nicht, ſondern ließ diele Blutſchande zu und zwar in einer 


erlauchten Familie. Wenn aber Leute, von denen man er— 


warten follte, daß fie, wenn auch aus feinem andern Grunde, 
fo doch aus Rückſicht auf die öffentlihe Meinung auf dem 
Pfade ver Tugend bleiben würden, — wenn viele fi fol« 
hen Laftern in die Arme warfen, was muß der in der 
Dunfelheit lebende Pöbel Alles verübt haben! Wie viel» 








5 Nutauwendung. 











geſtaltig erſcheint bier die Wolluft! Eine Ehefrau fiebte = 
‚einen andern Mann. Aus Liebe zum Ehebrecher bringt fie 


ven heimgefehrten Mann um. Die Meiften von eu fen 


nen ja, wohl die Gefchichte. Den Ehebreber ermordete 
Dann der Sohn des Getödteten, und auch die Mutter bat 
er abgeichlachtet. Dann verfiel er felber in Wahnfinn und 
ward von den Furien yejagt. Hierauf ging diefer Wahn 
finnige fort, tödtete noch einen andern Mann und heira- 
tbete deſſen Weib. Was find das für ſchreckliche en 
beiten ! 


Deßhalb führe ih diefe Beilpiele aus dem Heidentbume 
an, damit ich den Heiden deutlich zeige, in welche Pafter 


damals die Welt verfunfen war. Aber ih will, wenns 


euch beliebt, auch aus unferen Streifen Beilpiele beibringen. 
„Sie opferten ihre Söhne und Töchter den Götzen,“ ſagt 
ver Plalmift.!) Und hinwiederum find die Einwohner von 
Sodoma aus feiner anderen Urfache dem Untergang vere 
fallen, als weil fie von der Manie für Snabenliebe befeffen 
waren. Und meiter fogar in der erften Zeit der Erſchei— 
mung Chrifti, bat da nicht die Tochter des Königs mitten 
im Speifefaale vor betrunfenen Männern einen Tanz auf» 
geführt? Hat fie nicht einen Mord verlangt und zum 
Preis für ihren Tanz das Haupt des Propheten geforbert? 
„Wer erzählt die Großthaten des Herrn?” 2) „Wir waren 
baffenswerthb und baßten einander.”?) Ya gewiß, wenn 
wir unferer Seele jegliche Luft gewähren, dann fann e8 gar 
nicht anders fein, als daß allenthalben Haß auflovert. Was 
rum? Weil neben der Tugend feine finnliche Liebe beftehen 
kann; weil unter tugendhaften Leuten Niemand in die Rechte 
eines Gatten eingreift. Vernimm au, was Baulug fpricht: 
„Täuſchet euch niht! Weder Hurer noch Gdgendiener noch 
Ehebrecher noh Weichlinge noch Knabenſchänder noch Bes 
trüger noch Läſterer noch Trunkenbolde werden das Reich 


1) ®f. 105, 85. — 2) W108, 2. — 8) 1. Kor. 6,9, 








Gottes erben. Und ſolche find Einige von euch gewelen." 
Siehft du, wie jeve Gattung von Laftern auf die Dberfläche 
trat, wie gleihfam eine die Nebelichicht auf ver Welt lag, 
wie die Gerechtigkeit untergegangen war? Wenn nun Dies 
jenigen, unter denen Propheten lebten, und bie ſolche Uns 
glücsfälle über ihre Feinde und über fich felber hereinbrer 
chen fahen, dennoch ſich nicht in den Schranfen hielten, ſon— 
dern die ſchlimmſten Dinge verübten, wie mußte es erft bei 
den Andern fein! Es gab bei ihnen einen Gefegeber, wel⸗ 
cher verordnete, daß die Jungfrauen nadt vor den Augen 
der Männer Ringkämpfe aufführen follen. Ein Glück, 
wenn e8 euch anwidert, nur davon zu hören! Die Philo— 
fophen aber errütheten nicht iiber eine ſolche Schamlofigfeit. 
Ein anderer Bhilofoph aber, eine Koryphäe der Heidenzeit,. 
will die Mädchen in ven Krieg geführt wiſſen und überläßt 
fie ver allgemeinen Benüßung wie ein Kuppler und Huren» 
treiber.) „Wir lebten in Bosheit und Neid,” fagt der Apo— 
fiel. Wenn die Philofophen bei den Heiden ſolche Gelege 
gaben, was foll man erft von den Leuten fagen, die feine 
Philoſophen waren? Wenn die Männer, welche lange Bärte 
trugen und den Philoſophenmantel umgeichlagen hatten, fo 
Daberreven, was muß man erft von den Anvern venfen? 
Nein, mein Lieber, dazu ift das Weib nicht da, daß es ein 
Gemeingut ift für alle Männer. O ihr, die ihr Alles auf 
den Kopf ftellt, die ihr mit dem männlichen Geichlecht ver- 
fehrt wie mit dem weiblichen, die ihr die Weiber in ven 
Krieg Schiekt gleich den Männern! Das ift ja das Werk des 
- Teufels, daß er Alles in Wirrwarr bringt und auf den Kopf 
ftellt, daß ex Die urfprünglichen Grenzlinien, melde Gott 
in die Natur gelegt hat, antaftet und verrüdt. Gott bat 
feftgeletst, daß das Weib fih um das Hausweſen kümmere, 


1) I. Kor. 6, 9. 
2) 25 uaorgonös Ts @v xal ngvaywyös. Der Nebuer 
meint den Plato, der in feinem „Staate” derartige Ideen aus— 


ſprach. 












nd daß der Mann fich der öffentlichen Thätigfeit widme. 
Du aber baft ven Kopf zu ven Füßen hinab verſetzt nd 
bie Süße hinauf zum Kopfe. Du bemaffneft die Weiber 
und empfindelt dabei feine Scham? Warum ih folde 
Dinge anführe? Nun, fie bringen auch) ein Weib auf die 
Bühne, das fogar feine Rinder ermordet bat, und fie füh- 
Ien feine Beſchämung und feine Scheu, wenn fie fo ruch⸗ 
loſe Dinge den Menfchen zu Gehör bringen, 







ALS aber die Güte und Barmberzipkeit 
Gottes, unferes Heilandes, erfbien, hat 

er uns erldöft, nibt wegen der Werke der 
Gerechtigkeit, fondernnad feiner Erbarn- 
niß durch das Bad der Wiedergeburt und 
der Erneuerung des heiligen Öeiftes, den 
erreihlihüberung ausgeyofienhbatdurd 
Jeſus Chriftus, unferen Heiland, damit 
wirgerebtfertigtpurdhfeine Gnade Erben 
feiennahpder Hoffnung des ewigen Leben 


War heißt: „nach der Hoffnung"? Das will ſa⸗ & 
gen: Wie wir gehofft haben, fo wird e8 ung auch zu Theil % 
werden, oder daß ihr bereits Erben feid. e 


—— 


ng Sr ee a en Er 


5. Das iſt einwahres Wort. a 





Da der Apoftel über die Zukunft, nicht über die Ger 
genwart ſpricht, fo feßt er eine Bekräftigung hinzu. Das — 
iſt wahr, ſagt er, und wird verbürgt durch die Vergangen 
beit. Denn wenn uns Gott von einem fo geſetzloſen Zu— = 
ſtande und von ſolchen Übeln erlöft hat, fo ift e8 Elar, daR — 
uns auch die zukünftige Glückſeligkeit nicht vorenthalten wird, — 
wenn wir in der Gnade bleiben. Denn dieſelbe Fuürſorgdge 


iſt es ja, aus der Beides ſtammt. 


| Danken wir alfo Gott und Ihmähen oder läftern wir V. E: 
- nicht über Andere, fondern reden wir ihnen eher im Guten FR 
2 Chrhfoftomus? auegew. Schriften IX. Br. 31 
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zu! Beten wir für fie, ftehen wir ihnen vatbend und mab- 
nend zur Seite, auch wenn fie uns beleidigen und zurüde 
ftoßen. So find ja überhaupt die Kranfen. Aber Diejeni- 
sen, die fih um ihre Geſundheit bemühen, ertragen Das 
alles, ſie thun alles Mögliche, auch wenn fie Nichts aus— 
richten, Damit fie fich nicht felber ven Vorwurf machen müſ— 
ſen, als hätten fie diefelbe vernachläſſigt. Oder ift es euch 
nicht befannt, daß manchmal ein Arzt ven Kranken fhon 
aufgegeben bat, und va tritt Einer von deſſen Angehörigen 
zu ihm bin und fagt: „Verſuch' es nochmal mit einer Arz⸗ 
nei! Laß nicht auf, damit ich mir Keinen Vorwurf machen 
muß, damit ich feinen Tadel verdiene, damit ich nicht mit 
mir felber unzufrieden fein muß!” Seht ihr. welche Sorge 
die Angehörigen für die Kranken haben? mas fie Alles für 
biefelben tbun und wie fie den Ärzten zureden und anlie= 
gen? Wenn wir doc ebenio handeln würden! Und doch ift 
der Gegenftand der Sorge nicht der gleiche. Für den Kör— 
per des franfen Kindes würde fib Niemand weigern fogar 
eine weite Reife zu unternehmen; ift aber die Seele frank, 
fo nimmt Niemand davon Notiz, fondern alle find wir ſchul— 
dig, alle find wir leichtfinnig und nachläſſig, indem wir gar 
nicht beachten, wie unfere Weiber und Rinder und wir fel— 
ber von fchwerer Krankheit befallen find. Freilich, fpäter 
werben mir e8 fchon einfehen. Bedenket, wie befhämend und 
lächerlich e8 fein wird, wenn wir fpäter fagen müffen: „Das 
haben wir nicht erwartet; wir haben nicht geglaubt, daß es 
fo fommen würde." Aber nicht bloß beſchämend ift e8, fon» 
dern auch gefährlich. Wenn es fchon in Bezug auf das ir- 
diſche Leben eine Thorheit ift, für die Zukunft nicht zu fore 
gen, um wie viel mehr in Bezug auf das ewige Leben, va 
wir fogar jett fo viele belehrende und mahnende Stimmen 
bören, bie ung fagen, was wir zu thun und zu laſſen haben, 


Halten wir alfo feft an dieſer Hoffnung, fümmern wir 
ung um unfer Heil, rufen wir alle Zeit Gott an, daß er 
uns feine Hand reihe! Wie lange wollen wir no leichte 
finnig, wie lange noch forglos fein, wie lange uns felber 






— denn Das iftnidt 
id, — aber doch wenigfiens ein geringes Maaß von 
er zeigen! Denn bleiben wir auch nach fo vielen Gna 
denerweiſungen unempfindlih, dann wird ung ein nob 
größeres Maaß von Strafe zu Theil werben. „Wenn i 

nicht gefommen wäre und zu ihnen gerevet hätte,” fagt ver 
Seiland, „fo würden fie feine Sunde haben; fo aber haben 
fie feine Entfchuldigung.“*) Aber möge dieſes Wort nicht 

uns gelten, fondern mögen wir alle ver Seligfeit theilhaf⸗ 
tig werben, bie Denen verbeiſſen iſt, die Gott lieben, im 
Chriſtus, unferem Seren u. T. m. N, 



























1) 30h. 15,22. 
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Sechſte Homilie, 






8. Und Das mußt duihnenrecht einprägen, 

damit Diejenigen, welche Gott glauben, 
fihbeftreben, guten Werfen eifrigftvore 
3 zufteben, 


9 Dieß iſt gut und für die Menfhenheil- 
Sam. In thörichte Streitfragen, Genear-, 
‚logieen, Zänfereien und GStreitigfeiten 


überdas Geiles laß dich aber nicht ein, denn 
8* Zu 
y 





ö fiefind unnüß und eitel. 


1. Denn du weißt, daß ein folder ver- 
 tehrtiftund fündigt, indemerfeimeigener - 
ne Berurtbeilerift. 


= 


1. Nachdem der Apoftel über die Barmberzigfeit Gottes 
und feine unausſprechliche Fürforge für ung gehandelt und 4 
geſagt bat, was wir waren, und wozu uns Gott gemacht 
















„Und Das mußt du 








Hat, Fährt er fort und fpricht: 


ihnen recht einprägen, Damit Diejenigen, welde 









Gott glauben, fi beitreben, guten Werten eifrig 


vorzuftehen,“ d. b. Das muß er predigen, und Das muß 
er als Motiv benügen, um fie zum Almofenfpenden zu ver- 
anlaflen; denn die Erinnerung an Das, was Gott gethan, 


Sol nicht nur dazu beitragen, daß wir und bemüthigen, ung 


nicht überbeben und Andere nicht ſchmähen, fonvdern daß 


wir auch jede andere Tugend üben. So fpricht der Apo= 


= forge Gottes und feine übergroße Barmberzigfeit fol Titus — 
ſeine Gemeinde zur Wohlthätigkeit auffordern, und zwar 
nicht fo obenhin und nebenbei. 





ſtel auch zu den Korintbern: „Ihr wiſſet, daß (Chriftus) 
arm wurde, obfhon er reih war, damit wir durch Teine 
Armuth reich würden.“) In ter Srinnerung an die Fürs 


„Damit fie fih beftreben," heißt es, „guten 
Werfen eifrigft vorzuftehen;” d. h. fie follen auch De 
nen zu Hilfe fommen, die Unrecht leiden, nicht bloß mit 


Geld, fondern auh mit Beiftand; fie follen Wittwen und 


Waiſen ſchützen und Alle, denen Unrecht geichieht, gegen 
Bene ficher Stellen; Das heißt „guten Werten vor» 
eben”. 


Das ift gut und für die Menſchen beilfam. 
Sn thörichte Streitfragen, Genealogieen, 


3Zänfereien und Gtreitigfeiten über das 


Geſetz ſollſt du dich aber nicht einlaffen; denn 
fie find unnüß und eitel, 


Was ift denn wohl mit den „Genealogieen“ ger 
meint? Auch im Briefe an Timotheus fpricht der Apoftel 


1) H. $or. 8,9. 





von „Sabeln und endlofen Genealogieen“. Zedenfalls meint 


er hier wie dort die Juden, welche fiolz auf vie Abkunft 
von Abraham um ihre weiteren Angelegenheiten fich nicht 
fünmerten. Darum nennt ex diefe Dinge „thöricht“ und. 


„unnütz“. Eine Thorbeit ift es, feine Hoffnung auf uns 
nüge Dinge zu fegen. Unter den „Streitigkeiten“ ver⸗ 
ſteht er die mit den Ketzern. Er will, daß wir uns damit 


nicht vergeblich abmühen, weil fie feinen Erfolg haben. 


Man erreicht Nichts damit. Denn wenn er ganz verkehrt 
iſt und um feinen Preis feine Meinung ändert, warum 
mühft du Dich vergeblich ab mit dem Säen auf Felfen, wäh- 


rend du biefen jchönen Fleiß auf deine Gemeinde verwen 


den follteft,, indem du ihnen Wohlthätigfeit gegen die Ar- 
men prebigit und fonftige Tugenden. 


Warum fpricht er aber anderswo davon, daß „Gott 
ihnen vielleicht eine Sinnesänderung verleihe,“) und bier 
fagt er: „Einen fegerifhen Menſchen meide nad 
der erfien und zweiten Zurechtweiſung; denn du 
weißt, daß ein folder verkehrt ifi und fündigt, 
indem er fein eigener Berurtheiler ift.“ Dort fpricht 
er von Solchen, die noch Hoffnung auf Bekehrung geben, 
und bie einfach andere Meinungen haben. Wenn er aber 
ein offenkundiger Widerfacher ift, weßhalb Läffeft du dich 
auf einen vergeblichen Kampf ein? Warım führſt du 
Lufthiebe? ; 


Was heißt: „indem er fein eigener Verurtheiler 
if"? Er fann nämlich nicht behaupten, e8 habe ihm Nie» 
mand Etwas gefagt, Niemand ihn aufmerffam gemacht. 
Denn er alfo trog ver Mahnung verfelbe bleibt, fo bat er 
ſich felber verurtheilt, 


1) I. Tim. 2, 25. 








= Nikopolis zu fommen. n 


. Mas ſagſt vu da, o Paulus? Du hatteſt ven Titus 
zum Biſchof von Kreta gemacht, und jest rufft bu ihn wie- 
der zu dir? Er will ihn jenem Wirkungskreiſe niht ente 
fremden, fondern ihm nur weitere Informationen ertbeilen. 
Denn daß er ihn nicht deßhalb zu fih ruft, um ihn mit 
fib in der Welt herumzuführen und ihn überall bei fich zur. 
baben, darüber höre, was folgt: „Denn dort habe ich 
beſchloſſen, zu überwintern.” Diefes Nifopolis liegt 
übrigens in Thracien. 


E18, Zenas, dem SGefegesfundigen, und Xpollo 
gib forgfältig ©eleite, damit ihnen Nihbts 
abgehbe. DEN 


Das waren nob nit mit firhlihen Ämtern betraute 
Perſönlichkeiten, ondern nur Männer aus des Titus Um 
Zebung. Der beveutenvere war Apollos, der Schriftftellert 
dut mächtig und ein berebter Mann. Wenn aber Zenas 
ein „Gefegesfundiger” war, könnte man einwenden, 0 
hätte er ja nicht nöthig, daß Andere für feinen Unterhalt 
forgten. Über unter dem „Geſetzeskundigen“ ift ber — 
ein der jüdiſchen Geſetze fundiger Mann zu verfieben. R 


Der Apoftel will Tagen: Verſieh diefelben reichlich mit 
Allem, damit ihnen Nichts ahgehe! — 


14. Es follen aber auch die Unfrigen lernen, 

guten Werten vorzuftehen für bie nothbwene — 

digen Bedürfniffe, en fie niht unfrudtbar 
: eien, FR 
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15. Es grüßen dih Alle, die bei mir find . 


Grüße Die, welche uns lieben im Glauben! I 


Entweder meint Baulus Die, welche ihn perſönlich H 
lieben, oder überhaupt die Gläubigen. 


0 
Die Gnade ſei mit euch allen! Amen. 


Wie kommt es denn, o Paulus, daß du dem Titus be— 
fiehlſt, den Widerſachern das Maul zu ſtopfen, wenn du 
hier willſt, daß man ſie meiden ſoll, da ihr ganzes Treiben 
ihnen zum Verderben gereicht? Er ſagt aber vornehmlich, 
daß man Das niemals zu ihrem Nuten thue; fie haben 
feinen Vortheil davon, da fie num einmal in verfehrten 
Anſchauungen befangen find. Freilich, wenn fie auch Anz 


dere ſchädigen wollen, dann muß man fich gegen fie zum 


Kampfe ftellen und ihnen mannhaften Widerstand Ieiften. 
Wenn du in Die Nothwendigfeit verſetzt wirft, indem du 
ftehft, daß auch Andere verborben werden, dann darfft du 


nicht Schweigen, dann ftopfe ihnen dag Maul mit Rückſicht 


auf Die Andern, die dem Verderben anheimfallen würden. 
Überhaupt iſt es nicht möglich, daß ein eifriger und from- 
mer Biſchof ohne Kampf lebt.) Im Übrigen thue fo, wie 
ich ſagte! Aus Müffiggang und aus überflüffigem Bhilo- 
ſophiren flammt ja dieſes Gezänfe, das nur um Worte 
ſich dreht. Auch überflüfiges Gerede ift ftrafbar; man 
muß jeine Zeit ver Belehrung, dem Gebete, der Dankſa— 
gung widmen. Es ift nicht recht, mit dem Gelbe zu gei- 
zen, mit Worten dagegen nicht, fondern gerade umgefehrt; 


1) Im Texte fteht uayng dveyeosar, was Lorenzi über- 
fest: „Am Gezänke eime Freude finden.“ Aber dveysodat 
— „erträglich finden" mit dem Genitiv wird in der griechischen 
Proſa faum vorfommen. Wir lefen deßhalb Yieber aneysogas 
— „ih enthalten", wie auch die lateiniſche Weberfegung hat: 
a pugna abstinere. 

















man foll nicht ohne Weiteres vor Jedermann fein Herz aus ⸗ 
leeten 8 RN : | 


Was beventen die Worte: „Sie follen fi darum 





nit warte, bi8 die Armen zu ihnen fommen, fondern fel= 
ber ſich umſehen nad Solchen, die ihrer Hilfe bepürfen. 
- Auf ſolche Weile fünmert man fih. So wird er die Sadıe 
mit, dem richtigen Eifer betreiben. „Und er bleibt nicht 
unfruchtbar." Denn bei ven Alten der Woblthätigfeit 
haben nicht fo faft vie Empfänger als die Geber den Ge- 
winn und Profit; Das leiftet ihnen bei Gott großen Bor- 
en Dei jenen Maulhelden aber ift des Streites fein 
Ende. 


Den unverbeflerlihen Menfchen alfo nennt ver Apo— 
ftel einen Häretifer. Gleichwie e8 eine Nabläffigfeit wäre, 
mit einem Menſchen, ver Hoffnung auf eine Sinnesänderung 
gibt, ſich nicht zu befaſſen, ſo wäre es ein Unfinn und die 
größte Thorbeit, bei unbeilbaren Kranken Heilverfuche zu 
machen, Wir machen fie dadurch nur noch preifter, 


Es ſollen aud die Unfrigen lernen, guten Wer— 
fen vorzuftehben für die nothbwendigen Beduͤrf— 
niffe, damit fie nicht unfrudtbar feien. 


Sieht du, wie der Apoftel fih-mehr um die Geber 
als um die Empfänger fümmert? Er hätte vielleiht auf 
vielerlei Weile für die Neifebevürfniffe jener beiden Maͤn— 
ner ſorgen fönnen; aber, ſagt er, ich denfe an die Unfrigen. 
Was bätte es denn Dielen genügt, wenn Andere ihren 
Geldſchrank ausgeleert und den Lehrern den Unterhalt ver- 
ſchafft hätten? Ganz und gar Nichts; fie wären „unfruchte 
bar” geblieben. Wie? Hätte venn nicht Chriftus, welcher 
mit fünf Broden fünftaufend und mit fieben Broden vier- 
taufend Menſchen fpeifte, fih und feinen Jüngern auch 
- Nahrung verschaffen fünnen? Warum ließ er dann von 


 fümmern, guten Werfen vorzufteben“? Sie folen 









490 Ehryfofomus; Homilien über den Arief an Tit 


Frauen ſich diefelbe reichen? „ES folgten ihm Frauen,” 
beißt e8, „vie ihn bedienten.““ Er will uns damit gleih _ 
von vornherein zeigen, daß es ihm um Die zu thun ift, 


welche Wohlthaten fpenvden. Konnte nicht Paulus, der auch 


Andere durch feiner Hände Arbeit unterftügte, ohne jegliche 


fremde Unterftügung leben? Aber du fiehft, vaß er Almo— 
fen empfängt und verlangt. Höre, warum! „Es ift mir,“ 
fagt er, „nicht um die Gabe, fonvdern um den reichlichen 
Lohn für euch felbft zu thun.”®) Und in ven erften Zeiten 
des Chriftenthumes, als die Gläubigen all ihre Habe ver- 


fauften und ven Erlös zu den Füßen der Apoftel legten, 
bemerfft du da, wie die Apoftel mehr für diefe als für die - 
Empfänger beforgt waren? Denn hätten fie bloß an die 
Armen gedacht, dann hätten fie mit Ananias und Sapphira 


nicht viel Aufhebens gemacht, als fie das Geld binterzogen. 


Und Paulus bätte nicht verordnet, man folle nicht „aus 
Unwillen und Zwang” °) Almoſen ſpenden. Was fagft du, o j 


Paulus? Biſt du den Armen im Wege? Nein, erwidert 
er; ich habe nicht fie, fondern die Geber im Auge. Dente 


auch an den Propheten, als er dem Nabuchoronofor jenen 


Armen gedacht bat. Er fagte nicht einfah: „Gib den 
Armen !* fondern wie? „Tilge duch Almofen deine Sün- 
den und deine Ungerectigfeiten durdy Mitleiv mit ven 


vortrefflichen Kath) gab, wobei er auch nicht bloß an die 


Armen!" *) Leere deine Geldtruhen aus, will er fagen, nicht 


bloß damit die Armen Etwas befommen, fonvdern aud) da- 


mit du dich von ber Strafe Iosfaufeft. Und wiederum 
ſpricht Chriftus: „Verfaufe Alles, was du haft und gib e& _ 
den Armen, dann komm und folge mir nach!“s) Siehſt du, 


daß auch bier die Nachfolge Chriſti ver Grund jenes Ge— 


botes it? Da nämlich das Geld ein Hinvderniß für diefelbe 


bildet, fo befahl der Herr e8 den Armen zu geben, um bie 


1) Mark. 15, 41. — 2) Phil. 4, 17. — 3) I. Kor. 9, 7. 
4) Dan. 4, 24. — 5) Matth. 19, 21. 
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Seele anzuleiten zu Erbarmen und Mitleid, zur Berade 
tung des Geldes, zur Meivung des Geizes, Wer einmal 

gelernt hat, ‚dem, der Nichts hat, zu geben, der wird mit 
' ber Zeit auch lernen, von denen, die Etwas haben, Nihts 
zu nehmen. 







Die Wohlthätigkeit gegen Arme macht ung Gott ähn⸗ 
lich. Das jungfräuliche Leben, das Faſten, das Liegen auf 
bloßer Erde ift allerdings ſchwieriger als das Almofen- 
geben; aber Nichts ift fo kraftig und mädtig, um das. 
Feuer unferer Sünden auszulöfchen als eben das Almofen. 
Das geht über Alles , und ftellt diejenigen, die e8 gerne 
fpenden, geradezu neben den König des Himmels. Ganz 
mit Recht. Denn das jungfräuliche Leben, das Faften, die 
Abtödtung bleibt auf Den befehränft, der es übt, einem 
Andern kommt e8 nicht zu gute: das Almoſen aber erftredt 
fih auf die Gefammtheit, und ſchlimt ein Band um Die 
Glieder Chrifti. Aber gute Werke, die nicht auf den Gin- — 
zelnen beſchränkt find, ſondern ſich auf eine große Anzahl 
erftreden, ftehen bedeutend höher, 


Die Wohlthätigkeit ift ja die Mutter der chriſtlichen TIL. 
Liebe, jener Liebe, welche das charakteriftifche Merkmal des 
Ehriftentbums bildet, mehr als alle Wunder, an ver man 
die Jünger Chrifti erfennt. Sie ift ein Heilmittel für 
unfere Sünden, eine Bürfte für ven Schmutz unferer Geele,‘) 
eine Yeiter, Die an den Himmel gelegt ift. Sie ift das 
Bindemittel für ven Leib Ehrifti. Wollt ihr willen, was 
für ein großes Gut fie ift? Die eriten Chriften haben 
ſämmtlich ihren Befig verfauft und ven Erlös den Apoſteln 
gebracht und er iſt auch vertheilt worden. „Sie vertheilten 
an jeden, heißt es, je nachdem einer bevürftig war.“ Sage 
mir nun — ohne Rüdficht auf das jenfeitige Reben; denn — 
vom Himmelreich wollen wir jetzt noch gar nicht reden, 


1) Zufyue 108 dunov Ts yueregas wog. 
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fondern auf der Erde bleiben — wer waren die Gewinnen- 
den: bie Empfänger oder die Geber? Die erfteren haben 
jedenfall8 gemurrt und mit einander geftritten; dieſe aber 
waren ein Herz und eine Geeele. „Sie waren alle," heißt 
ed, „ein Herz und eine Seele,“) und die Gnade wohnte 
bei ihnen allen, und ihr Leben trug feine Früchte. Siehft 
du, daß fie auch vom Almofengeben ihren Nuten hatten ? 
Sage mir nun, auf welcher Seite möchteft du ftehen, auf 
Seite Derer, vie ihr Bermögen wegwerfen und Nichts mehr 
befigen, oder auf Seite Derer, welche das Vermögen Ande— 
rer befonmen ? Siehe, welche Früchte das Wohlthun trägt! 
Zrennende Schranfen entfernte e8 und die Seelen find da— 
durch alsbald vereinigt worden. „Alle waren ein Herz 
und eine Seele.“ Es bringt alfo auch auffer vem Almofen- 
geben die Entäufferung vom Gelde vielen Gewinn, 


Das habe ich aber gefagt, damit Diejenigen, die fein 
Dermögen von ihren Boreltern ererbt haben, nicht traurig 


find, ſich nicht grämen, als wären fie fehlimmer daran - 


denn die Reihen. Sie befigen nämlich mehr als viele, 
wenn fie wollen. Denn einerfeitS thun fie fich leichter bein 


Almoſenſpenden gleich der Wittme im Evangelium, anderer- 


ſeits haben fie nicht fo viel Anlaß zur Anfeindung des 


Nebenmenihen, und endlich erfreuen fie fich größerer Frei 


beit al8 ale Andern. Niemand fann einem ſolchen mit 


Gütereinziehung droben, er ift erhaben über Unglüdsfälle, 


Und gleichwie Jemand die Nadten auf der Flucht nicht 
leicht fallen, dagegen die in wiele faltige Gewänder Ge- 
hüllten ohne Mühe ergreifen würde, fo ift e8 auch bei dem 


Heihen und Armen. Der eine wird, wenn er eingeholt 
wird, leicht entweichen fünnen; der Andere aber verwidelt 


ih, auch ohne daß man ihn einfängt, im feine eigenen 


Stride, in taufend Gedanken, Kümmerniffe, in Ausbrühe 


Des Uerger8 und Zornes. Das alles liegt wie ein Alp 


1) Apoftelgeih. 4, 24. 














ugaumendung. ee — 195° : 





zuf der Seele. Und nicht bloß Das, fondern wir ſchlephen 





anhängt. Maßhalten 3, B. fällt dem Reichen fhmerer als 
dem Armen einfach leben und von Leidenſchaft frei bleiben 
gebt bei erfterem nicht fo Ieicht, wie bei leßteren. Wird er 
alfo dereinft einen größeren Kohn befommen? Keineswegs, 
Warum denn nicht, wenn er fich bei feinen guten Werfen 
mehr anftrengen muß? Weil er ſich viele Anftvengungen 
elber auferlent. Es ift ung nicht befohlen, reich zu fein. 
fondern das Gegentheil. Er felber bereitet fi taufenderlet 
Uergerniffe und Hinverniffe, 





Andere aber werfen nicht bloß das Geld weg, ſondern 
magern meiftens auch noch ihren Körper ab, damit fie auf 
dem engen Wege gehen können. Du aber thuft dag nicht 
nur nicht, fondern erweitert auch noch ven Dfen der Leiden- 
ſchaften und legſt noch andere herum: geb’ alfo nur him 
auf ben breiten Weg; für folche Leute ift er da! Der enge 
aber für die fchmalen und mageren, die nur das Gepäd 
baben, das man darauf fortfchaffen kann: Almofen, Barm- 
berzigfeit, Gerechtigfeit, Sanftınutb. Mit diefem Gepäd 
Ichreiteft dur unbehindert voran. Aber mit Stolz, Aufges 
blafenheit, mit Dorngeftrüpp und Reichthum beladen brauchſt 
du eine breite Bahn. Du kannſt nicht mit Anderen gehen, 
ohne fie mit deiner Dornenlaft zu werwunden; ſondern 

mußt dich von Allen weit entfernt halten. Wer aber Gold 
und Silber trägt — ich meine die Werfe der Tugend — 
der wird von den Nachbarn nicht nur nicht gemieden, fon- 
dern fie nähern fih ihm und gehen mit ihm zufammen. 
- Wenn nun fhon der Neichthum eine Dornenlaft ift, was 
- fol man erft won Geize fagen? Warum trägft du einen 
ſolchen Pad mit dir ins Jenſeits ? Damit du die Höllen- 
flammen ſchürſt, legſt du diefes Zeug noch darauf? Ge— 
nügt dir das hölliſche Feuer nicht? Denfe an vie drei 
Sünglinge, wie fie aus dem Feuerofen errettet wurden, 
und ftelle dir diefen ala Hölle vor ? Unter Mißhandlungen, 
- on Händen und Füßen gefeffelt wurden fie hineingeworfen; 








noch manche andere Dinge nach, die ung ver Keichtbum 
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aber drinnen fanden fie einen weiten Raum zum Herume 
wandeln; nicht fo war e8 bei Denen, die auffen um den 
Dfen herumftanden. — — 


So wird es auch jetzt fein, wenn wir tapfer und mann⸗ 
haft den anpringenden Berfuhungen Wiverftand leiften. 
Wenn wir auf Gott unfere Hoffnungen Segen, dann werden 
wir für unfern Theil in Sicherheit leben und auf behaglichem 
Raume, während jene, die uns in den Feuerofen hinein= 
werfen, zu Grunde geben. „Wer eine Grube gräbt, wird 
in biefelbe bineinfallen,“ *) fteht geichrieben. Und wenn 
fie ung Hände und Füße binden, diefe Bande werden lösbar 
fein. Betrachte das Wunder! Die Menfchen hatten vie 
drei Yünglinge gebunden und das Feuer hat viele Felleln 
gelöst ! Es ift gerade, als würde Jemand ein paar feiner 
Freunde den Knechten des Hauſes ausliefern. Diefe aber 
würden mit Rückſicht auf deren freundichaftliches Verhältniß 
zu ihrem Herrn fie nicht nur nicht mißhandeln, fondern ihnen 
auch noch, viele Ehren antbun. So bat aud) das Feuer, 
da es gleichlam einfah, daß jene Jünglinge Freunde feines 
Herrn und Schöpfers feien, ihre Feſſeln verfengt, fie be= 
freit und erlöst, wurde ihnen zum Eftrich und ließ fich mit 
Vüßen treten. Ganz natürlih! Ste waren ja für die Ehre 
Gottes ind Feuer geworfen worden. Alle, foviel wir in 
DBedrängnifien find, laßt uns dieſes Beifpiel ſtets vor 
Augen haben! Aber Schau, fagft du, jene Jünglinge wurden 
aus ihrer Bedrängniß befreit, bei uns aber ift das nicht 
der Ball. Ganz richtig; fie gingen nämlich nicht in den 
Venerofen, mit dem Wunfche, daraus befreit zu werben, 
ſondern mit dem Gedanken, darin zu fterben. Höre, mas 
fie fagten: „ES lebt ein Gott im Himmel, der uns erretten 
wird! Thuet er es nicht, fo wife, o König, daß wir deine 
Götter nicht anbeten, und vor dem goldenen Götzen, den 
du aufgeftellt haft, das Knie nicht beugen." 2) Mir aber 


1) Seel, 27, 27. — 2) Dan, 3, 17. 





ha t glei ı mit Gott um die Vrüfungen, die er vers 
hängt und fegen einen Termin feft, indem mir Sagen: BE 
da und dahin müffen wir das Kreuz los haben! Deßbalb 


; bringen wir e8 auch nicht los. Auch Abraham ging nicht 
fort in der Erwartung, ven Sohn am Leben erhalten ze 
ſehen, ſondern mit der Abſicht, ihn als Opfer zu fchladhten; 


und wider Erwarten ift er ibm am Reben geblieben. Und fo 
au du! Wenn du in Beprängnig geräthft, fange nicht an 
zu zappeln und nach balviger Erlöfung zu rufen, Sondern 
richte deinen Sinn zu aller Geduld, und du wirft alsbald 
von der Bedrängniß erlöst werden! Deßhalb Hat ja 
Gott die Prüfung verhängt, damit er ung Gedüld Yehre. 
Wenn wir daher gleih anfangs fie zu ertragen verftehen 
und uns nicht niedervrüden Yaffen, dann nimmt fie Gott 


von uns, da ihr Zweck ohnehin ſchon erreicht ift. 


Ich will euch eine ganz zweckdienliche Gefchichte er— 


zählen, aus welcher ihr vielen Nutzen ſchöpfen könnet. Was 


iſt das für eine Geftbichte! Es war zur Zeit einer Ber: 
folgung und eines heftigen Kampfes, ver gegen die Kirche 
losgebroden war, da wurden zwei Männer ins Gefäng⸗ 


niß ‚geworfen. Der eine davon war bereit, alle möglichen 


Martern zu erdulden; der andere fah mit Bereitwilligfeit 


und Vallung einer Enthauptung entgegen, vor fonftigen 


Voltern bebte und fchredte er zurüd,. Nun betrachte die 


R weile Fügung Gottes ! Als der Nichter auf feinem Stuhle 


ſaß, gab er ven Befehl, den einen, ver zu jeder Marter be= 
reit war, einfach zu enthaupten; ben andern aber ließ er 


aufhängen und peitichen, und das nicht ein- oder zweimal, 


- Sondern in allen Städten ließ er ihn herumführen. Warum 
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und Beben vor dem Martertod ein Ende nahm. Auch der 


bat doch Gott Dieß zugelaffen? Damit fein matter Sinn 
durch die Folter lebendig wurde, damit er ibm die feige 
Angſt austrieb, damit e8 mit feiner Furcht, feinem Zagen 


ägyptiſche Joſeph hat gerade zu der Zeit, wo er am meiten 
drängte aus dem Kerfer zu fommen, erft recht darin aus 
halten müffen. Höre nur, wie er fagt: „Ich bin wegge⸗ 


— = 
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ohlen worden aus dem Lande der Hebr 
heim Könige!" ) Deßhalb mußte er drinnen blei 
mit er die Erfahrung mache, daß man nicht auf Men 
trauen und bauen dürfe, fondern all feine Sorge auf 
werfen müffe. | 


y Fr. 
In dieſem Bewußtfein alfo wollen wir Gott Dank 
Sagen und Alles thun, was ung zum Heile ift, damit wir 
der zufünftigen Seligfeit theilbaftig werden in Ehriftus 
Sefus unferm Herrn, mit welhem dem Vater und dem h 
Geifte fei Lobpreifung, jegt und allezeit und in alle Ewig 
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Vorerſt haben wir über vie Veranlaſſung tes Briefes 
ung zu verbreiten. Dann auch über einige Borfrayen. 


x 
J 


Welches war alſo die Veranlaſſung? Philemon gehörte — 


zu dem Kreiſe ver damals hochangeſehenen und ausgezeich⸗ © 





neten Männer. Daß er hocangefehen war, beweist der 
Umftand, vaß fein aanzes Haus gläubig war und zwar fo 
‚gläubig, daß es eine „Gemeinde“ (ExxAnsie) genannt wurde. 
Deßhalb heißt e8 im Briefe: „Der Gemeinde in deinem 

- Haufe.” Der Upoftel gibt ibm aber aud das Zeugniß 
großen Gehorfams und fagt, daß die Herzen ber Heiligen 













Briefe von einer gaftlichen Aufnahme, Die er ihm bereiten 
fol. Auf diefe Weife war, wie mir Scheint, fein Haus ein 
Abfteigquartier für alle frommen Chriften. 





Namens Onefimus. Diefer Onefimus hatte bei feinem 


bei ihm Erquidung fänden; und er felber fpricht in vielem 


- Diefer hochangeſehene Mann nun hatte einen Stlaven : 


 Heren einen Diebftahl begangen und war entlaufen. Dab 


8 fih um einen Diebftabl handelt, ergibt fih aus den 





1) Vom Hl. Chryfoftomus, 
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Worten: „Wenn er dir irgend einen Schaven verurfacht 






hat oder dir Etwas fchuldet, fo werde ich e8 erfegen." Er 


fam alfo zu Paulus nah Nom, fand ihn im Gefängniffe, 


> 


wurde von ihm in der chriftlichen Lehre unterwieſen und em- 
pfing dort auch die Taufe. Daß ihm nämlich die Taufgnavde 


zu Theil wurde, erhellt aus den Worten: „Den ih in 


meinen Banden erzeugt habe,“ 


Paulus fchreibt nun den Brief, um den Onefimus 


feinem Herrn zu empfehlen, damit er ibm für Alles Ber- 


zeihung gewähre und ihn, ben jetzt Wiedergebornen, in 


Gnaden aufnehme, 


Aber da e8 Einige gibt, welche behaupten, e8 fer über: 


flüfig, fi mit diefem Briefe näher zu befaflen, indem er 


einem unbeveutenden Vorgange und nur einem einzelnen | 
Manne gelte, fo follen Alle, vie fo yeringibätig davon 


fprechen, jest willen, dag diefe ihre Meinung in hohem 


Grade verwerflich ift. Es hätten nicht bloß fo furze Briefe und 


nicht bloß über nothwendige Dinge gefchrieben werben follen. 
Wollte Gott, wir hätten Jemanden, der uns die Gefchichte 


der Apoftel überliefert hätte, gar nicht zu reden von ihrer 


lehrenden und fchriftftellerifhen Thätigfeit, fondern der uns 


auch ihr Privatleben gefchilvert hätte, was fie aßen, wann 
fie aßen, wann fie fich nieverfegten, wann fie auf dem 


Üege waren, was fie jeden Tag thaten, in welchen Land— 
ftrihen fie fich aufhielten, welches Haus fie befuchten, 
wo fie Einfehr nahmen, Alles follte genau erzählt fein: 


ein fo großer Nugen liegt für uns in Allem, was fie ge- 


than haben. Aber da die Meiften feinen Begriff von dem Ge- 


winne haben, der uns daraus erwächſt, fo unterftehen fie fi, 


tadelnde Aufferungen zu machen. Denn wenn wir tieDrte 


lichfeiten fehen, wo die Apoftel ſich aufbielten oder wo fie - 


gefangen ſaßen — feelenloofe Orte — fo weilen wir da 


gern mit unfern Gebanfen, unfere Phantafie ergebt fih in 


Der Erinnerung an ihre Tugend, es erwacen in ung gute 
Vorſätze. Das würde noch mehr der Fall fein, wenn wir 
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von ihren Worten und fonftigen Thaten Kunde befümen. 


Handelt ſichs um einen Freund, fo frägt man, wo er ſich n 


aufhält, mas er treibt, mo er hingeht ; von den gemeinfamen 
Lehrern der Welt follte man das nicht wiſſen? Wenn näm= 
- ih Jemand ein rechtes Geiftesleben führt, dann brinnt 
Haltung, Schritt, Rede und That eines foldhen Mannes, 
furz Alles Demjenigen, ver davon hört, großen Nuten; 
dieſe (Aufferen) Dinge find fein Hemmniß, fein Hindernif 
 Afür das geiftige Leben). 


Da übrigens der vorliegende Brief eine notbwendige 


Beranlaffung hatte, fo ift e8 von Nuten, daß ihr eud) dar 
mit befannt macht. Betrachte alfo, was man Gutes daraus 
fernen kann! Erftens und vor Allem, daß man fir Alles 
Sifer zeigen fol. Wenn nämlih Baulus für einen ent- 
Saufenen Sflaven, für einen Dieb und Räuber eine folche 
Sorafalt bewiefen bat, und wenn er feinen Anſtand nimmt 
und es nicht unter feiner Würde bält, ihn mit einem jo 
empfehlenten Brief zu verfeben, dann dürfen wir in folden 
Dingen noch viel weniger nachläflig fein. Zweitens lernen 
wir daraus, daß wir an vem Sklavenvolk nicht verzweifeln 
follen, auch wenn es ein noch fo fchlechtes Geſindel ift. 
Denn wenn der Dieb, der entlaufene Spitbube ein Jo 

tugendhafter Menfch geworben ift, daß Paulus ihn zu fei- 
nem Gefährten wählt und im Briefe fagt: „Damit er an 
deiner Stelle mir diene” — dann darf man an freigebornen 
Menſchen noch viel weniger verzweifeln. Drittens lernen 
wir daraus, daß es ſich nicht ztemt, die Sklaven ihren recht- 
mäßigen Herren zu entziehen. Denn wenn Paulus, der 
ih dem Philemon gegeniiber Schon Etwas erlauben durfte, 
e8 nicht über fich brachte, ven Onefimus, welcher ihm fo 
gute Dienite geleiftet hätte, ohne die Einwilligung feines 
Herrn bei fich zu behalten, fo dürfen wir das noch viel 
weniger thun. If nämlich der Diener ein braver Menich, 
dann muß er eben deßhalb um fo eher in feiner Stellung 
bleiben und darf feine Herrſchaft nicht verlaffen, weil er Allen 
im Haufe großen Nugen Ihafft. Warum nimmft du das 























Licht von Leuchter und ftellft es unter den Sceffel?. 
Könnten wir nur die Leute drauffen (als Dienftboten) in 
die Städte hereinbringen! Wie num, fagft du, wenn dann 
auch der Landbewohner ein fchlechter Menfch wird %, Wep- 
balb, ich Bitte dich, foll er denn fchlecht werden ? Etwa meil - 
er die Stadt betreten hat? Aber bedenke doch, daß er 
drauffen auf dem Rande noch fchlechter werben kann. Wer 
da berinnen fchlebt ift, der ifts drauffen noch viel mehr. 
Hier ift er der Nahrungsforgen überhoben, indem der Herr 
für ihn forgt. Drauſſen auf dem Sande aber zieht ihn vie 
Sorge um das Nothwendige vieleicht von dem noch Noth⸗ 
wendigeren ab, von dem Geiſtigen nämlich. Deßhalb gibt 
auch der heilige Paulus den Dienſtboten den vortrefflichen } 
Rath: „Du bift ein Sklave genannt ? Laß dich das nicht 
anfechten, fondern wenn dur auch frei werben fannft, mache 
von diefer Benennung um fo mehr Gebrauch,” ?) d. b, bleibe 
im Sflavenftande! Das Allernothwendigfte ift aber, daß 
dag Wort Gottes nicht geläftert werde, wie ja auh der 
Apoſtel Selber fchreibt: „Alle, melche Sklaven find unter 
dem Joche, follen ihre eigenen Herren jeglicher Ehre werth 
erachten, damit der Name Gottes und vie Lehre nicht ge= 
läftert werde.“ ) Gelbft die Heiden werden dann zugeben, 
daß auch ein dienender Menfch Gott wohlgefällig fein fann; 
fonft würden fie fich ja in die Nothwendigkeit verfett jehen, 
zu ſchmähen und zu jagen: „Das Chriftentbum hat alle 
Berhältniffe des Lebens auf den Kopf geitellt; es nimmt 
den Herren die Diener weg und geht überhaupt gewalt- 
thätig vor.“ 


Sol ih noch etwas Anderes fagen ? Diefer Brief 
[ehrt uns, daß wir ung unferer Diener nicht ſchämen follen, 
falls fie brav find. Wenn nämlich der heilige Baulus, bes 
wundernswerth wie fein Mensch, das dem Dnefimus gegen» 


‚über beobachtet hat, fo müfjen wir eg unfern Dienftboten 


gegenüber noch mehr beobachten. 


1) J. Kor. 7, 21. — 2) I. Tim. 6% 
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| es dan v überfläffig, daß 
unter die Apoſtelb ? Wäre 
olche Meinung nicht überaus thöricht ? Wollen wir 
tte euch, dieſem von der Hand des Apoſtels geſchrie⸗ 
en Briefe eine rechte Aufmerkſamkeit ſchenken. Haben 
jet ſchon fo viel Davon profitiert, fo werden wir aus 
dem Texte felbft noch mebr profitieren. AN 
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> 1. Paulus, Gefeffelter $efu Chrifti, und 
der Bruder, an Bhilemon den. 


2 DTimotheus, — 
er Geliebten und unfern Mitarbeiter, 


2% Undan die geliebte Appia und an Ar⸗ 
chippus, unſern Mitfämpfer, und an die Ge— 
meinde, die in deinem Daufe ift. 


Bater und dem Herrn Zefus Chriftug! 


den Sklaven. Gleich im Cingang ſucht der Apoftel ihn zu 
gewinnen, verfcheucht jede beſchämende Erinnerung , be 
Ihwichtigt den Born, wirft bemütbigend, fänftigend auf 


wirft darauf bin, Daß man bie irbifchen Dinge für Nichts hält, 
Denn wenn bie eflel für Chriftus Feine Schande fondern 
eine Ehre ift, fo ift noch viel weniger der Dienſtbotenſtand 
0 etwas Beichämendes. Umd das fagt ver Apoftel nicht um 
ſiich zu rühmen, fondern um zu nügen und um feine Autorie 


* a ji 
— — —— * u * 


3. Gnadeeuchund Friede von Gott unſerm— 


Das iſt eine captatio benevolentiae heim Heren für 


bie Stimmung, indem er fich einen „Öefeffelten“ nennt, 


tät zu beglaubigen, und das wieder nicht um feiner Berfon 
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willen, fondern zu dem Zwede, daß man die Gnade willi⸗ 
ger aufnehme. Es iſt als wollte er fagen: „Euretwegen 
trage ich dieſe Ketten!“ So fagt er auch wirklich an einer 
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anderen Stelle ; dort freilich will er feine Fürforge für die 


Gläubigen bemeifen, bier feine Autorität befräftigen. Das 


iſt Fein größerer Selbitrubm, als wenn er von ber Gtig- 


matiſierung Chriftt fpricht: „Ich trage die Wundmale 


Chrifti” ſagt er. 
„Der Gefeffelte Chrifti" Wegen Chriſtus 


war er ja gefeffelt. Wer follte niht Ehrfurcht und Scham 


empfinden, wenn er von den Feſſeln Chrifti hört? Wer 


- sollte nicht fein Leben opfern, geichweige einen SHaven ? 


„Und Zimothbens,der Bruder“ Er nimmt 
noch einen Begleiter zu ih, damit Vhilemon auf Bitten 


- mehrerer hin eher nachnebe und wieder gut werde, 


„An Philemon den Geliebten und un— 


dern Mitarbeiter.” Sit er „geliebt”, dann ift es 


fein Wagniß und feine Vermegenheit, wenn Baulus ihm 
gegenüber freimüthig ift, fondern nur ein Beweis intimer 
Freundſchaft. Iſt er „Mitarbeiter“, fo muß er nit bloß 
fib von Paulus (für Onefimus) bitten laffen, fondern ihm 
dafür auch Dank willen. Er nügt lich felbft (im Erhörungs- 


falle) und baut an demfelben Werfe wie ver Apoftel. Du 


haft alfo, ganz abgejeben davon, daß ich dich darum bitte, 


noch eine ganz andere Beranlaflung, will Paulus jagen, den 


- Dnefimus zu begnadigen. Wenn er dem Evangelium nützt 


und wenn du für dasfelbe einen Eifer baft, dann mußt du 


dich nicht bitten laffen, fonvern felber bitten. 


„Und an die geliebte Appia.” Das war mei- 
ner Anfiht nah die Gemahlin des Philemon. Betrachte 


die Demuth des heiligen Paulus! Auch den Timotheus 


gejellt er fih als Bittenden bei und nicht bloß an den 
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deßgleichen an einen andern Freund. 


„Und an Archippus, unſeren Mittämpfer“ 


Nicht auf dem Wege des Befehles will der Apoftel feinen 


Zweck erreiben und nicht mit Zürnen, wenn fein Auftrag 


nicht fofort erfüllt wird, fondern er bittet in einem Tone, 
al8 ob er ein Unbefannter wäre, er bittet um zum Siele 
zu kommen. Denn nicht bloß ver Umftand, daß die Bitte 
von mehreren Perfonen ausgeht, ſondern auch daß fie an 
mehrere gerichtet ift, trägt zur Erbörung verfelben bei. 
Deßhalb fagt der Apoftel: „An Arhippus, unfern 
Mitkämpfer.“ Wenn du ein Mitkämpfer bift, will er 
fagen, dann mußt du auch in viefer Angelegenheit mitthun. 
Das ift übrigens jener Archippus, über den er im Briefe 
an die Koloſſer fchreibt: „Saget dem Archippus: Get da= 
rauf bedacht, daß du ten Dienft, den du in Herrn über- 
nommen haft, erfülleft." ) Er Scheint mir auch zu Denen 
gehört zu haben, welche durch das Loos auserlefen worden 
waren und fo gelellt ihn jest Paulus auch zu denen, an die 
er feine Bitte richtet, und nennt ihn einen „Mitkämpfer“, 


damit er ihm jeder Weife zur Seite ftebe, 


„Und an die Gemeinde, die in deinem 
Haufe ift.“ Auch das Gefinde vergaß der Apoftel hier 
nicht. Er mußte ja, daß oft auch das Zureden von Sklaven 
im Stande ift, ven Heren umzuftinnmen, inbefondere wenn 
fie für einen Sklaven eine Bitte ftellen. Bielleiht waren 
fie es auch, über welche Bhilemon am meiften erbittert war. 
Deßhalb will der Apoſtel fie nicht kränken, fontern würdigt 


Mann richtet er feine Bitte, fondern aud an die Frau, 





fie neben der Herrfchaft einer ſpeziellen Anſprache. Anderer: } 


feit8 will er auch dem Herrn nicht nahe treten. Hätte er 


fie nämlich beim Namen aufgeführt, fo würde diefer fih - 


vielleicht beleidigt gefühlt haben ; hätte er fie gar nicht er= 


1) Kol. 4, 17, 





woahnt, fo wäre es ihm auch nicht recht geweſen. Beobachte 

alſo, mit welch feinem Takte er e8 verftann, fomohl die 

Einen durd Erwähnung zu ehren als auch dem Andern nicht 
mwehezuthun. Die Bezeihnung „Gemeinde“ hat nichts 





Derlegendes für die Herrfchaft, obſchon darunter auch das 
Geſinde mit einbegriffen war. Die chriftliche Gemeinde 2 
kennt ja feinen Unterfchied zwifchen Herrn und Sklaven, — 


ſie klaſſifiziert beide nur nach ihrer guten oder ſchlechten 
Geſinnung. Wenn ſich alſo die chriſtliche Gemeinde ver— 
ſammelt, ſo darfſt du dich nicht verletzt fühlen dadurch, daß 

man den Sklaven ebenſogut anredet wie dich. „In Chriſtus 
Jeſus gibt es feinen Sklaven und feinen Freien.) 


„Gnade ſei euch und Friedel" Der inf 
erinnert den Philemon an feine eigenen Sünden, indem er “ 
das Wort „Gnade“ ausſpricht. Bedenke, will er fagen, 

was dir Gott Alles verziehen hat, wie du der Gnade dein 

Heil verdankt! Abme Gott dem Herrn nah! Er wänfdt — 
ihm auch den „Srieden“ Ganz natürlich. Der Friede — 
iſt ja eben dann vorhanden, wenn wir Gott nachahmen, en: 
wenn bie göttliche Gnade in uns bleibt. Es ift auch jener 
Knecht im Evangelium, der gegen feinen Mitfnecht fo bart- 
berzig war, in der Gnade des Herrn geftanden, fo lange 
er feine hundert Denare nicht zurüdgefordert bat; nachdem 
‘er fie aber zurüdgefordert, wurde er ergriffen und ven 
Henfern itbergeben. Dieß müffen auch wir beherzigen und 
müffen mitleidig und zur Verzeihung geneigt fein gegen bie, 
welche uns beleidigt haben. Unter den „hundert Denaren“ 
find hier die Beleidigungen zu verftehen, die uns angetban 
worden find, unter den „zehntaufend Denaren“ aber jene, 
die wir Gott zugefügt haben. 





Ihr wißt aber, daß die Beleidigungen nach der Perſon 17, 
des Beleidigten qualifiziert werden. 3. B. mer einen 





1) Gal. 3, 25. We — 
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Privatınann beleidigt, der hat fich verfehlt, aber nicht in 
- gleichem Grade wie der, welcher eine amtliche Perfon bes 


leidigt ; und wieber in höherem Grade fehlt, wer einen 
höher ftehenden als wer einen niederen Beamten beleidigt. 
Wer aber ven König beleidigt, hat fich noch weit mehr ver⸗ 
fehlt. Die Beleidigung ift an und für fich dieſelbe, aber 
fie wächſt mit der Bedeutung ter beleidigten Berfönlichkeit. 
Wenn aber gegen ven Majeftätsverbrecher wegen der Witrde 
der beleidigten Perſon eine äuſſerſt hohe Strafe ausge- 
ſprochen wird, wie viel Talente wird erft der zahlen müffen, 
der gegen Gott gefrevelt hat? Alfo wenn wir venfelben 
Frevel begehen gegen Gott wie gegen die Menfchen, fo ift 
das durchaus nicht der gleiche Fall, ſondern fo groß der 
Unterſchied ift zwilchen Gott und ven Menichen, fo groß ift 
auch der Unterfchted zwiſchen dem einen und andern Frevel. 
Nun gibt es aber Suͤnden, welche nicht nur groß find in 
Anbetracht der hochſtehenden Perfönlichkeit des Beleidigten, 
ſondern ſchon in Anbetracht ihrer Natur. Und es ift ein 
fchauerliches, wahrhaft furchtbares Wort, das ich jetzt aug=- 
ſprechen will; aber e8 muß gefagt fein, damit ich vielleicht 
auf ſolche Art eueren Sinn erfchüttere und rühre: Es ift 
gewiß, daß wir die Menſchen viel mehr fürchten ale Gott, 
daß wir die Menfchen viel mehr ehren als Gott. Schau 
dich nur um! Der Ehebrecher 3. B. weiß, daß Gott ihn 
ſieht, aber er achtet nicht auf ihn; fieht ihn ein Menih,- 
dann beherrfcht er feine finnliche Begierde. Ein folher Menfch 
achtet nicht bloß vie Menichen höher ala Gott, er frevelt 
nicht bloß gegen Gott, fondern was. noch weit fchlimmer 
ift, er fürchtet die Menfchen und achtet gar nicht auf Gott, 
Sieht er nämlich Menſchen, dann weiß er die Flamme 
ſeiner Begierde zu unterdrücken, oder vielmehr, was rede 
ic) von einer Flamme? Ein Frevel ift es, Feine Flamme. 
Wäre es ihm überhaupt nicht möglich, mit einem MWeibe 
zu verkehren, dann fönnte man von einer „Flamme“ ſprechen; 
fo aber iſt es bloß Frevel und Uebermuth. Alfo wenn er 
Menſchen ſieht, dann fteht feine rafende Gier ftille, bie 
Langmuth Gottes aber kümmert ihn weniger. Ein Anderer 
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wieder, ber Dieb, ift ſich veffen bewußt, daß er fremdes 
- Eigenthum verlegt, und die Menfchen fucht er zu hintere 








geben, vertheidigt ſich auch gegen die Beichuldigung des 


EI 


Diebftabls und gibt feiner Vertheidigung den Schein der 
Wahrheit; daß er aber Gott nicht täufhen fann, Das 
kümmert ihn nicht, da fennt er feine Scham, das tariert 
er nicht hoch. Und wenn der König den Befehl gibt, daß 
wir vom fremden Gute die Hand laffen, ja daß wir unfer 
Bermögen opfern follen, dann find wir gerne dazu bereit; 


befiehlt aber Gott, feinen Raub zu begeben und nicht frem+ 


den Beſitz aufzufpeihern, dann fehren wir und nicht daran. 
Siehft du, daß wir ven Menfchen eine höhere Ehre zuer- 
fennen als Gott? Das Wort kränkt und ſchmerzt euch! 
Beweilet, daß es euch kränkt! Meivet die böfe That! 
Wenn ihr vor der That nicht zurückſchreckt, wie fann ich 
euch glauben, wenn ihr faat, dieſes Wort fei euch Ichredlich 
und treffe euch bart? Ihr felbit ſeid es, nicht ein Wort, 
was euch befchwerlich fällt! Und wenn ich bloß in Worte 
fafle, was ihr in Thaten übt, warum feid ihr unwillig ? 
Iſt das nicht unvernünftig? Wollte Gott, ich fpräche die 
Unwahrbeit! Gerne würve ich am jüngften Tage ven Schein 


auf mich nehmen, als hätte ich euch unrecht getban, als 


hätte ich euch grundlofe Vorwürfe gemacht, viel lieber als 


daß ich fehe, wie diefe Anklage gegen euch erhoben wird. 


Aber nicht nur ihr felber achtet die Mienfchen mehr als 
Gott, fondern ihr zwingt auch andere das zu thun. Diele 
baben ihre Dienfiboten und Kinder dazu gezwungen. Die 
Einen haben fie wider ihren Willen zu einer Heirath ge— 
zwungen, Andere zu unpaflenden Dienftleiftungen, zu vers 
brecheriicher Liebe, zu Diebftäblen, zu Raub und Gemalt- 
that. Das ift ein Doppeltes Vergeben, und diefer Zwang 
macht eine Berzeihung für fie (fafl) unmöglich. Wenn bu 
felber ungerne und nur auf Befehl eines Höhern eine Sünde 
begehft, fo gilt nicht einmal in viefem Yale eine Entichul- 
digung; und um wie viel fchlimmer ift erfi die Sünde, 
wenn du Andere zwingft, in ſolche Sünden zu fallen! Was 
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gäbe e8 für einen folchen Menfchen noch für eine Ber- 
zeihung ! Die fage ich nicht, um euch zu verurtheilen, fon« 


dern um zu zeigen, wie tief wir gegen Gott verichuldet find. 
Menn es nämlich ſchon ein Frevel gegen Gott ift, die 


Chryfotomus; Honilien ib. den Srief au Philemon. — 
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Menichen ihm aleich zu achten, dann ift e8 ein noch viel x 


größerer, die Menfchen höher zu achten als ihn. Wenn 
aber Klar tft, daß folhe Sünden, die gegen die Menfchen 
gerichtet find, in der Richtung gegen Gott viel fchwerer wer- 
den, wie exit dann, wenn biefe Sünde (gegen Gott) ihrer 
Natur nach ſchon größer und ſchwerer ift ? 


Es prüfe fib einmal Jemand, und er wird finden, 
daß er Alles der Menfchen wegen thut. Wir würden einen 
hoben Grad ver Seligfeit erreichen, wenn wir fo viel um 


Gottes willen thäten, al® wir um ver Menfhen wegen 


tbun, um bes Scheines, ver Furcht, ver Ehre vor. den 
Menſchen willen. 


Wenn wir alfo fo ſchwer verschuldet find, dann müffen 
wir auch mit aller Bereitwilligfeit Denen, die ung beleidigen 
und übervortbeilen, verzeihen, müflen Unbilven vergefien. 
Das ift ein Weg zur Sünvdenvergebung, der feine Mühe, 
fein Geld, ver gar Nichts foftet, als einfach einen guten 
Willen. Man braucht nicht eine weite Reife zu machen, 
nicht ind Ausland zu gehen, feine Mühen und Gefahren 
zu übernehmen, Sondern bloß zu wollen. 


Wie wird es uns erft in Dingen ergeben, die ung 
I&hwierig vorfommen, wenn wir ſchon nicht thun wollen, 
mas fo leicht, fo geminnreich, fo nüglich, fo mühelos wäre! 
Du bift nicht im Stande, das Geld zu verahten? Du 
bringft e8 nicht übers Herz, dein Vermögen den Armen zu 
opfern ? Du haft nicht die Kraft, etwas Gutes zu wollen ? 
Du vermagft dem Beleidiger nicht zu verzeihen? Wenn 
feine ſolche Schulvenlaft auf uns ruhen würde, und Gott 
würde uns befehlen, dem DBeleidiger zu verzeihen, müßte 
man es nicht thun ? Nun aber bift du fo ſchwer verſchuldet 
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und fennft feine Berzeibung , und das in dem Bewußtfein, 
daß Gott zurückfordern wird, was du von ihm empfangen 


haft! ‚ Denfen wir und, wir gingen zu unferm Schuldner, : 
und dieſer wüßte von unjerem Beſuche; wie dienitiertig und 


freundlih, mit welben Ehren würde er uns aufnehmen, 


wie verfehmenderifch würde er fein mit Bemeilen feiner Er— 


gebenheit, und zwar nicht um Zinsnachlaß zu erhalten, ſon— 
dern nur in dem Wunfche, uns gnädig zu Stimmen bezüg- 


lich der Einforderung desfelben! Du aber fchuldeft Gott 


% fo viel, und wenn er befiehlt, du follft einem anderen Nach— 


Yaß gewähren, aber nur um auf der anderen Seite dad 
Berlorene wieder zu belommen, fo gewährft du diefen Nachlaß 


nicht! Ah, wie viel Barmberzigfeit wird uns zu Theil, 


und welch hartes Herz zeigen wir! Welche Schläfrigfeit! 
Welche Trägheit! Wie leicht it die Tugend und welchen 
Nutzen bringt fie! Wie mühfeiig ift das Lafter! Wir aber 


Yaffen das eberleichte liegen und mühen uns mit dem 


Bleiſchweren ab. Auf dem Gebiete der Tugend braucht 
man feine Körperfraft, feinen Reichthum, fein Geld, feine 
einflußreichen Freundfchaften, gar Nichts weiter, fondern e8 
genitgt der bloße gute Wille, und Alles ift vollbrabt. Cs 


hat dich Jemand betrübt, gefränkt, verhöhnt ? Nun, bes 


: 
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are 


venfe, daß auch dur vieles dergleichen gegen Andere verübt 
haft, ja negen Gott ven Herrn felber, und vergiß und ver- 
zeihe! Denke daran, daß du fo oft fagft: „Dergib ung 
unfere Schulden, wie auch wir vergeben unlern Schuldi— 
gern!" Bevenfe, daß du ohne zu verzeihen, dieſe Worte nicht 
mit Vertrauen ausipreben fannft! Uebſt du aber Ver— 
zeihung, dann ſchuldet dir auc Gott Berzeibung, freilich 
nicht in Folge der Natur der Sace, ſondern in Folge feiner 


"Barmberzigfeit; denn wie wäre das ein gleiches Verhält— 


niß, daß wir Berzeihung unferer Sünden gegen Gott er- 
halten, wenn wir dem Mitfnechte verzeihen? Aber dennoch 
wird ung diefe Barmberzigfeit zu Theil, da Gott reich it 
an Srbarmen und Mitleid. Aber um dir zu zeigen, daß 
abgefehen davon und abgefehben von der Siündenvergebung 
die verfühnliche Gefinnung ausfchließlih Dir felber Nuten 
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bringt, ſo verweiſe ich dich darauf, wie viel Freunde ein 


ſolcher gewinnt, wie fein Name mit Lob von Allen genannt 
wird und wie e8 heißt: „Ein braver Mann, ein verföhn- - 
licher Menſch! Er kann feinem Etwas nachtragen! Raum 





hat man ihm eine Wunde gefchlagen, fo ift fie fhon wieder 
gebeilt!" Und wenn ein ſolcher Menſch ins Unglüd geräth, 


wer fchenft ihm nicht feine Theilnahme? Wer bat nicht 
achficht mit ihm, wenn er einen Fehler maht? Wer 

ſchenkt ihm nicht Gehör, wenn er für Andere bittet ? Wer 

& — gerne der Freund und Diener einer ſo guten 
eele ? 


Ja, Geliebte, thun wir alles Mögliche, um das zu er- 
reichen, nicht bloß den Freunden und Verwandten, fondern 
aud den Dienftboten gegenüber, „ablaffend von Drobung,“ 
wie gefchrieben fteht, „willend, daß euer Herr im Himmel 
iſt.“) Wenn wir dem Nächten feine Fehler verzeihen, 
dann werben auch wir Verzeihung erlangen; ebenfo wenn 
wir Almofen geben, wenn wir demüthigen Sinnes find; denn 


auch das bewirft Nahlaffung der Sünden. Wenn der 


Zöllner im Evangelium auf das einzige Wort bin: „Sei 


mir armen Sünder gnädig!“ gerechtfertigt von dannen ging, 


fo ift das um fo mehr bei uns ver Fall, wenn wir demüthi> 
gen und zerfnirichten Herzens find; da kann uns ein großes 
Maß von Barmherzigkeit zu Theil werden. Wenn wir 
unfere Sünden befennen und uns felber verurtbeilen, 


dann werden wir und vom Sündenſchmutze reinigen. 


Es gibt ja viele Wege der Neinigung. Allerwärts 
alfo wollen wir gegen den Teufel kämpfen! Ich habe 
von nichts Schwerem, nichts Mühevollem geſprochen. 


Gewähre Verzeihung Dem, ver dich gefränft, babe 


Mitleid mit den Armen, fei bemüthigen Herzens ! 
Und bift du aud ein großer Sünder, vu fannft das 





1) Eph. 6,9. 


Ir chmutz er S 
en, daß wir hienieden von allem 


iſchmutz uns reinigen durch das Sündenbekenntniß 
Jenſeits der verheiſſenen Seligkeit theilhaftig werde— 
Chriſtus Jeſus, unferem Herrn u. f. wm. = — 





weite Homilie, 
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4 Ich danke meinem Gott immerdar, dei- 
nergedenfend in meinen Öecbeten. 


5 Weil ih böre von deiner Siebe und dei— 
nem Ölauben, den duhaſtanden Herrn Je- 
ne fum und gegenalle Heiligen, — er 
6. damit die Gemeinfhaft deines Glau- 
bens fih wirffam erweife in Erfenntniß 
alles Guten, das in unsift, in Bezug auf 
0 Chriftus Jeſus. 


Nicht gleih am Anfang verlangt der Apoftel die Ger 
Fälligkeit, fondern vorerft fpricht er dem Manne Bewunde- 

zung und Lob aus für fein vortreffliches Verhalten und 
gibt ihm feinen geringen Beweis feiner-Zuneigung, indem 4 
22 fagt, daß er fortwährend im Gebete feiner eingedenf fei; 
auch erwähnt er, wie bei Vhilemon gar Viele Verpflegung 
finden, und wie er gegen Alle dienftbereit und nachgiebig 
fei. Und dann zuletzt kommt er mit feiner Bitte, indem er 
ihn vorher Schon mürbe macht. Wenn Andere mit Bitten 














‚ihr Ziel erreichen, dann um fo mehr Paulus, Wenn er 


der Mann dazu war, vor den Andern zum Ziele zu fom- bes 
. men, dann ift er e8 noch weit mehr, wenn er nach den An- 


dern mit einer Bitte fich naht, zumal wenn e8 fih um eine 
Sache handelt, die nicht ihn, fondern einen Anderen 
angeht. , 
F Damit e8 ferner nicht den Anfchein habe, als ob er 
bloß des Oneſimus halber einen Brief fchreibe, und auf 
daß Niemand fage: „Wenn es feinen Onefimus gäbe, fo 
bätteft ou nicht gefchrieben,“ fo betrachte, wie der Apoftel 
feinem Schreiben aud andere Motive unterlegt! Vorerſt 
Dieß, daß er ihn feiner Liebe verfichert, dann, daß er den 
Auftrag gibt, ihm eine gaftliche Stätte zu bereiten. 


„Weil ich höre von deiner Liebe.“ Das ift et⸗ 


was Großes, weit mebr, als wenn der Apoſtel mit eige⸗ 
nen Augen ſich davon überzeugt hätte. Denn offenbar war 
es nur die Überichwenglichkeit verfelben, welche fie offen- 


fundig machte und ihren Ruf bis zum Apoftel dringen ließ. 


Und es ift gewiß fein Kleiner Weg von Phrygien bis nach 
Rom. Daß nämlich Philemon in Phrygien wohnte, ſchließe 
id aus der Erwähnung des Archippus. Die Koloffer wohr 
nen ja in Phrygien, und in dem Briefe an biefe heißt e8: 
„Wenn das Schreiben bei euch verlefen ift, dann forget, 
daß es auch in der Kirche der Laodiceer verlefen wird, und 
das Schreiben, welches aus Laodicea kommt, folt auch ihr 
leſen!“ ) Laodicea ift aber eine Stabt in Phrygien. 


| Sch bete,daß die Gemeinfhaft deines Glaus 
bensfihwirffamermweife. 


Siehe, wie der Apoftel, bevor er eine Gefälligkeit er⸗ 
bält, und bevor er eine ſolche verlangt, erſt von feiner Seite 
eine weit größere ermeift! : 


1) Kol. 4, 16. 
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„Damit die Gemeinihaft deines Glaubens 
fih wirffam erweife in Erfenntniß alles Gu— 
ten, das in uns iftin Bezug auf Chriftus Jess 
fu8," d. b. damit du jegliche Tugend übeft, auf daß Nichts 
zu wünfchen übrig bleibt. Denn auf diefe Weife wird der 
Glaube „wirkſam“, daß er gute Werke aufweilt; denn 
ohne die Werke ift ver Glaube todt. Und es heißt nicht: 
„der Glaube“, fondern: „die Gemeinfhaft deines 


Glaubens“ Damit fpricht der Apoftel feine enge Ver: 


- bindung mit ihm aus und verweiſt auf den „einzigen Kör— 


per“ (der Kirche). Zugleich enthält Das ein fehr wirkffames 
Motiv für den Philemon. „Wenn du im Glauben die Ge- 


meinfamfeit pflegft,“ will Baulus fagen, „dann mußt du es 


auch in den übrigen Dingen.” 


7. Denn große Freude habe ih und Troft 

ob deiner Liebe, daß nämlid die Herzen 

der Heiligen erquidt worden find dur 
dich,o Bruder! 


Nichts wirft fo Fräftig als die Erwähnung von Wohle 
thaten, welche Andern erwiefen wurden, und befonderg, 
wenn der Erwähnende höher fteht als diefe Anvern. Und 
Paulus fagt nicht: Wenn du fie Andern erweileft, wirft du 
fie noch eher mir erweilen. Das fteht freilich zwifchen den 
Zeilen, aber es ift auf ein: andere, zartere Weile auge 
gedrückt. 


„Große Freude habe ich,“ d. h. du haft mir 


Muth gegeben, Etwas zu verlangen, durch Das, was du 


an Anderen gethan, 


„Und Zroft,“ d. b. ich freue mich nicht bloß, ſon— 


‚bern habe auch ein tröftliches Gefühl. - Jene Andern find 


ja Öliever von und. Wenn alfo das Gefühl ter Zufam- 
mengebörigfeit fo groß fein muß, daß über die Erquickung, 
welche Andern zu Theil wird, auch Diejenigen, welche in Be— 
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drängniß find und feine Erquickung genießen, 
als über Wohlthaten, die dem ganzen Körper zugute kom— 

_ men: dann wird die Freude noch viel größer fein, wenn du 
auch ung erquidft, 


Ferner beißt e8 nicht: „Du bift willfährig und dienft- 
Fertig,“ fondern weit fräftiger und ftärfer: „Daß die Her— 
zen der Heiligen erquidt worden find,” gleich als 
ob ein Vater von einem zärtlich geliebten Kindlein ſpräche. 
So zeigt diefe Liebe und Zärtlichkeit, daß der Apoftel in. 
gar hohem Maße von den Heiligen geliebt wurde, 


85 Darum obſchon ih in Chriftuß große 
en, dir Das Gehörige zu be> 
eblen.. 





fi freuen. Ei 


Siehe, wie vorfichtig der Apoftel ift, au bei dem 


Ausorude großer Zuneigung dem Zuhörer nicht zu nahe 
zu treten und ihn nicht zu betrüben. Bevor er deßhalb von 


einem „Befehle“ fpricht, was ein läſtiges Wort ift, fo um— 


gibt er, obſchon ed aus liebendem Herzen fommend an und 
für fih nichts Kränfendes hat, doch dasſelbe mit mancherlet 
Klaufeln, indem er fagt: „Obſchon ih die Zuver- 
Sihthabe...," ein Kompliment für Bhilemon,, näm- 
lich: „Diele Zuverfiht,* meint ver Mpoftel, „haft du mir 

gegeben.” Und nicht bloß Das, fonvdern er fügt auch bei: 
„in Ehrifto“ und will damit darthun, daß es fich nicht 
am weltlichen Ruhm und Einfluß handelt, fondern um ven, 

welchen ver Glaube an Chrifius erzeugt. Und jeßt erft 
fommt: „dir zu befehlen“; und nicht Das allein, fon= 
dern auch: „das Gehörige,“ d. h. etwas PVernünftiges. 
Man beachte, wie vorfichtig der Apoſtel Das einleitet! 
„Den Andern,“ jagt er, „erweiſeſt du Wohlthbaten und mir, 
und du thuft e8 um Chrifti willen und weil e8 vernünftig 
iR, und meil die Liebe es dir eingibt, Deßhalb fährt er 
fort: „Debbalb.. 


























9, bitteihdih um der Liebe willen, 


als hätte er fagen wollen: „Ich weiß zwar aus Dem, 


was vorausgegangen ift, daß ich mit meinem Befehl vers $ 
möge meines großen Einfluffes auf dich sum Ziele fomme; 
aber dennoch, weil mir die Sache fo fehr am Herzen liegt, J 


ftelle ich aud) noch die Bitte.“ Zweierlei wird dadurch be⸗ 
wiefen: erftens, daß der Apoftel fich dem Philemon gegen= 
über Etwas herausnehmen darf, daher der „Befehl“ ; zwei» 


> 


tens, daß er die Angelegenheit mit großem Cifer betreibt, ! 


daher die „Bitte“, 


Daihein Solcher bin, nämlich als bejahr⸗ 


ter Paulus, 


Ach, welche Motive führt Paulus da in's Feld: feine 
Perſon, fein hohes Alter, feine unübertroffene Gerechtigkeit! 


Undals Öefangener Chrifti. 


Wer würde nicht den Kämpfer und Befränzten mit 


offenen Armen aufgenommen haben? Wer würde nicht zu 
jedem Gefallen bereit geweien fein, wenn er „ben Ge— 
fangenen Chrifti“ fah? 


—— NEE EEE Augen 


Nachdem nun alfo der Apoftel das Herz des Philes i 


mon im voraus mürbe gemacht hatte, nennt er auch jeßt 


noch nicht gleih den Namen (de8 Onefimus), fondern 


ſchiebt feine große Bitte noch immer auf. Ihr kennt ja bie 
Stimmung ber Herren gegen entlaufene Sklaven, zumal 
wenn die Sache mit einem Diebftahl zufammenhing, und 


ihr wißt, wie der Zorn au bei gutmütbigen fich 


ſteigert. Dieſen Zorn hat nun der Apoſtel durch alles 
Das im Voraus beſchwichtigt. Und nachdem er den Phi⸗ 


lemon bereitwillig gemacht, für ihn alles Mögliche zu thun, 


und fein Herz zu jeder Dienftleiftung wilfährig war, kommt 
er jeßt mit feiner Bitte und fagt: 


nen sm 






10. Ib bittedih — und jegt kommt eine Empfeb- 
Aung — für mein Kind, das ich in Bandener- 
= zeugt. 2 


Wiederum die dag Herz bezwingenten Bande! Und 


jetzt kommt der Name. Der Apoftel hat in Philemon nicht } 


bloß den Zorn beſchwichtigt, Sondern auch eine günftige 


Stimmung hervorgerufen. Ich würde ihn ja, willer ia 


gen, nicht mein Kind nennen, wenn er nicht ein vortreff> 
licher Menſch wäre. Wie ich ven Timotheus ein Kind ge» 
nannt habe, fo auch Dielen. Und indem er feine Zärt« 
lichkeit nach allen Seiten zeigen will, erwähnt er aud bie 
-  Umftände feiner Geburt. „Als Gefangener," fagt er, 
„babe ich ihn gezeugt.“ Alſo au Das foll ihm eine 
ehrenvolle Aufnahme fihern, daß er mitten in den Käm⸗ 
pfen und Drangſalen für Chriſtus erzeugt worden iſt. 


„Den Oneſimus.“ 
11. Der dir einſt unnütz war. 


Wie fein berechnet! Der Apoſtel geſteht den Fehler ſeines 
Schuͤßlings ein und löſcht dadurch den Zorn des Phile⸗ 
mon. Ich weiß, will ex fagen, daß er unnütz war; „ießt 
aber ift er dir und mir nüglich.“ Es heißt nit: 
„gebt wird er dir nüglich fein," damit Philemon nicht 
Einfprace erhebt, ſondern er macht auch feine eigene Per- 


Fon namhaft, damit die Hoffnungen (die er auf Onelimus 


ſetzen fol) Glauben verbienen. „Jetzt aber ift er dir 

und mir nüglid. Wenn er dem Paulus nützlich iſt, 
ver fo ſtrenge Forderungen flellt, dann ift er es noch viel 
eber feinem Herrn. 


Denihdir zurückſchicke. 


Auch Das trug zur Beichwichtigung des Unwillens bei 
Philemon bei, daß Paulus den Sklaven zurüdgab. Am 








meiſten werben 


5 nicht!" jondern: ‚Nimm ihn auf“ (mgo01.ußos) ! d.h. er 











dieſe Worte haben befänftigend gewirft. 


12, Duabernimmibn, d.h. mein Herz, gü- 
tigauf! 


Abermale nennt der Apoftel nicht den Namen ſchlecht⸗ 
bin, fondern mit einem empfeblenden Beiſatz, der dießmal 
noch wärmer ift als der Ausorud „Kind“. Er hatte das 
Wort „Kind“, das Wort „erzeugen” gebraudt. Es war 
natürlich, daß er den Onefimus fo fehr liebte, weil er ihn 


in ſchwerer Zeit erzeugt hatte. Es ift ja befannt, daß man 


ja die Herren dann unwillig, wenn man 
fih für abweſende Sklaven bittend an fie wendet. Alſo 





a ee re 


jene Kinder mit beionders zärtlicher Liebe umfaßt, welhe 


auf der Flucht vor Gefahren und mitten in der Gefahr 


zur Welt gefommen find; fo 3. B. wenn e8 in der Schrift 

heißt: „Wehe Barochabel!“ Und wiederum: wenn Rachel 

Sr Benjamin ruft, nennt fie ibn „Schmerzensfind“,*) 
0: 


Du aber nimm ibn, das beißt mein Herz, 
gütig auf! ? 


Der Apoftel gibt in dieſen Worten feine große Liebe 
fund. Er fagt nicht: „Smpfange ihn!“ oder: „Zürne ih 
it nicht bloß Verzeibung, fondern auch einer achtungs⸗ 


vollen Behandlung werth. Weßhalb? Er iſt der Sohn 
des Paulus geworden. 


1) Bgl. Geneſ. 35, 18. 
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mir zurüdbehbalten, damit er mir dienein 
: den Bandendes Evangeliums, 


Siehft du, wie lange der Apoftel e8 vorbereitet hat, 
Damit er Schließlich den Dnefimus bei feinem Herrn in 

. Kredit brachte? Und betrasbte, mit welcher Feinheit er 
auch Das wieder bewerkftelligt hat! DBetrachte, wie er 
einerſeits den Philemon ſich verpflichtet und andererfeits 


dem Oneſimus die Ehre anthut. Du baft, will er zu Je— B 


nem Jagen, Gelegenheit, den Dienſt, den du mir zu ſchul— 
den glaubit, in ihm mir zu ermweifen. Und an diefer Stelle 


zeigt er, Daß er das Interefle des Philemon mehr im Auge 


hat als das feines „Sohnes”, weil er für denfelben eine fo 
große Verehrung begt. 


14. Doch ohne deine Willensmeinung babe 


ib Nihts thbun wollen, damit nicht dein 
Gutes wie aus Zwang gefhähe, fondern 
aus freiem Willem. 


Das wirft befonders umftimmend auf Denjenigen, an 
den man eine Bitte ftelt, wenn felbft bei einer nüglichen 


Sache auf Seine Willensmeinung Rücklicht genommen wird. 


Zwei Erfolge find damit erreiht: der Eine macht einen 
Gewinn, der Andere wird feiner Sauce ficherer. 


F Es heißt ferner nicht: „aus Zwang”, ſondern: „wie 

ans Zwang”. Sch mußte, will ver Apoſtel ſagen, daß, 
wenn du aub die Sadhe nicht genauer erfährft, fondern 
nur im Allgemeinen davon hörſt, du doch nicht zürnen 


thun wollen, damit e8 nicht wie ein Zwang ausfieht. 


würbeft; aber ich babe doch des Guten etwas mehr 


— 


18. Ich meinestheils hätte ihn gerne bei 
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15. Denn vielleicht ift er varumanffurze 


BZeitvon dir getrennt worden, damitdu ihn 


für ewig behalteft, 
16. Nicht mehr als Sklaven. 


Treffend ift das „Wielleicht”; e8 macht den Herrn 
nachgiebig. Da Jener nämlich aus Unverfchämtheit und ver- 
fehrter Gefinnung und nicht in einer guten Abficht entlau= 
fen war, fo fagt der Apoftel „vielleicht“. Auch heißt 
ed nicht: „Deßhalb ift er entlaufen,“ fondern: „Deßhalb 
ift er getrennt worden.“ Der Apoftel hatte nicht zu 
unterfuchen, ob er aus diefem oder jenem Grunde fih ent= 
fernt hatte. So ſagt auch Joſeph, um feine Brüder in 
Schuß zu nehmen, daß „Gott ihn nad Agypten geſchickt 


babe‘ ,*) d. h. die Bosheit feiner Bruder benüßte Gott 


zum Guten. 


„Deßhalb ift er auf furze Zeit von dir ge= 
trennt worden.“ Der Apoftel kürzt die Zeit, gefteht 
den ae zu und führt Alles auf göttliche Fügung 
zurück. 


„Damit du ihn für ewig behalteſt,“ nicht bloß 
in dieſer Welt, ſondern auch im Jenſeits, damit du ihn 
fortwährend um dich habeſt, nicht als Sklaven, ſondern 
in einer ehrenvolleren Stellung, als es die eineg Stlaven 
it. An ihm wirft du, da er bei dir bleibt, einen Diener 
haben, wohlwollender als einen Bruder, fo daß du in Bes 
zug auf bie Zeit und die Qualität des Diener nur ge» 
wonnen haft. Denn für die Zufunft wird er nicht mehr 


1) Gen. 45, 5. 
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: bavonlaufen, „damit du ihn für ewig bebalteft” = 
(ontxns) , was bier fteht anftatt „erhältit" (amoAaßns). 











Nicht mehrals Sflaven, fondern alsmehr 
denn als Sflaven, als einen geliebten - 


Bruder, vorzüglid mir. 


Einen Sklavpen hatteft du für Furze Zeit verloren, 


E einen Bruder wirſt du finden für immer, einen Bruder, 


der es nicht nur dir, fondern auch mir iſt. Das ift ein 
Beweis für feine große Tugend. Iſt er aber mein Bru— 
der, fo brauchſt auch du dich feiner nicht zu Shämen. Durch 
die Benennung „Kind“ zeigte der Apoftel feine zärtliche 
Selinnung für Onefimus, durch die Benennung „Bruder“ 


fein Woblwollen und feine Hochachtung, indem er ſich mit = 


ihm auf die gleihe Stufe ftellt. 


Das ift nicht ohne eine beftimmte Abficht niedergeſchrie— 
ben, fondern zu dem Zwecke, daß wir Herren unfere Dienft» 
Boten nicht wie hoffnungslofe Leute behandeln und ihnen 
nicht hart begegnen, fondern foldhen Dienern ihre Fehler 
verzeihen lernen, damit wir nicht immer fireng find gegen 
fie, damit wir ung des dienenden Standes nicht ſchämen, 
fondern die Dienftboten, wenn fie brav find, in Allen als 
gleichberechtigte Menſchen anfehen. Denn wenn Paulus 
fih nicht geſchämt hat, einen Sklaven als Kind“, als 
„Herz“, als „Seliebten” zu bezeichnen, warum follten dann 
wir uns ſchämen? Ja, was rede ich von Baulus? Der 
Herr und Meifter des Paulus ſchämt ſich nicht, unfere 


Sklaven „Brüder“ zu nennen, und mir follten uns deifen 


ſchämen? Sieh’, melde Ehre er ung erweiſt! Er nennt 
unfere Sklaven „Brüder“, „Freunde“ und „Miterben“. 
Siehe, welche Herablaflung! Was follen alfo wir thun— 
um unferer Pflicht ebenfo zu genügen? Wir können e8 
gar nicht, Sondern fo tief wir uns auch demüthigen, unfere 
Demuth reicht nicht fo weit. Bedenke nur! Alles, was 
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du in dieſer Richtung thuft, Das thuft du gegen deinen - 


Mitknecht, dein Gott und Herr aber bat e8 gegen feine 
Knechte gethban. Höre und ftaune, wag ich jeßt fage! Sei 
niemals ftolz auf deine Demuth! Bielleiht fommt euch 
Das komisch vor, wenn die Demuth ftolz wird. "Aber wun— 
dert euch nicht! Die Demuth wird wirffich ftolz, wenn fie 
feine ächte ift.. Wie fo, und wie fann Dag fein? Wenn 
fie auf die Menfchen und nicht auf Gott abzielt, wenn fie 
mit Menfchenlob und Selbftüberhebung zu thun hat. Das 
ift die Art des Teufels. Gleichwie viele Menfchen Ruhm 
erlangen, weil fie ihn verachten, fo erfcheinen auch Viele 
demüthig aus Hoffart. Es ift 3. B. ein Bruder oder auch 
ein bienender Menſch zu bir gekommen, du haft ihn gut 
aufgenommen, baft ihm die Füße gewalchen, und gleich ift 
ber Stolz da: „Ich habe getban," fprichft du, „was noch 
Keiner that; ich habe einen Aft ter Demuth vollbracht!“ 


Wie kann nun Jemand demüthig bleiben? Wenn er 
des Wortes Chrifti eingedenk ift: „Menn ihr Alles gethan 
habt, dann ſprechet: Wir find unnüge Knechte!“ ) Und 
wiederum Deſſen, was ver Völkerlehrer fagt: „Ich glaube 
nicht zum Verſtändniß gefommen zu ſein.“) Der allein 
Tann demüthig fein, in dem ſich die Überzeugung bildet, daß 
er. nichts Großes geleiſtet, was ex auch geleiftet haben mag, 
ber nicht glaubt, daß er am Biele angefommen fei. 


Es find gar Manche ſchon aus Demuth hoffärtig ge— 
worden. Wollen wir ung davor in Acht nehmen! Du 
haft einen Akt der Demuth vollbraht? Denke nicht hoch 
davon, ſonſt ift Alles verloren! in folder Menih war 
der Pharifäer im Evangelium, Er war ftolz darauf, daß 


er den Armen den Zebent gab, und bat damit Alles ver- 


Ioren. Der Zöllner handelte ganz andere, PVernimm wie- 


1) Luk. 17, 18, — 2) Philipp. 3, 13, 
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derum, was Paulus fpricht: „Ih bin mir zwar Nichts be— 
mußt, aber deßwegen bin ich noch nicht gerechtfertigt.“ 2} 
Siehſt du, wie er ſich nicht überhoben, fondern in jeber 


Weiſe fich herabgeletzt und gedemüthigt bat, er, welcher ven. 


Gipfel der Tugend erftiegen? Die drei Sünglinge ſtan— 
den in Flammen und mitten im Fenerofen; und was 
fagten fie? „Wir haben gefünpdigt, wir haben Unrecht ge- 
tban mit unfern Vätern.“) Das beißt „ein zerknirſchles 
Herz haben”; und deßhalb konnten fie fagen: „Aber mit 
‚einem zerfnirfchten Herzen und im Geilte der Demuth 
mögen wir aufgenommen werden!" So waren fie nad: . 
dem Sturze in den Peuerofen vollfonmen tvemiüthigen. 
Sinnes, mehr noch als vor vemfelben. Als fie nämlih- 
das Wunder ſich vollziehen fahen, bielten fie fi der wun- 
derbaren Rettung für unwürbig und demüthigten fib. Im 
der Kegel gerathen wir ja dann in Verlegenheit, wenn wir. 
fehen, daß uns ganz ohne unfer Verbienft große Wohlthar 
ten erwieſen werden. Nun, welche Wohlthaten haben denn: 
jene drei Jünglinge ohne ihr Verdienſt genoffen? Gie 
hatten fich dem Verbrennungstode preisgegeben, fie waren, 
während Andere fündigten, in die Gefangenichaft geführt. 
worden, fie waren noch Zünglinge, und doch murrten fie 
nit, wurden fie nicht unwillig und fagten nicht: „Nun, 
was haben wir jet davon, daß wir Gott dienten? Was 
nüßt e8 uns, daß wir ihn anbeten? Diefer Menſch da. 
it ein Ungläubiger und ift unfer Herr geworden! Mit 
Götzendienern werden wir von einem Götzendiener ge— 
firaft; man bat uns in die Gefangenfchaft geführt, des 
Baterlandes, der Freiheit, des ganzen väterlichen Vermö— 
gend beraubt, wir find Gefangene und Sklaven geworden,. 
wir dienen einem ausländiſchen Könige,” Nichts Derar- 
tiges Sprachen fie, Sondern was? „Wir haben gefündigt,- 


1) 1. Kor. 4, 4. — 2) Dan. 3, 29. 
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wir haben Unrecht gethan.“ Und nicht fir ſich fondern 


für Andere beten fie, „weil du ung,“ wie fie fagen, „einem 
recht feindlichen und böfen Könige überantwortet haft.“ 


Und Daniel, zum zweiten Male in die Lömwengrube ges 


worfen, fagte: „Gott hat fich meiner erinnert.") Mar 
cum, o Daniel, bätte er fih deiner nicht erinnern follen, 
da du ihm vor dem König die Ehre gabft mit den Wor- 
ten: „Und ich rühme mich nicht in der Weisheit, welche in mir 
if.) Als du nun in die Römengrube geworfen wurbeft, 
weil du jenem ruchlofen Befehle nicht gehorchteft, warıım 
hätte Gott fich deiner nicht erinnern follen? Gerade def- 
halb! Bift du denn nicht für ihn jest bineingeworfen 
worden? „Wohl,“ fagt er; „aber ich bin ein Ichuldiger 
Menſch.“ 


Wenn alſo Daniel nach einem fo tugenvhaften Reben 
alfo venft, was follen dann wir fagen? Aber vernimm 
au), was David fpriht: „Und wenn er zu mir fagt: Ich 
babe dich nicht gewollt, fiehe, da bin ih! Er thue mit 
mir nah feinem Gefallen,,“?) obſchon er zahllofe gute 
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Handlungen von ſich hätte aufführen fönnen. Und Heli 


ſprach: „Er iſt der Herr, er wird thun, was angenehm 
it vor feinem Angefichte."*) So machen e8 mohlgefinnte 
Diener; nicht bloß in Bezug auf Woblthaten, fondern auch 


in Bezug auf Strafen und Züchtigungen überlaffen fie 


Alles dem Herrn. 


Wäre e8 denn nicht abſurd, wenn wir ung darüber 
nit aufhalten würden, daß die Herren ihre Diener ſchla— 
gen, in dem Gedanken, fie würden ſchon zur rechten Zeit 
aufhören, da diefelben ihr Beſitzthum feien, daneben aber 


I) Dan. 14, 37. — 2) Ebend. 2, 30. — 3) H. Kön. 
15, 25. — 4) I. Kön. 3, 18, 


til ; Mngonwendung. a — 597 Er 








denken würden, daß Gott, wenn er einmal ftraft, feine 


Schonung mehr Tennt? Dieß bat auch Paulus ange “ 
deutet mit den Worten: „Wir mögen eben oder fterben, 


jo find wir des Herrn.“ Gott will feinen Reichthum 
nicht mindern, er weiß, wie er zu ftrafen hat, er ftraft 


-ja feine eigenen Kinder. Niemand verführt fchonender 


mit uns al8 er, der und aus dem Nichts in's Dafein ge- 
rufen hat, ver die Sonne aufgeben, ver regnen läßt, der 





und eine Seele einhaucht, der feinen eigenen Sohn für 
uns bingegeben bat. Aber wie ich fagte, und was ich mit 
meiner ganzen Rede bezmede: Laßt uns in der redten 
Weile demütbig fein, laßt uns in den rechten Schranken 


bleiben! Möge Das nicht ein Anka zur Überhebung 


werden! Du bift demüthig, ja der Demüthigſte aller 
Menſchen? Sei veßhalb nicht ftolz, ſchmähe nicht auf 
Andere, damit du nicht jeden Anlaß zum Gtolze ver⸗ 
lierſt! Deßmegen bift du ja demüthig, damit du der Hof 
fart ferne bleibft. Führt dich die Demuth zur Hoffart, fo 
wäre fie beffer gar nicht vorhanden. Pernimm, was 
Paulus fagt: „It alfo das Gute mir zum, Tode gewore 
den? Das fer ferne! Sondern die Sünde, damit fie 
als Sünde erfhien."?) Wenn e8 dir einftele, dich felbft 
wegen deiner Demuth zu bewundern, dann betrachte 
- Gott, ven Herrn, wie der fich berabgelaffen hat, dann 
wirft du für dich felber Feine Bewunderung mehr em— 
pfinden, dir fein Lob fpenden, fondern vielmehr über Dich 


Selber lachen, da du fo gar Nichts geleiftet. Halte dich 


vurbaus für einen Schuloner! Was du auch thun 
magit, balte dich an jenes Gleichniß: „Wenn Einer von 
euch einen Diener hat, wird er ihm beim Eintreten ſa— 
gen: Lege Dich nieder? Nein, fage ich euch, fonbern: 


1) Röm, 14, 8. — 2) Röm. 7, 18. 
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„Bleib Stehen und beviene mich!“ *) Spreden wir denn 
Dienern unfern Danf aus, wenn fie uns bedienen? Nein, 
durchaus nicht. Aber Gott weiß uns Dank, nicht wenn 


— 





wir ibm einen Dienſt leiſten, ſondern wenn wir hum 





was zu unſerem eigenen Vortheil iſt. Übrigens dürfen | 


wir nicht, weil er uns Danf weiß, es darauf anlegen,. 
daß. er uns noch mehr Dank wifle, fondern einfach da- 
rauf, daß wir unfere Schulvigfeit thun. Denn wahrhaf- 
tig um eine Schulvigfeit handelt es fib, und Alles, was 
wir thun, ift unfere Schulvigfeit. Denn wenn wir ung 
Diener um Geld faufen und dann verlangen, daß fie bloß 
uns leben, und daß all ihr Befig unfer Befit fer, um 
wie viel mehr fann Gott Dieß verlangen, der ung aus 
dem Nichts in’8 Dafein gerufen und dann mit feinem foft- 
baren Blute erfauft bat? Er hat einen Preis für ung 
bezahlt, wie Keiner ihn je für fein Kind bezahlen konnte, 
fein Blut bat er vergoffen. Wenn mir taufend Leben 
hätten und fie alle hinlegen würden, hätten wir ein Nqui- 
valent gegeben? Keineswegs. Warum? Weil Gott ung 
Das nicht als Sculpner getban, fondern Alles aus 
Gnade, wir dagegen find Alles ſchuldig. Er als Gott ift 
ein Knecht geworden; dem Tode nicht unterthban hat er 
fih ihm unterthban gemacht im Zleifche. Wenn Dagegen 
wir unfer Leben für ibn hinopfern , fo tbun wir e8 bloß 
nad) dem Geſetze der Natur; etwas fpäter müßten wir 
es ohnehin verlaffen. So ifl’8 auch beim Gelde: wenn 
wir es nicht um Gottes willen bergeben, fo zwingt 
und der Tod, es herzugeben. Und fo ift e8 auc mit 
der Demuth: wenn wir uns nicht feinetwegen demü— 
thigen, dann werden wir durch Bedrängniſſe, Unglüds- 
fülle und durch Höherftehenpe gedemüthigt werden. 
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Siehſt du alſo, wie groß auf feite Gottes die Gnade 
MM? Er bat nicht geſagt: „Was baben denn die Mar» 
tyrer Großes getban? Wären fie nicht meinetwegen 
geftorben, fo hätten fie jedenfalls noch fterben müſſen.“ 
Im Gegentheil, er wußte ihnen vielen Dank vafür, daß 
fee freiwillig opferten, was fie fpäter nad dem natür- 
lihen Laufe der Dinge unfreiwillig hätten opfern müf- 
fen. Er ſagte nicht: „Was thun Diejenigen Großes, 
die ibren Gelvfädel für die Armen ausleeren? Se 
müßten von ihrem Gelde auch unfreiwillig laſſen.“ Nein, 
auch ihnen weiß er großen Dant und fteht nicht an, vor 
Allen zu befennen, daß ver Herr von den Sklaven 
fein Efien befomme. Denn aub das ift ein Ruhm für 
den Herrn, wenn er dankbare Diener bat; auch das kt 
ein Ruhm für den Herrn, wenn feine Diener ibn fb 
lieben; auch das ift ein Ruhm für den Herrn, wenn 
‚er das Ihrige als das Seinige annimmt; und auch das 
MH ein Ruhm für den Herrn, wenn er Dieß vor Allen one 
Bedenken eingefteht. | — 










% Haben wir alfo Ehrfurcht vor der fo großen Liebe ee 
; Chrifti, erglüben auch wir vor Liebe! Mag auch Jg 
mand. niedrigen und gemeinen Standes fein, bören mr 
aber, daß er uns liebt, fo wenden wir ibm unjere 
ganze Liebe zu und fchenfen ihm unfere ganze Achtung. 

Ja, wir faflen Liebe zu ihm; aber Gott der Herr liebt 
uns in fo bobem Maaße, und wir bleiben flumpf? Sn 
Ab, ich bitte euch, jeien wir nicht fo leichtfinnig in 2 
; Bezug auf das Heil unferer Geelen, fonvdern lieben 

Z auh wir ihn nah allen umnferen Kräften, geben 

wir Alles hin für feine Xiebe, Leben, Vermögen, Chre, 

kurz Alles mit Freude, mit Wonne, mit Bereitwillige 

keit, nicht als ob wir Gott Etwas anböten, fondern 

uns felber! Das ift die Art der Liebenden: fie glau 
ben Wonne zu empfinden, wenn fie für die Geliebten 
Etwas zu leiden haben. So wollen auch wir ung ver« 


Chryfoftomus?’ ausgew. Schriften IX. Bd. 34 
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halten gegen Gott, unlern Herrn, damit wir der ewi- 
gen Geligfeit theilbaftig werben in Chriftus Zeug, un« 
ferem Herrn, mit welchem dem Pater und dem heiligen 
an fei Ehre jegt und alle Zeit und in alle Ewigfeit. 
men. 
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Dritte Homilie. 


17. Wenn du mih nun füreinen Öenoffen 
(rowavor) hältſt, ſo nimm ihnauf wie mid! 


18. Wenn er dir aber in Etwas Unrecht ge— 

thanhatoderdir Etwasſchuldet, ſo rechne 

Das mir an! Ich, Paulus, ſchreibe esmit 

meiner Hand, ich willes zurückzahlen, da— 

mit ich dir nicht ſage, daß du auch dich ſelbſt 
mir dazuſchuldeſt. 


Nichts iſt To empfehlend für eine Angelegenheit, als J, 
daß man nicht Alles auf einmal verlangt. Betrachte, welche 
Robfprüche, welche Einleitungen der Apoftel vorausichidt, 
bi8 er mit dieſer großen Forderung herausrüdt. Nach» 
bem er gelagt: Er ift mein „Kind“, mein „Herz“, du mußt 
ihn ale Bruder aufnehmen, ihn für einen Bruder halten, 
fährt er jett fort: „Nimm ihn auf wie mich!“ Baus 
lus nimmt feinen Anftand, Das zu fagen. Er, ver ſich 
nicht geihämt, „ver Knecht der Gläubigen” zu heiffen, ja 
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ſich felber dafur erflärt bat, wies noch vih weniger, eine 


E "&prbfoflsmus; 


ſolche Gleichftellung wie bier von ſich. 


Was er indeß Tagen will, ift Folgendes: Wenn su 
mit mir eines Sinnes biſt, wenn du nach demſelben Ziele 


läufſt, wenn du mich für einen Freund hältſt, dann nimm 
ihn auf wie mich! 


Wenn er dir in Etwas Unrecht getban hat. 


Betrachte, in welchen Punkt und in welche Zeit der 
Apoſtel dieſes Unrecht verlegt. Nachdem er ſchon mehr- 
fach über die Sache Andegtungen gemacht, — Geloverlufte 
pflegen ja die Menſchen am meilten zu fchmerzen, — will 
ex, daß auch jetzt fein Vorwurf mehr darüber laut werde, — 
das Geftohlene war ja längft verbraucht, — fpricht er jetzt 
geradezu davon und fagt: „Wenn er dir in Etwas 


Unrecht gethan.“, Nicht: „wenn er geftoblen,“ fon» 


dern: „wenn er Unredt gethan.“ Einerfeits geſteht 
er den Fehler des Onefimus ein, zugleich aber erklärt er 
ihn nicht für ein Vergeben, dad ver Sklave an feinem 
Herrn, ſondern für ein ſolches, das der Freund am Freunde 
begeht, ein Vergehen, das mehr die ——— eines Un⸗ 
rechts als eines Diebſtahls verdient. 


„Rechne Das mir auf!” d.h. ſchreibe mir die 
Schuld zu gute, ich werde fie bezahlen. 


Dann Sagt er in gnädiger Weile: 


Ih, Baulus, fhreibe Das mit meiner 


Hand. 
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Das iſt ein gutes Motiv für Philemon und ebenſogut 


eine Gnade von feite des Apoftels. Paulus weigert fib 











‚tigen, den Philemon anzunebmen fih weigern wird. Für 


meiner Hand ſchreibe ih es,“ fast er. Welch warm⸗ 
füüblendes, beforates, bienftbereites Herz! Welche Mühe 
: gibt er ſich für einen einzigen Menfchen! | 


Damit ih dir nicht fage, daßdu auch vie iR 


Selbft mir dazuſchuldeſt. 


Damit es nicht den Anſchein gewinne, als thäte der 
Apoſtel dem Philemon Unrecht, wenn er es nicht wagte, 
ihn in Betreff des Diebftahls einfach bittend anzugeben 
und auf Erböruna zu boffen, fo Tpricht er fich jet auch 
darüber befhwichtigend aus: „Damit ib nicht fage, 
Daß du auch dich felbft mir dazu ſchuldeſt.“ Nicht 


das Deinige, Sondern „Dich ſelbſt“. Auch das iſt ein 


fühnes Wort, nur bei folcher Liebe und Freundſchaft ere 
klärlich. Siehe, wie ihn überall zwei Gedanfen leiten: er» 
ftens, daß er feine Bitte mit fiherer Hoffnung auf Erbös 
rung Stellt, und zweitens, daß er dem Philenion einen Be— 
weis feines Vertrauens geben will. 


19. Sa, Bruder! 


Was beißt Das: „Fa, Bruder"? „Ia, iwie ein 
Bruder nimm ihn auf!" muß man binzudenften. Der 
Apoftel unterbricht wieder feine Anerbietungen und kehrt 
zu feinem früheren ernften Zone zurüd. Ernſt gemeint 
waren übrigens auch jene Anerbietungen. Ber den Heili- 


gen ift Alles ernft gemeint, auch wenn fie Ichmeichelhafte 


Anerbietungen machen. 


hen) ih möchte von dir Vortheil 


: haben im Herrn! Erquide mein Herz in Chri— 





cht, für die Schub. einen fürmlichen Sein — 


Ban 


Diefen war dieler Schein ein zwingendes Motiv, und dem N 
Onelimus balf er aus feiner unangenehmen Rage. „Mit 
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ſtus!“ Das beißt: du thuſt Chriſtus einen Gefallen, 
mir. „Mein Herz," das dich in Liebe umfaßt. 








20. Bertrauend aufbeinen Geborfamhab 


e 
ih Dirgefhrieben ae 






Weſlchen Stein könnten nicht dieſe Worte erweihen, 
welche Beſtie nicht beſänftigen und zu einer liebevollen 
Aufnahme des Onefimus beftimmen? Nachrem der Apo- 
ſttel bereit ihm das Zeugniß fo großer Tugenden gegeben, 
wird er nicht müde, abermals für ihm einzutreten. Nicht 
in einfach befehlendem Autoritätstone fpricht er, jondern: 
 mBertrauend auf deinen Gehorfam habe ih dir 

geſchrieben.“ Von diefem Bertrauen fpricht er im Eine 
gang des Briefes und davon auch bier, um damit gleiche 















ar Überzeugt, daß du fogar noh mehr tbun 
F wirſt, alswas ich ſage. 





Dieſe Worte wirkten zugleich als ein Sporn. Phile⸗ 

mon bätte ſich ja ſchämen müſſen, wenn er nicht wenige 
ſtens das Berlangte getban hätte, während Paulus 
h — von ihm hatte, daß er ſogar mehr thun 
w & ; 





21. Zugleich aber bereite mir eine Her» 
- berge; denn ich hoffe, vaß ih durch eure. 
Gebete euch werde gefhentt werden! 


4 
Auch das ift die Sprache eines großen Vertrauens 3 
ober vielmehr die Sprache, wie Onefimus fie brauden 
fonnte, damit man die Sache nicht leicht nahm, fondern 4 
man ſollte wiſſen, daß Paulus jedenfalls kommen und er— 
fahren würde, wie man ſich gegen Oneſimus benommen, 













ihn recht Kal re — — 
— And große Ehre mußte dem Paulus zu Theil 
‚werden, wenn er jich einfand, Paulus, ver jett ein Greis, 
Paulus, der im Kerfer gefeflen war. Zugleich Liegt darin, 
daß er von „Gebeten“ fpricht, ein Beweis ihrer Xiehe zu 
Abm; fie beten, daß er ihnen wieder gegeben werde. Wenn 
ib auch jett in gefährlicher Lage bin, will er fagen, En — 

werdet ihr mich dennoch ſehen, wenn ihr betet. x i 


















0, Es grüßteuhb Epaphras, mein Mitge- 
fangener in Chriſtus Jeſus. 


SE Diefer war von den Koloffern geihidt worden. EEE 
erhellt alſo auch daraus, daß Pbilemon bei den Koloflern 
lebte. Einen „Mitgefangenen“ aber nennt er ibn, um 
zu zeigen, daß auch er in Bedrängniß war. Paulus follte 
alſo, wenn auch nicht um feiner felbft, fo doch um dieſes 
Mannes willen Erhörung finden. Denn wer in Berräng 
ni ift, wer fein Intereffe auffer Acht läßt und um frem- 
des fih annimmt, der hat Anfpruch gebört zu werden. 


Auch in anderer Weile wirft der Apoftel auf den Phi-L, 
lemon ein, wenn deſſen Mitbürger fogar fein Mitgefn 
gener geworden ift und mit ihm leidet, er aber dann nidt 
einmal den eigenen Diener begnadigen wollte. Der ger 
jag: „mein Mitgefangener in Chriſtus“ hat den 

Sinn: „weyen Chriſtus“. 


28. Markus, Ariftarh, Demas, Lulas, 
meine Mitarbeiter. nt 


u Warum nennt er den Lukas zulegt? Er ſagt doch 
anderwärts: „Zufas iſt allein bei mir.“) Und Demas — 








1) DO. Tim, 4, 11. 
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aber dennoch darf man die Sache nicht unbefehen laſſen 


und fie nicht fo obenhin und wie es eben fommt anhören. 


Wie kann der Apoftel einen Gruß melden von Einem, der 
ihn verlaffen hatte? „Eraſtus,“ fagt er, „ift zu Korinth 
geblieben.*?) Den Epaphras nennt er ald einen Bekannten 
uud Landsmann von ihnen und den Markus ebenfalls als 


einen angefehenen Mann. Warum zählt er Dielen auch 


den Demas bei? Vielleicht hat er erft fpäter feinen Eifer 
verloren angeficht8 der vielen Gefahren. Lufas jedoch, 
bier der Letzte, ift fpäter der Erfte geworben. 


Mit Meldung viefer Grüße will der Apoftel übrigens 
den Philemon noch mehr zur Nachgiebigfeit bewenen; und 
mit der Bezeihnung „Mitarbeiter” liegt ebenfalls ein 
Sporn zur Gewährung des Erbetenen. 


Die Gnade unferes Herrn Jeſus Chriſtus 
ſei mit euerem Geiſte. Amen. 


Mit einem Wunſche ſchließt der Apoſtel den Brief. 
Dieſer Wunſch aber iſt ein großes Glück, ein wirkfames 


Mittel zum Heile, ein Schuß für unfere Seelen; aber nur 


dann, wenn wir auch diefem Segenswunfche gemäß han— 
deln und uns veffelben nicht unwürdig machen. Alfo 
wenn du dem Briefter dich näherſt, und dieſer fpricht: 
„Gott wird fich deiner erbarmen, mein Sohn!" fo varfft 
auch du nicht auf dieſes Wort allein bauen, fondern mußt 
‚aud die entiprechenden Werke dazu tbun. Handle fo, daß 
du des Erbarmens würdig bift! Gott wird dich fegnen, 


‚ mein Sohn, wenn du dieſem Segen gemäß bandelft; er . 


1) IL Tim. 4, 20. 


war Einer von Denen, die ihn verlaſſen baten und bie 
Welt liebten? Darüber war ſchon anderweitig die Rede, 
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wird dich fenneın wenn vb dich — Nachſten erbarmft, 
‚Denn was wir von Öott erreichen wollen, Das müſſen wir 
vorerft gegen unferen Nebenmenfchen geübt haben. „Se- N 
lig find die Barmberzigen,” fteht gefchrieben, „denn fie were 
den Barmberzigfeit erlangen.“) Wenn ſchon die Men- 
ſchen Solchen Barmberzigfeit angedeihen laſſen, ſo iſt es 
bei Gott um ſo mehr der Fall; keineswegs aber bei Denen, 
die fein Erbarmen fühlen. „Ein Urtheil ohne Erbarmen 
ergeht über Den, der fein Erbarmen übt.) Es iſt etwas 
Schönes um das Mitleid. Warum übſt du es alſo nicht 
an einem Andern? Du wünſcheſt Berzeihung der Sün— 
ven? Warum verzeibft dann du felber dem Fehlenden 
niht? Du kommſt zu Gott und bitteft um das Himmel- 
reich? Warum reihit du nicht einmal ein Stück Geld, 
wenn du darum gebeten wirft? Deßhalb finden wir fin 
Erbarmen, meil wir feines üben. Wie fo, frägft vu? Ge 
hört; denn Das nicht auc zur Barmberzigkeit, daß man 
fih der Unbarmberzigen erbarmt? Wie follte Deringeg 
barmberzig fein, der fich eines rohen, graufamen, gegen fir 
nen Nächſten gemwaltthätigen Menfchen annimmt! Go? 
Hat nicht das Taufbad uns, den taufendfachen Sündern, 
das Heil. gebrabt? Ya, es bat und von ven Sünden be» 
freit, nicht damit wir wieder fündigen, fondern damit wir 
«8 nicht mehr thun. „Wenn wir der Sünde abgeftorben 
find,” beißt es, „wie fünnen wir in derfelben no& leben?” ®) 
Wie alio? Werden wir eine Sünde begeben, weil wir 
nicht mebr unter dem Gelege ſtehen? Bewahre! Dephalb 
bat dic ja Gott von den Sünden erlöft, damit du nicht 
mehr zur alten Schmach zurüdfehreit. Auch die Ärzte 
lölen den Kranfen von der Fieberhitze nit dazu, ver 
feine Genefung zu einer fchlimmen und unvorfichtinen Ler 
bensweife benüge. Da wäre es befler, frank zu fein, wenn 
Einer bloß deßhalb gefund werden wollte, damit er fich dann 











1) Matth. 5, 7. — 2) Jak. 2, 13. — 3) Röm, 6, 2. 








fur immer an's Krankenbett nagle; ſondern man wird g 
fund, damit man, die Schmerzen der Krankheit aus Erfahr 


was ihr zuträglich ift. 


Ü 


weiter, wenn er die Sünder nicht retten 
ja oft und von Bielen die Aufferung: „Gott ift barmberzig, 
und er wird jedenfalls alle Menfchen felig machen." Da- 
mit wir uns alſo nicht vergeblich täufchen, — ib erinnere 


- fo wollen wir heute das Thema behandeln. Ich habe jüngft 
über die Hölle zu euch gefprochen und verfchob das Thema 
von der göttlichen Barmherzigkeit auf ein anderes Mal. 
Heute nun ift es Zeit, daß ich mein Wort einlöfe, Daß 
es nun eine Hölle geben wird, Das glaube ich hinreichend 


und auf die Kataftrophen der Vorzeit und daraus folgerte, 
wie e8 unmöglich fei, daß Derjenige, der folche eintreten 
ließ, die Menſchen der Gegenwart unbeftraft läßt. Denn 
wenn er fchon die wor dem Zeitalter des Geſetzes Lebenden 
in dieſer Weife geftraft hat, fo wird er Diejenigen, die nah 
dem Eintritte des Gnadenzeitalters noch größere Sünden 
‚begeben, nicht ftraflos durchkommen laſſen. Es entitand 
fomit die Frage: Wie kann denn nun Gott gütig fein? 
‚Die kann er barmberzig fein, wenn er ftraft? Und ich 
ſchob die Beantwortung diefer Frage auf, um euch den 
Kopf nicht allzuvoll zu machen. | 


DIL. Wohlen, beute will ich mein Wort einlöfen und zei- 

gen, wie Gott gütig fein und doch firafen kann. Auch ger 
gen die Häretifer dürfte eine Beiprehung dieſes Gegen- 
ſttandes am Plage fein. Alſo wollen wir recht aufmerfen! 





RT Gott bat ung in’g Dafein gerufen, ohne unfer zu be- 
dürfen. Daß er unfer nicht bedurfte, erhellt daraus, daß 


rung fennend, nicht mehr in diefelbe zurüdfalle, damit man 
beſſer auf feine Gefundheit fehe, damit man Alles thue, er 


Wo bleibt aber die göttliche Barmnberggtit, it man 
ol? öre 


mich ja, euch Das früher verſprochen zu haben, — wohlan, | 


bexwieſen zu haben, indem ich auf die Sündfluth binwies 
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er und zuletzt erſchaffen hat; denn hätte er unfer bedur 
fo hätte er uns gleich anfangs erfchaffen. Wenn er abe 
obne uns eriftirt hat, und wir erft in fpäterer Zeit entſtan⸗ 
ben find, fo hat er ung erſchaffen, ohne unfer zu beburfen. ! 
Er hat den Himmel, die Erde, das Meer, die ganze Welt 
um unfertwillen erfchaffen. Ift dieſer Schöpfungsaft num 
nicht ein Ausfluß feiner Güte? fprih! Es ließe fih noh Bier 
le8 fagen, aber wir wollen furz fein: „Er läßt feine Sonne. 
Er aufgehen über Gute und Böfe, er läßt regnen über Ger 

rechte und Ungerechte.“) Iſt Das nicht ein Ausfluß fein 
ner Güte? Nein, fast man. Ich babe nämlich einmal . 
einen Marcioniten gefragt, ob Das nicht ein Ausflug der. 
göttlichen Güte fei, und diefer antwortete: „Sa, wenn Gott 
feine Rechenſchaft von ven Sünden verlangen würde, dann 
wäre das ein Beweis für feine Güte; verlangt er fie aber, 
fo ift daß fein Beweis dafür." Aber viefer Marcionit i 
jetzt nicht da. Nun, ich will wiederholen, was ih damals EN 
lagte, und noch Etwas dazu fügen. Ich will nämlich zum 
Überfluße auch noch beweifen, daß Gott nicht gütig wäre, 
wenn er feine Rechenſchaft verlangen würde, und daher 
eben deßhalb gütig ift, weil er fie verlangt. Sage mir, 
‚wenn Gott feine Nechenfchaft verlangen würde, fünnte 
dann die Menſchheit noch beſtehen? Würden wir nicht 
unter Deftien leben? Wenn troß der Angft, troß der Re- 
chenſchaft, troß dem Gerichte, das bevorfteht, wir ung ärger 
einander auffreffen als die Fiiche im Meere, ärger ung ges 
genfeitig berauben als Löwen und Wölfe: welcer Wirr- r 
warr würde in dem menſchlichen Leben einteilen, wenn 
Gott nicht Rechenſchaft verlangen, und wir nicht davon 
überzengt fein würden? Was märe das Labyrinth der 
Sage gegen die Wirrfale in der Welt? Gäbe aniht 
taufenderlei Unorbnung und Verwirrung? Wer würde 
noch eine Ebrfurdht haben vor feinem Vater? wer noch 
















1) Matth. 5, 45. 











und Sclechtigfeit noch enthalten? ; 


Und daß fich Dieß wirklich fo verhält, Das will ich 
an dem Beilpiel eines einzigen Haufes zu beweilen verfus 


un chen. Euch, die ihr über diefen Bunft fragt und ein Gefinde 


uu Haufe habt, will ih Das Mar machen. Denkt euch, die 
Dienſtboten lebnen ſich gegen die Herrichaft auf, fügen ihr 


20 förperliche Mifhandlungen zu. tragen Alles aus dem Haufe, 


kehren das Unterfte zu oberft und geriren fich wie Feinde, 


amd die Herrfchaft droht nicht, fraft nicht, züchtigt micht, 


ſagt fein firenges Wort: wäre das nod Güte? Nein, ich 
behaupte, daß es der höchfte Grad von Grauſamkeit von 
feite des Herrn wäre, nicht bloß Weib und Kind dur fo 
unzeitige Nachſicht preiszugeben, ſondern auch zu geftatten, 


daß jene Dienſtboten ſich noch eher ſelbſt zu Grunde rich— 


ten. Denn als Trunkenbolde, Schlemmer, zuchtloſe und 
übermüthige Leute werden fie unvernünftiger als das Vieh. 
Iſt das nun Güte, ſage mir, wenn man den Adel der 
Seele mit Füßen treten läßt, wenn man geftattet, daß Je— 
mand fi) und Andere zu Grunde richtet? Siehft du, daß 
darin ein hobes Maß von Nachſicht liegt, wenn man Res 
cenfchaft fordert? Und mas rede ih von Dienftboten, die 
ja zum Betreten des Sündenmweges ſtets eber bereit find? 
Geſetzt, e8 hat Jemand Kinder und läßt ihnen Alles bin- 
gehen, ftraft fie niemals: was werden das für jchlechte Leute! 


Wenn alſo bei ven Menihen das Strafen ein Beweis 
von Güte ift, das Nichtitrafen dagegen ein Beweis von 
Grauſamkeit, ift es bei Gott nicht fo? Alſo deßhalb, 
weil er gut ilt, bat er die Hölle angezündet! Wollt ihr 
aud einen anderen Beweis der güttliben Güte? Auch das 
ift einer, daß er die Guten nicht Schlecht werden läßt (da= 
durh, daß die Böfen beftrait werden). Die Beftrafung 
ber Böfen ift fein geringer Sporn für vie Guten. Höre, 
wie der Prophet ſpricht: „Der Gerechte wird fich freuen, 
wenn er die Rache an dem Böfen fieht, er wird feine Hände 


feine Mutter reſpeltiren? Wer wirde ſich jeglicher Luſt 
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pafchen im Blute des Süuders, “ Nicht aus übergroßer 
Freude, bewahre, wohl aber aus Furcht vor demſelbe 
Schickſal wird er fein Leben von Sünden reiner erhalten, 


Es if alſo Das ein Ausflug ver aroßen Sitrforge 
Gottes für uns. Aber, meint Jemand, es hätte ja vie 
Drohung genügt, ſie braudte ja nicht ausgeführt zu 
werden. Nun, wenn er wirklich flraft, und wenn du 
dann fagit, es fei nur eine Drohung, und wirft daraufhin 
leichtlinniger, würbelt du dann nicht Fopfüber in ven 
Abgrund ftürzen, falls es fih wirklich um eine bloße. 

‚. Drohung bandelte? Wenn die Niniviten gewußt hätten, 
£ daß ihnen bloß gedroht werde, fo würden fie fich nicht 
befehrt haben; aber weil fie ſich befehrt haben, iſt die 
Drobung bei bloßen Worten stehen geblieben. Wil 
du, Daß die Strafe eine Drohung bleibt? Nun, Da 
ftehbt in deiner Gewalt. DBeflere dich, und es bleibt bi 
der Drohung! Verachteſt Du aber die Drohung, was Gott 
verbüten wolle, dann wirft vu ihre Ausführung erleben! 
Wenn die Menſchen zur Zeit der Sündfluth die 
Drohung gefürrhtet hätten, fo wäre e8 nicht zum Vollzug 
derfelben gekommen. Auch wir werden, wenn wir bie 
Drohung fürdten, von ihrer Ausführung verfchont werden. 















Sa, Das möge ferne bleiben! Möge uns vielmehr ver 
barmherzige Gott die Gnade geben, daß wir fehon bier auf 
Erden zur Einfiht fommen und der unausiprechlichen Se— 
ligfeit tbeilhaftig werden, deren wir alle gewürdigt werden 
mögen durch die Gnade und Barmherzigkeit unfered Herrn 
Jeſus Chriftus, mit welchem dem Vater fammt dem heili— 
gen Geiſte fei Rob, Herrlichkeit und Ehre jegt und alle get 
und in alle Emigteit. Amen, 
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